

Buch

Frauenheld und Bad Boy Zanders lebt seinen Traum: Er spielt in der National Hockey League für Chicago, reist mit seinem Team durchs Land und nimmt fast jeden Abend eine andere Frau mit ins Bett. Für die neue Saison gibt es erstmals eine feste Crew für den Privatjet und damit eine goldene Regel: Finger weg von den Flugbegleiterinnen! Doch das ist hart: Crewmitglied Stevie ist schlagfertig, anders, ihre Art zieht Zanders an, und vor allem ihre Kurven bekommt er nicht mehr aus dem Kopf …

Schon bald kann auch Stevie sich nicht mehr gegen die Anziehung wehren, doch sie weiß, dass sie nicht nur ihren Job, sondern auch ihr Herz riskiert, wenn sie sich auf Zanders einlässt …
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Für meine Mutter.
Weil du die liebevollste Frau bist, die ich kenne.
Ich wünschte, jedes Mädchen könnte 
eine Mutter wie dich haben.



Kapitel 1
Zanders
»Ich liebe Auswärtsspiele.«
»Ich hasse Auswärtsspiele.« Maddison zieht seinen Koffer aus dem Kofferraum des Mercedes-Geländewagen, meiner neuesten Anschaffung, und zuckt unter der Anzugjacke mit den Schultern.
»Du hasst sie genau aus demselben Grund, aus dem ich sie so sehr liebe.« Ich schließe den Wagen ab, stopfe die Schlüssel in die Tasche und atme die frische Herbstluft Chicagos tief ein. Die Eishockeysaison ist die beste Zeit des Jahres, und diese Woche beginnen die Auswärtsspiele.
»Und warum? Weil die Frauen in sämtlichen Städten Schlange stehen, um dich zu sehen? Die einzige Frau, die mich interessiert, ist meine eigene, und die ist hier in Chicago, mit meiner Tochter und meinem neugeborenen Sohn.«
»Ganz genau.« Ich klopfe Maddison auf die Schulter. Wir betreten den O’Hare International Airport durch einen privaten Eingang, zeigen dem Sicherheitspersonal unsere Ausweise und werden aufs Rollfeld gelassen. »Haben wir ein neues Flugzeug bekommen?« Ich bleibe stehen und mustere den neuen Vogel mit unserem Teamlogo auf dem Heck.
»Scheint so«, brummt Maddison geistesabwesend, den Blick auf sein Handy gerichtet.
»Wie geht’s Logan?«, frage ich, denn ich weiß, dass er gerade mit seiner Frau schreibt. Er ist völlig besessen von ihr und schreibt ihr praktisch ununterbrochen.
»Sie ist knallhart, Mann.« Maddisons Stimme trieft nur so vor Stolz. »MJ ist erst eine Woche alt, und sie hat seinen Tagesablauf schon voll im Griff.«
Das ist keine Überraschung. Ich bin eng mit Maddisons Frau Logan befreundet, und sie ist der kompetenteste Mensch, den ich kenne. Die beiden sind die Einzigen in meinem Freundeskreis, die Kinder haben, und sie haben mich voll in ihre vierköpfige Familie aufgenommen. Ihre Tochter nennt mich Onkel Zee, und ich spreche von ihren Kindern als meiner Nichte und meinem Neffen, auch wenn wir nicht blutsverwandt sind. Ihr Vater ist mein bester Freund und für mich inzwischen wie ein Bruder.
Das war nicht immer so.
In unserer Jugend war Eli Maddison mein verhasstester Rivale. Wir sind in Indiana aufgewachsen und haben für gegnerische Teams Eishockey gespielt. Er war der Goldjunge, dem alles auf dem Silbertablett serviert wurde, und das ärgerte mich zu Tode. Sein Leben war perfekt. Seine Familie war perfekt. Ganz im Gegensatz zu meinem Leben und meiner Familie.
Dann spielte er für die Universität von Minnesota, während ich für die Ohio State aufs Feld ging, und aus unserer Jugendstreitigkeit wurden fünf hitzige Jahre College-Rivalität. Ich hatte damals familiäre Probleme und ließ meine ganze Wut auf dem Eis raus. Kurz vor Beginn des zweiten Collegejahrs bekam Maddison das voll ab … durch ein Foul von mir knallte er so hart gegen die Bande, dass er sich schwer am Knöchel verletzte. Er verpasste die ganze Saison und obendrein die NHL-Draft.
Ironischerweise musste ich im zweiten Studienjahr ebenfalls aussetzen, weil ich einige Kurse nicht bestanden hatte.
Er hasste mich dafür, und ich hasste mich selbst … aus einer ganzen Reihe von Gründen.
Dann fing ich eine Therapie an, mit fast religiösem Eifer. Ich arbeitete mit vollem Einsatz an meinem Scheiß, und in unserem letzten Collegejahr waren Maddison und ich die besten Freunde. Wir spielten zwar immer noch für gegnerische Mannschaften, aber wir respektierten einander und fanden durch unsere psychischen Probleme eine gemeinsame Basis. Er hatte mit Angstzuständen und Panikattacken zu kämpfen, und ich hatte einen so tiefsitzenden bitteren Zorn in mir, dass ich ebenfalls manchmal Panikattacken bekam, weil mir war, als würde diese Wut mich auffressen. Manchmal wurde es so schlimm, dass die Realität dagegen in den Hintergrund trat.
Wie es das Schicksal wollte, landeten Eli Maddison und ich in Chicago im selben Team und spielen jetzt in der Profi-Liga für die Raptors. Diese Saison ist der Beginn meines siebten Profi-Jahrs, und ich könnte mir nicht vorstellen, für eine andere Mannschaft zu spielen. Deshalb muss ich um jeden Preis dafür sorgen, dass ich eine Verlängerung bekomme, wenn mein Vertrag am Ende der Saison ausläuft.
»Scott, haben wir ein neues Flugzeug bekommen?«, frage ich einen unserer Teamleiter, der gerade vor uns hergeht.
»Ja«, ruft er über die Schulter. »So wie alle Profiteams aus Chicago. Neue Chartergesellschaft, also auch neues Flugzeug. Irgendein großer Deal, den sie mit der Stadt abgeschlossen haben.«
»Neues Flugzeug, neue Sitze … neue Flugbegleiterinnen«, sage ich bedeutungsvoll.
»Wir haben ständig neue Flugbegleiterinnen«, wirft Maddison ein. »Und alle wollen mit dir in die Kiste.«
Ich zucke selbstgefällig mit den Schultern. Er hat nicht unrecht, und ich schäme mich nicht dafür. Aber ich schlafe nicht mit Frauen, die für mich arbeiten. Das kann schnell kompliziert werden, und ich kann kompliziert nicht leiden.
»Das ist die zweite Neuerung«, ruft unser Teamleiter zurück. »Wir bekommen eine feste Flugbesatzung für die ganze Saison. Dieselben Piloten und dieselben Flugbegleiterinnen. Dann kommen nicht mehr ständig irgendwelche Besatzungsmitglieder bei euch an und bitten um Autogramme.«
»Oder darum, in deine Hose zu dürfen.« Maddison wirft mir einen anzüglichen Blick zu.
»Ach, das macht mir nichts aus.«
In meiner Anzughose klingelt das Handy. Als ich es hervorhole, finde ich zwei neue Instagram-Nachrichten vor.
Carrie: Ich habe deinen Spielplan gesehen. Du bist heute Abend in der Stadt, wie ich sehe. Ich habe frei, und du solltest unbedingt Zeit für mich haben!
Ashley: Du bist heute Abend in meiner Stadt. Ich will dich sehen! Ich verspreche dir, es lohnt sich.
Ich rufe meine Notizen-App auf, suche die Liste mit dem Titel DENVER und versuche mich zu erinnern, wer diese Frauen sind.
Carrie ist offensichtlich fantastisch im Bett und hat einen enormen Vorbau, und Ashley hat ein großes Talent für Blowjobs.
Eine schwierige Entscheidung. Und dann gibt es natürlich noch die Option, mal zu sehen, ob ich meine Denver-Liste um ein paar neue Kontakte erweitern kann.
»Gehen wir heute Abend aus?«, frage ich meinen besten Freund, während wir die Treppe zu unserem neuen Flugzeug hinaufsteigen.
»Ich gehe mit einem Kumpel aus dem College essen. Mein alter Teamkollege, er wohnt jetzt in Denver.«
»Ach Scheiße, stimmt ja. Dann lass uns nachher noch was trinken gehen.«
»Ich gehe früh ins Bett.«
»Du gehst immer früh ins Bett«, erinnere ich ihn. »Du willst doch bloß in deinem Hotelzimmer abhängen und mit deiner Frau telefonieren. Du gehst nur dann mit mir aus, wenn Logan dich dazu zwingt.«
»Tja, ich habe einen kleinen Sohn, der erst eine Woche alt ist, also gehe ich heute Abend garantiert nicht aus. Ich brauche Schlaf.«
»Wie geht es dem kleinen MJ?«, fragt Scott vom oberen Ende der Treppe aus.
»Ein unglaublich süßer kleiner Scheißer.« Maddison zückt sein Handy, um Scott unzählige Bilder zu zeigen, die er mir im Laufe der Woche bereits geschickt hat. »Schon jetzt zehnmal so entspannt wie Ella im selben Alter.«
Als ich unser neues Flugzeug betrete, bin ich überrascht, wie toll es ist. Alles ist komplett neu, vom Teppich bis zu den Sitzen, und überall prangt unser Teamlogo.
Rasch durchquere ich die vordere Hälfte des Flugzeugs, die Trainern und Personal vorbehalten ist, und steuere auf die Reihe neben dem Notausgang zu, wo Maddison und ich schon seit Jahren sitzen, seit er Kapitän und ich stellvertretender Kapitän wurde. Wir haben in diesem Team das Sagen, und das betrifft auch die Frage, wer wo im Flieger sitzt.
Die Reihe beim Notausgang gehört den Veteranen. Je niedriger das Dienstalter im Team, desto weiter hinten landet man, und Frischlinge sitzen in der letzten Reihe.
»Abso-fucking-lutely not«, sage ich, als ich Rio, unseren Verteidiger im zweiten Jahr, auf meinem Platz entdecke. »Hau da ab.«
»Ich habe nachgedacht.« Rio grinst übers ganze Gesicht. »Neues Flugzeug, neue Sitzordnung? Vielleicht wollen du und Maddison dieses Jahr gern im hinteren Teil des Flugzeugs bei den Frischlingen sitzen?«
»Scheiße, nein. Verschwinde. Es ist mir egal, dass du diese Saison kein Frischling mehr bist, ich werde dich trotzdem wie einen behandeln.«
Sein lockiges Haar fällt ihm über die dunkelgrünen Augen, aber ich sehe trotzdem, wie sie vor Belustigung funkeln, während er mich prüfend mustert. Kleines Arschloch.
Er kommt aus Boston, Massachusetts. Ein italienisches Muttersöhnchen, das meine Geduld gern auf die Probe stellt. Aber fast immer, wenn er den verdammten Mund aufmacht, muss ich lachen. Er ist verdammt witzig, das muss ich zugeben.
»Rio, weg da«, befiehlt Maddison hinter mir.
»Ja, Sir.« Schnell steht er auf, schnappt sich seinen Ghettoblaster und eilt in den hinteren Teil des Flugzeugs, wo er hingehört.
»Warum hört er auf dich und nicht auf mich? Ich bin zehnmal einschüchternder als du.«
»Vielleicht weil du ihn nach Auswärtsspielen abends ständig als kleinen Wingman mitnimmst, wohingegen ich als sein Kapitän klare Grenzen ziehe.«
Wenn mein bester Freund mit mir losziehen würde, müsste ich vielleicht nicht einen Zweiundzwanzigjährigen als Ersatz rekrutieren, um mit mir um die Häuser zu ziehen.
Ich werfe meine Tasche ins Gepäckfach und schnappe mir den Sitz am Fenster.
»Scheiße, nein.« Maddison starrt finster auf mich herunter. »Letztes Jahr hattest du den Fensterplatz. Dieses Jahr sitzt du am Gang.«
Ich blicke auf den Sitz neben mir und dann wieder zu ihm. »Ich leide unter Reiseübelkeit.«
Maddison bricht in schallendes Gelächter aus. »Nein, tust du nicht. Jetzt zick hier nicht so rum und steh schon auf.«
Widerwillig rutsche ich beiseite. In diesem Flugzeug gibt es in jeder Reihe nur je zwei Sitze auf beiden Seiten des Gangs, und in der Reihe gegenüber sitzen bereits zwei andere Veteranen.
Ich zücke mein Handy, lese noch mal die Nachrichten der Mädchen aus Denver und überlege, wie mein Abend verlaufen soll. »Würdest du dich für tollen Sex entscheiden oder für einen umwerfenden Blowjob? Oder würdest du es mal mit jemand Neuem probieren?«
Maddison tut, als hätte er mich nicht gehört.
»Oder alles?« Ich überlege. »Das könnte ich vielleicht sogar hinbekommen.«
Eine weitere Nachricht kommt rein. Diesmal eine Gruppennachricht von Maddisons und meinem gemeinsamen Agenten Rich.
Rich: Morgen vor dem Spiel Interview mit der Chicago Tribune. Zieht eure übliche Nummer ab und spült uns ordentlich Geld in die Kassen.
»Rich hat eine Nachricht geschickt«, informiere ich meinen Kapitän. »Interview morgen vor dem Spiel. Er will, dass wir unsere kleine Show abliefern.«
»Schon wieder?« Maddison seufzt. »Zee, du weißt, dass du bei der Sache die Arschkarte hast. Wann immer du bereit bist, die Leute wissen zu lassen, dass du nicht der Mistkerl bist, für den sie dich halten, sag mir Bescheid, und wir hören auf mit dem Theater.«
Das ist der Grund, warum Maddison mein bester Freund ist. Er ist vielleicht der einzige Mensch – abgesehen von seiner Familie und meiner Schwester – , der weiß, dass ich nicht der Bösewicht bin, als den mich die Medien hinstellen. Aber mein Image hat auch Vorteile. Einer davon ist, dass sich die Frauen in Scharen auf den selbsternannten Bösewicht stürzen. Außerdem bringt das Spiel mit unseren stark gegensätzlichen Persönlichkeiten uns beiden einen Haufen Geld ein.
»Nein, es macht mir immer noch Spaß«, sage ich ehrlich. »Und ich muss am Ende der Saison meine Vertragsverlängerung bekommen. Bis dahin müssen wir weitermachen.«
Als Maddison vor fünf Jahren nach Chicago kam, haben wir diese Geschichte geschaffen, die von den Fans und Medien förmlich verschlungen wird. Wir bringen dem Verein einen Haufen Geld ein, weil unser Duo die Fans ins Stadion lockt. Aus den einst verhassten Rivalen wurden beste Freunde und Teamkollegen. Maddison ist seit Jahren mit seiner College-Liebe verheiratet, und sie haben zwei gemeinsame Kinder, ich hingegen nehme manchmal gleich zwei Frauen über Nacht mit in mein Penthouse. Aus Sicht eines Außenstehenden könnten wir nicht unterschiedlicher sein. Er ist der Goldjunge des Eishockeys, und ich bin der Herumtreiber der Stadt. Er schießt die Tore, ich mache Punkte bei den Frauen.
Die Leute fressen uns diesen Blödsinn förmlich aus der Hand. Wir spielen es für die Medien ordentlich hoch, aber in Wirklichkeit bin ich nicht das Stück Scheiße, für das mich alle halten. In meinem Leben spielt weitaus mehr eine Rolle als die Frage, welche Frauen ich aus der Arena mit nach Hause nehme. Aber es ist nun mal, wie es ist, ich habe gern Sex mit schönen Frauen und werde mich nicht dafür entschuldigen. Wenn mich das zu einem schlechten Menschen macht, scheiß drauf. Ich verdiene verdammt viel Geld damit, den Bad Boy zu geben.
Während ich auf meinem Handy herumscrolle, taucht jemand neben mir auf, aber ich sehe nicht hoch. Der Jemand ist allerdings so kurvig, dass ich selbst aus dem Augenwinkel erkenne, dass es sich um eine Frau handelt, und die einzigen Frauen an Bord sind Flugbegleiterinnen.
»Sind Sie …«, beginnt sie.
»Ja, ich bin Evan Zanders«, unterbreche ich sie, den Blick immer noch aufs Display gerichtet. »Und ja, das ist Eli Maddison«, füge ich mit einem Seufzer hinzu. »Tut mir leid, keine Autogramme.«
Das passiert bei so gut wie jedem Flug. Neues Bordpersonal ist immer versessen darauf, Profisportler kennenzulernen. Es ist ein bisschen lästig, aber es gehört zum Job, wenn man so bekannt ist wie wir.
»Schön für Sie. Aber ich will kein Autogramm von Ihnen.« Sie klingt völlig unbeeindruckt. »Ich wollte nur fragen, ob Sie bereit sind für die Einweisung für Fluggäste in der Notausgang-Reihe.«
Jetzt sehe ich doch auf. Ihre blaugrünen Augen sind durchdringend. Sie hat ungebändigte kastanienbraune Locken, ihre Haut ist leicht gebräunt, zarte Sommersprossen überziehen Nasenrücken und Wangen … aber ihre Miene könnte nicht kühler sein.
Nicht dass mich das jucken würde.
Ich lasse den Blick über ihren Körper wandern. Die enge Uniform schmiegt sich an üppige Kurven.
»Sie wissen schon, dass Sie am Notausgang sitzen, Evan Zanders?«, fragt sie, als wäre ich ein Idiot, und ihre mandelförmigen Augen verengen sich.
Maddison neben mir kichert, denn keiner von uns beiden hat es je erlebt, dass eine Frau so abfällig mit mir redet.
Ich kneife die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Ihr Ton schockiert mich ein wenig, aber ganz sicher bin ich nicht bereit, klein beizugeben.
»Ja, wir sind bereit«, antwortet Maddison für mich. »Leg los.«
Sie hält ihren Vortrag, und ich schalte ab. Ich habe es schon öfter gehört, als ich zählen kann … es ist gesetzlich vorgeschrieben, dass die Fluggäste in dieser Reihe eine Sondereinweisung bekommen.
Während sie spricht, scrolle ich auf meinem Handy weiter. Mein Instagram-Feed ist übersät mit Models und Schauspielerinnen, von denen ich die Hälfte schon gedatet habe.
Nun ja, gedatet ist wahrscheinlich das falsche Wort.
Maddison stupst mich an. »Zee.«
»Was?«, antworte ich geistesabwesend.
»Sie hat dir eine verdammte Frage gestellt, Mann.«
Die Flugbegleiterin starrt auf mich herab. Gereizt betrachtet sie mein Handy-Display, auf dem eine halb nackte Frau zu sehen ist.
»Sind Sie bereit und in der Lage, im Notfall anderen Fluggästen zu helfen?«, wiederholt sie.
»Na sicher. Ich nehme übrigens ein Sprudelwasser. Mit extra Limette.« Ich konzentriere mich wieder auf mein Handy.
»Hinten im Flieger steht eine Kühlbox, aus der Sie sich gern bedienen können.«
Mein Blick schießt wieder nach oben. Was ist denn bloß los mit diesem Häschen? Ich betrachte ihr Namensschild – ein Paar Flügel, dazwischen steht »Stevie«.
»Nun, Stevie, ich würde mich wirklich freuen, wenn du es mir bringen würdest.«
»Also, Evan, ich hätte mich wirklich gefreut, wenn du mir bei meiner Sicherheitsanweisung zugehört hättest, statt anzunehmen, dass ich ein Autogramm von dir will wie ein kleines Puckhäschen.« Sie klopft mir herablassend auf die Schulter. »Was ich nicht will Schrägstrich nicht bin.«
»Bist du dir da ganz sicher, Süße?« Ein selbstgefälliges Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, und ich lehne mich vor. »Da könnte ein hübsches Sümmchen für dich rausspringen.«
»Pfui Teufel.« Sie verzieht voller Abscheu das Gesicht. »Danke fürs Zuhören«, sagt sie dann zu Maddison, bevor sie in den hinteren Teil des Flugzeugs verschwindet.
Ich kann nicht anders, als mich umzudrehen und ihr verdattert hinterherzustarren. Ihre vollen Hüften schwingen beim Gehen, sie hat einen größeren Hintern als alle anderen Flugbegleiterinnen, die ich je gesehen habe, aber ihr kurzer Bleistiftrock schließt sich weiter oben um eine schmale Taille.
»Also diese Stevie ist ja wohl ein totaler Rotzlöffel.«
»Nein, du bist einfach ein totales Arschloch, und sie hat das nicht hingenommen.« Maddison lacht. »Und … Stevie?«
»Ja, so heißt sie. Es stand auf ihrem Namensschild.«
»Du hast noch nie eine Flugbegleiterin mit Namen gekannt«, stellt er tadelnd fest. »Aber sie kann dich ganz eindeutig nicht ausstehen, mein Freund.«
»Wenigstens muss ich sie nicht wiedersehen.«
»O doch«, korrigiert mich Maddison. »Hast du vergessen, was Scott gesagt hat? Es gibt eine feste Bordbesatzung für die ganze Saison.«
Verdammt, er hat recht. Wir hatten noch nie dieselben Mädchen eine ganze Saison lang an Bord.
»Ich mag sie jetzt schon, allein weil sie dich nicht mag. Das wird witzig.«
Ich sehe immer noch nach hinten. Stevie dreht sich um und erwidert meinen Blick, und keiner von uns sieht weg. Sie hat die wohl interessantesten Augen, die ich je gesehen habe, und ihre üppigen Kurven sind verlockend. Aber leider wird ihr hübsches Äußeres davon überschattet, dass mir ihre Einstellung überhaupt nicht gefällt.
Vielleicht muss sie daran erinnert werden, dass sie für mich arbeitet. Ich werde dafür sorgen, dass sie es begreift. In der Hinsicht bin ich kleinlich … ich werde diese kleine Interaktion nicht vergessen.



Kapitel 2
Stevie
»Der Typ ist ein Arsch.«
»Welcher Typ?« Meine neue Kollegin Indy reckt den Hals, um den Gang hinunterzusehen.
»Der da beim Notausgang.«
»Eli Maddison? Ich habe gehört, er ist der netteste Typ in der ganzen NHL.«
»Nicht der. Der andere. Neben ihm.«
Obwohl die beiden Männer wie gute Freunde wirken und vermutlich viel gemeinsam haben, sind sie äußerlich sehr unterschiedlich. Evan Zanders’ schwarzes Haar ist so kurz geschnitten, dass er es vermutlich alle sieben bis zehn Tage nachschneiden lassen muss. Eli Maddisons brauner Schopf dagegen fällt ihm ungebändigt über die Augen, und wahrscheinlich könnte er selbst nicht sagen, wann er das letzte Mal beim Friseur war.
Evan Zanders’ Haut ist von einem makellosen, warmen Braun, Eli Maddison ist eher blass, mit rosigen Wangen.
Evan Zanders trägt eine Goldkette um den Hals, seine Finger sind mit modischen Goldringen geschmückt, während Eli Maddison nur ein einziges Schmuckstück trägt. Und das ist ein Ring an seinem linken Ringfinger.
Ich bin Single. Mein Blick fällt stets als Erstes auf die Hände eines Mannes, vor allem die linke.
Eines haben sie auf jeden Fall gemeinsam: Sie sehen beide verdammt gut aus, und ich würde ohne mit der Wimper zu zucken ein Monatsgehalt darauf wetten, dass sie das auch wissen.
Indy späht wieder den Gang hinunter. Zum Glück befinden wir uns im hinteren Teil des Flugzeugs, und alle sitzen mit dem Rücken zu uns, sodass niemand ihren ungenierten Blick sieht.
»Redest du von Evan Zanders? Ja, der ist dafür bekannt, ein Arschloch zu sein, aber ist das nicht egal? Er sieht aus, als hätte Gott beschlossen, bei ihm eine Prise Extrasexy ins Erbgut zu streuen.«
»Er ist ein Arsch.«
»Du hast recht«, stimmt Indy mir zu. »Sein Arsch wurde auch von Gott persönlich geformt.«
Ich kann nicht anders, als in das Lachen meiner neuen Freundin einzustimmen. Wir haben uns vor ein paar Wochen bei einem Jobtraining kennengelernt, und ich weiß noch nicht viel über sie, aber bisher scheint sie großartig zu sein. Und wunderschön ist sie auch. Groß und schlank, ihre sonnengeküsste Haut hat einen natürlichen honigfarbenen Schimmer, das blonde Haar fällt ihr weich über den Rücken. Ihre Augen sind von einem warmen Braun, und ich glaube, sie trägt kein bisschen Make-up … das braucht sie auch gar nicht, sie sieht ungeschminkt umwerfend aus.
Mein Blick wandert über die Uniform, die sich an ihren schlanken Körper schmiegt. Zwischen den Knöpfen des weißen Kragenhemds klafft nicht die kleinste Lücke, und ihr Bleistiftrock weist keine Falten auf, anders als bei mir. Mein Körper passt nur mit Mühe in die Klamotten.
Sofort fühle ich mich unsicher und zupfe die eng anliegende Uniform zurecht. Ich habe sie letzten Monat bestellt, als ich noch ein paar Kilo leichter war. Mein Gewicht hat schon immer stark geschwankt.
»Wie lange machst du das eigentlich schon?«, frage ich Indy, während wir darauf warten, dass der Rest des Teams seine Plätze einnimmt, damit wir zu unserem ersten Flug der Saison abheben können.
»Wie lange ich schon Flugbegleiterin bin? Das ist jetzt mein drittes Jahr. Aber ich hab noch nie zuvor für ein Team gearbeitet. Und du?«
»Dies ist mein viertes Jahr und mein zweites Team. Früher bin ich für ein NBA-Team aus Charlotte geflogen, aber mein Bruder lebt in Chicago und hat mir zu diesem Job verholfen.«
»Dann hattest du ja schon mit Sportlern zu tun, und für dich ist es nichts Neues. Um ehrlich zu sein, ich bin ein bisschen eingeschüchtert von so viel Prominenz.«
Ich hatte schon mit Sportlern zu tun, ja. Bin mit einem ausgegangen und mit einem verwandt.
»Na ja, das sind ganz normale Leute, wie du und ich.«
»Also ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, aber ich verdiene nicht mehrere Millionen Dollar im Jahr. Daran ist nichts normal.«
Ich verdiene definitiv nicht annähernd so viel, und deshalb lebe ich momentan in der oberkrassen Wohnung meines Zwillingsbruders in Chicago, bis ich etwas Eigenes finde. Ich finde das nicht gerade toll, aber ich kenne sonst niemanden in der Stadt, und er ist schließlich derjenige, der mich unbedingt hierhaben wollte. Außerdem verdient er lächerlich viel Geld, weshalb ich kein schlechtes Gewissen habe, umsonst bei ihm zu wohnen.
Wir könnten nicht unterschiedlicher sein. Ryan ist zielstrebig, gut organisiert und erfolgreich. Er weiß schon seit seinem siebten Lebensjahr genau, was er will. Ich bin sechsundzwanzig und versuche immer noch, es herauszufinden. Aber trotz unserer Unterschiedlichkeit stehen wir uns sehr nah.
»Kommst du aus Chicago?«, frage ich meine neue Freundin.
»Ja, ich bin in Chicago geboren und aufgewachsen. Na ja, in der Vorstadt. Und du?«
»Ich bin in Tennessee aufgewachsen, habe aber in North Carolina studiert und dort auch als Flugbegleiterin gearbeitet. Ich bin erst vor einem Monat nach Chicago gezogen.«
»Also bist du ganz neu in der Stadt.« Indys braune Augen funkeln vor Aufregung. »Wir müssen unbedingt zusammen losziehen, wenn wir wieder zu Hause sind. Also … wir müssen auch losziehen, wenn wir auf Reisen sind, aber sobald wir zurück sind, zeige ich dir Chicago.«
Ich lächle sie an, dankbar, dass ich in dieser Saison eine so coole und freundliche Kollegin habe. Unsere Branche kann das reinste Haifischbecken sein, manche Mädchen sind echt fies zueinander, aber Indy ist anscheinend wirklich in Ordnung. Wir werden eine ganze Eishockeysaison gemeinsam unterwegs sein, deshalb bin ich umso dankbarer, dass wir uns gut verstehen.
Leider kann ich das von der anderen Flugbegleiterin nicht behaupten. Während der zweiwöchigen Ausbildung wirkte Tara, die leitende Flugbegleiterin, alles andere als liebenswürdig. Territorial wäre vielleicht ein besseres Wort für sie. Oder auch zickig.
»Ich muss dir was gestehen«, flüstert Indy mir zu und streicht sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung von Eishockey.«
Ich muss kichern. »Ich auch nicht.«
»Gott sei Dank. Ich bin froh, dass das keine Jobvoraussetzung ist. Ich meine, ich weiß schon, wer sie alle sind, weil ich über Social Media voll FBI-mäßig recherchiert habe, aber ich war noch nie bei einem Spiel. Mein Freund kennt sich allerdings sehr gut mit dem Sport aus. Er hat mir sogar einen VIP-Pass gegeben, falls ich ihn brauche.«
»Echt jetzt?«
Sie winkt ab. »War nur ein Witz. Niemals. Wenn überhaupt, würde er einen VIP-Pass haben wollen. Er liebt es, sich Sport anzusehen, alles über Sportler zu wissen, das ganze Drumherum.«
Bevor ich Indy sagen kann, dass ich mit jemandem zusammenlebe, für den sich ihr Freund eventuell begeistern könnte, schlendert der Trottel aus der Notausgang-Reihe durch den Gang direkt auf uns zu.
Es wäre eine Lüge, wenn ich behaupte, Evan Zanders sei kein schöner Mann. Wie er da gerade auf mich zukommt, sieht er aus, als käme er geradewegs vom Laufsteg. Sein dreistes Lächeln lässt perfekte Zähne aufblitzen, und seine Augen sind ein haselnussbrauner Traum. Der maßgeschneiderte dreiteilige Anzug hat ein dezentes Fischgrätenmuster und wirkt wie ein Statement, dass er das Haus nur exzellent gekleidet verlässt.
Aber er ist ein aufgeblasenes Arschloch und dachte, ich wollte ein Autogramm, und während ich etwas erklärt habe, das ihm im Notfall das Leben retten könnte, hat er auf dem Handy Bilder von halb nackten schönen Frauen angeglotzt.
Ja, klar – die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwas von dem, was ich erklärt habe, wirklich brauchen wird, ist praktisch null, aber darum geht es nicht. Der Punkt ist, dass er ein arroganter, selbstverliebter Sportler ist. Ich kenne diese Sorte Mann. Ich bin mal mit so jemandem ausgegangen und werde das ganz sicher nicht wiederholen.
Ich höre also auf, ihn anzustarren, und hantiere in der Bordküche herum, um mich abzulenken, aber seine Präsenz ist überwältigend. Er ist die Art Mensch, den man sofort bemerkt, sobald er den Raum betritt, und das ärgert mich nur noch mehr.
»Okay, Miss Shay«, flüstert Indy und gibt mir einen Schubs.
Ich sehe sie an. Sie deutet Richtung Zanders. Ich drehe mich um und sehe zu ihm hoch. Er steht im schmalen Durchgang zur Bordküche, sein durchdringender Blick ist direkt auf mich gerichtet, und auf seinen Lippen liegt ein unsagbar arrogantes Grinsen. Er stützt sich mit beiden Händen gegen den Rahmen des Durchgangs und versperrt Indy und mir den Weg.
»Ich brauche ein Sprudelwasser mit extra Limette.« Er wendet den Blick nicht von mir ab.
Nur mit größter Mühe unterdrücke ich ein Augenrollen, weil ich ihm gerade eben gesagt habe, wo er sich bedienen kann: Direkt neben ihm steht eine große, schicke Kühlbox, gefüllt mit allen erdenklichen Getränken. Nach den Spielen sind die Spieler meist ausgehungert, und da wir oft direkt danach über Nacht weiterfliegen, ist das Flugzeug wie ein All-you-can-eat-Buffet eingerichtet; im ganzen Flieger warten Essen und Getränke darauf, dass jemand sie sich holt.
»Dort in der Kühlung.« Ich zeige auf die Box.
»Aber ich will, dass du mir ein Wasser bringst.«
So ein arroganter Idiot.
»Ich hole es für dich!«, quietscht Indy aufgeregt, offenbar völlig wild darauf, eine Aufgabe zu erledigen, für die sie gar nicht zuständig ist.
»Nicht nötig«, bremst Zanders sie aus. »Stevie wird es für mich holen.«
Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Zähne blitzen auf, offenbar findet er sich urkomisch. Aber das ist er nicht. Er ist nervtötend.
»Nicht wahr, Stevie?«
Ich würde ihm am liebsten sagen, er solle sich verpissen. Nicht weil ich meinen Job nicht machen will, sondern weil er gerade versucht, mir reinzudrücken, dass ich für ihn arbeite. Aber dass er unser Kunde ist, bedeutet nicht, dass er so unhöflich sein kann, wie er will, und ich es lächelnd hinnehmen muss.
Ich zögere, weil ich nicht gleich am ersten Tag einen schlechten Eindruck bei meiner Kollegin machen will. Mir ist völlig egal, was der Kerl von mir denkt, aber ich will vor Indy nicht wie eine Zicke dastehen.
»Ja, natürlich.« Meine Stimme klingt zu hoch, aber keiner der beiden kennt mich gut genug, um es zu merken.
Zanders rückt ein wenig zur Seite und macht mir einen kleinen Spalt Platz, und ich spüre Verlegenheit in mir aufsteigen. Ich bin nicht gerade gertenschlank und will mich nicht blamieren, indem ich vergeblich versuche, mich an ihm vorbeizuquetschen. Meine heimlichen Selbstzweifel melden sich zu Wort, aber ich ringe sie nieder und setze meine sorgsam antrainierte Maske größten Selbstvertrauens auf. Zum Glück rückt Zanders noch ein wenig zur Seite, und jetzt habe ich genug Platz.
Ich gehe an ihm vorbei, einen Schritt, buchstäblich einen Schritt aus der Bordküche, und stehe vor der Kühlbox, die so dicht neben ihm steht, dass er sie fast berührt. Ich öffne den Deckel und nehme das erste Getränk heraus, das ich sehe: ein Wasser mit Sprudel. Dazu hätte er weniger als drei Sekunden gebraucht, aber er wollte mir ja dringend etwas beweisen.
Als ich sein Wasser aus der Kühlbox hole, spüre ich, wie er hinter mir aufragt. Er ist verdammt groß, vermutlich um die zwei Meter, und überragt mich mit meinen einssiebenundsechzig deutlich. Er lässt mir kaum genug Platz im Gang, und als ich mich umdrehe, blicke ich direkt auf seine Brust.
»Vielen Dank, Stevie.« Er sagt meinen Namen in der gleichen herablassenden Weise wie ich vorhin den seinen und nimmt mir die Flasche aus der Hand. Seine langen Finger streifen meine ganz leicht, und der Blick seiner haselnussbraunen Augen ist unverwandt auf mich gerichtet. Mit der freien Hand richtet er meinen Hemdkragen und rückt das Namensschild zurecht.
In seinen Augen tanzen Schalk, Belustigung und eine gehörige Portion Arroganz. Ich bringe es nicht fertig, den Blickkontakt zu unterbrechen.
Mein Herzschlag beschleunigt sich, und das nicht nur, weil nicht mehr als bisschen Stoff seine Hand von meiner Brust trennt, sondern weil mir sein Blick nicht gefällt. Durchdringend und hochkonzentriert. Als wäre ich Gegenstand seines neuen Projekts für diese Saison.
Das Projekt, mir die Arbeit zur Hölle zu machen.
»Extra Limetten?«, unterbricht Indy und hält ihm eine Serviette mit mehreren Limettenspalten hin.
Zanders löst den Blick von mir und richtet ihn stattdessen auf Indy, und ich atme hörbar auf.
»Wow, vielen Dank.« Zanders’ Stimme klingt übertrieben begeistert. Er nimmt ihr die Limetten ab. »Du bist großartig in deinem Job, äh …«
»Indy.«
»Okay.« Er wendet sich wieder mir zu. Beugt sich leicht herunter, damit wir auf Augenhöhe sind. »Stevie. Gute Arbeit«, fügt er zum Abschied hinzu, bevor er sich zu seinem Platz begibt.
Ich richte mich auf, streiche erneut meine Uniform glatt und wische mir die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht.
»Bitte leg ihn flach«, bettelt Indy, als wir wieder zu zweit in der Bordküche sind.
»Was?«
»Bitte, bitte, bitte leg ihn flach und erzähl mir danach alles bis ins kleinste Detail.«
»Ich schlafe auf gar keinen Fall mit dem.«
»Warum denn nicht, zum Teufel?«
Ich runzle die Stirn. »Weil wir für ihn arbeiten. Weil er scheußlich selbstverliebt ist. Und weil ich mir ziemlich sicher bin, dass er mit so ziemlich allem Sex hat, was eine Vagina hat, und ich bezweifle stark, dass er die Namen der Frauen kennt, die er vögelt.«
Und außerdem bin ich nicht gerade der Modeltyp, auf den diese Typen abfahren. Solche Männer interessieren sich nicht für mich. Aber diesen Gedanken behalte ich lieber für mich.
»Nun ja, er kennt deinen Namen.«
»Hm?«
»Er kennt deinen Namen.« Sie beugt sich dicht zu mir herunter, sodass sie auf Augenhöhe ist, genau wie Zanders eben. »Stevie«, flüstert sie verführerisch, dann fängt sie an zu kichern.
»Lass das.« Ich schubse sie scherzhaft.
Sobald alle Passagiere ihre Plätze an Bord eingenommen haben und die Kabinentüren geschlossen sind, schließen Indy und ich die Bordküche und vergewissern uns, dass alles für den Abflug gesichert ist. Und während wir das tun, geschieht das Magischste und Schönste, was mir in meinen vier Berufsjahren je passiert ist.
Gleichzeitig erheben sich alle Eishockeyspieler von ihren Plätzen und ziehen sich aus, bis nur noch ihr Schritt bedeckt ist.
»Ach du heilige …« Ich verstumme, und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf.
»Was. Ist. Denn. Jetzt. Los?«, fragt Indy ebenso verdattert und sieht sich mit offenem Mund um.
Der gesamte Flieger ist voller fast nackter Männer. Durchtrainierte Ärsche und Tattoos, wohin ich auch blicke. Indy und ich tun nicht mal so, als würden wir nicht glotzen. Wir glotzen wie verrückt, und für kein Geld der Welt würden wir jetzt damit aufhören.
Die Spieler legen ihre Anzüge sorgfältig in die Gepäckfächer, damit sie auf dem Flug nach Denver nicht zerknittern, und dann fangen sie an, sich wieder anzuziehen – diesmal bequem und leger.
»Gefällt euch die Show, Ladys?«, erkundigt sich einer der Spieler vergnügt. Die Frage reißt mich aus meiner Benommenheit, und ich sehe ihn an. Das dunkle Haar fällt ihm in Wellen vor die smaragdgrünen Augen.
»Ja«, antwortet Indy wie aus der Pistole geschossen.
»Tja, ihr werdet das Vergnügen noch öfter haben. Das machen wir nämlich bei jedem Start und jeder Landung. Für die Presse müssen wir schick gekleidet in den Flieger steigen, aber sobald wir an Bord sind, können wir tun und lassen, was wir wollen.«
Die Basketballmannschaft, die ich begleitet habe, hatte keine solche Tradition. Sie bestiegen und verließen das Flugzeug immer in völlig alltäglichen, bequemen Klamotten. Das hier ist neu.
»Ich kann zu euch nach hinten kommen, wenn ihr eine bessere Aussicht haben möchtet.«
»Rio, jetzt hör auf zu baggern!«, ruft ein anderer Spieler.
»Das ist der beste Job der Welt«, fügt Indy hinzu, den Blick auf die größtenteils immer noch halb nackten Männer gerichtet.
»Ich liebe Eishockey«, stimme ich ihr zu, ohne zu zögern.



Kapitel 3
Stevie
Ich werfe meinen Koffer auf das Bett in meinem Hotelzimmer, stecke das Ladegerät in die Steckdose und schließe mein Handy an. Gestern Abend habe ich vergessen, es aufzuladen, und auf halber Strecke nach Denver hat es den Geist aufgegeben.
Während es lädt, ziehe ich meine grässliche Uniform aus, hänge sie in den Schrank und krame meine bequemste Jogginghose hervor. Ich stehe auf Bequemlichkeit. Wenn ich für den Rest meines Lebens nichts als Jogginghosen, Leggings und übergroße Flanellhemden tragen dürfte, würde ich glücklich sterben.
Das Polyester-Woll-Gemisch meiner Flugbegleiteruniform ist steif und unangenehm zu tragen, und ich sehe nach jedem Flug zu, sie so schnell wie möglich loszuwerden.
Auf dem Nachttisch klingelt mein Handy, und ich weiß, wer es ist, ohne hinzusehen: Der einzige Mensch, mit dem ich jeden Tag spreche, und mein bester Freund. Ryan ist der Einzige auf der Welt, für den ich stets an erster Stelle komme. Neben seinem Namen tanzt ein Zwillings-Emoji.
Ryan: Wie war dein erster Flug?
Ich: Super! Eishockey-Jungs sind nett – jedenfalls die meisten.
Ich lasse unter den Tisch fallen, dass ich in dieser Saison leider auch für die größte Diva der NHL arbeite.
Ryan: Diese Kanadier, was? Aber ganz bestimmt vermisst du die Flüge mit dem Basketballteam.
Ich: Ry, hast du schon mal den Arsch eines Hockeyspielers gesehen?
Ryan: Ich kann mit Stolz sagen, dass das nicht der Fall ist und auch niemals geschehen wird.
Ich: Apropos Basketball, bist du gut auf dein Spiel heute Abend vorbereitet?
Ryan: Auf jeden Fall. Allerdings wird es mir sehr fehlen, dich auf der Tribüne zu wissen. Ich brauche doch meinen Glücksbringer.
Ryans Basketballsaison und meine Flugsaison haben sich von Anfang an häufig überschnitten, und jetzt, da ich mit der Eishockeymannschaft fliege, sind sie gänzlich deckungsgleich. Seit er Profi geworden ist, habe ich nur noch wenige seiner Spiele live gesehen, aber wann immer ich es schaffe, gehe ich hin. Er hat mich zu seinem persönlichen Glücksbringer ernannt, aber als solcher scheine ich nicht viel zu taugen – jedenfalls haben die Chicago Devils seit drei Jahren keine Saison mehr gewonnen.
Ich: Ich sehe es mir auf jeden Fall an. Ein paar Straßen weiter gibt es eine Sportbar, da übertragen sie es bestimmt im Fernsehen.
Ryan: Oder du könntest es dir von deinem Hotelzimmer aus ansehen … allein.
Ich muss lachen. Ryan weiß, dass es ihn eigentlich nichts angeht, mit wem ich meine Zeit verbringe, aber er kann nicht anders, er ist durch und durch großer Bruder.
Ich: Übertreib es nicht mit deinem Beschützerinstinkt.
Ryan: Ich bin dein großer Bruder. Das ist mein Job.
Ich: Du bist nur drei Minuten älter.
Ryan: Das spielt keine Rolle. Du, ich muss aufs Spielfeld. Pass auf dich auf. Hab dich lieb, Vee.
Ich: Ich hab dich auch lieb. Tritt ihnen ordentlich in den Arsch.
Ich schließe unseren Chat und lade die Tinder-App runter. Zu Hause benutze ich sie nie, aber in fremden Städten kann man sich sehr gut mal mit fremden Leuten treffen.
Ich fühle mich im Bett selbstbewusster, wenn ich weiß, dass ich den anderen nie wiedersehen werde. Dann mache ich mir nicht so viele Gedanken darüber, wie mein Körper aussieht oder wie weich ich mich wohl anfühle, wenn ich unter einem Mann liege. Ich kann mich gehen lassen und mich ganz auf meinen Orgasmus konzentrieren.
Bei einigen attraktiven Männern wische ich nach rechts, aber viele wische ich nach links, weil sie zu schön sind, als dass es noch gut für sie sein könnte. Und die Männer in Denver scheinen schöner zu sein als in anderen Städten. Deshalb wische ich mehr als sonst nach links, um auf keinen Fall jemanden zu erwischen, den ich zu attraktiv finde.
Ich habe schon genug Selbstzweifel, ich muss nicht obendrauf noch mit jemandem jenseits meiner eigenen Liga in die Kiste hüpfen. Also halte ich mich an Männer, die ich attraktiv finde, aber nicht so umwerfend, dass ich vermuten muss, dass sie normalerweise mit Mädchen ausgehen, die dem Cover eines Magazins entsprungen sein könnten.
Innerhalb weniger Minuten matchen mich fast alle, die ich nach rechts gewischt habe, und ich fühle mich zunehmend sicherer. Beim Durchstöbern meiner Optionen lande ich bei einem Typen, der außerhalb der Stadt wohnt, in seiner Biografie steht: »Ich suche nur nach einem ONS.«
Mir gefällt seine Ehrlichkeit, und ein ONS ist genau das, was auch mir vorschwebt.
Während ich meinen äußerst charmanten und witzigen Eröffnungssatz tippe, klopft es an der Tür.
Ich lasse das Handy aufs Bett fallen und werfe mir ein Sweatshirt über, bevor ich durch den Spion spähe und meine andere neue Kollegin Tara entdecke.
»Hey.« Lächelnd öffne ich die Tür.
»Darf ich reinkommen?«, fragt sie mit ausdruckslosem Gesicht, was mich beunruhigt. Aber dann fällt mir ein, dass sie schon den gesamten Flug über kein einziges Mal gelächelt hat, es sei denn, sie hatte mit einem unserer Fluggäste zu tun.
»Natürlich.« Ich lasse sie herein. Sie nimmt auf dem Stuhl am Schreibtisch Platz, während ich mich wieder auf die Bettkante plumpsen lasse.
»Wie war dein erster Tag?«, fragt Tara.
Oh, okay, sie ist also nett. »Es war toll. Alle scheinen wirklich cool zu sein.«
»Ich habe gehört, dass du schon vorher mit Profisportlern gearbeitet hast.«
»Ja, ich bin in den letzten Jahren für Basketballer aus Charlotte geflogen, aber das ist das erste Mal, dass ich für ein Eishockeyteam arbeite.«
Ich hätte gedacht, dass die Information ein Gespräch über meine früheren Berufserfahrungen in Gang setzen würde, weil die meisten Leute vor Begeisterung ausflippen, wenn sie erfahren, dass ich für ein professionelles Basketballteam gearbeitet habe, aber stattdessen kommt sie jetzt zu dem wahren Grund ihres Hierseins – sie will mich einschüchtern.
»Nun, das hier ist allerdings nicht dein voriger Job, also möchte ich einige Regeln noch mal durchgehen.«
Alles klar.
»Zunächst einmal«, beginnt Tara, »bin ich die leitende Flugbegleiterin, das heißt, es ist mein Flugzeug, meine Crew und mein Hockeyteam. Es ist mir egal, dass du bereits Erfahrung im Sportchartergeschäft hast. Das Sagen habe immer noch ich.«
»Natürlich«, antworte ich, ohne zu überlegen. Ich kenne diese Art Leute, ich habe schon mit ihnen gearbeitet. Sie wollen hervorstechen, sie wollen den Kunden in Erinnerung bleiben, und ich habe überhaupt keine Lust auf einen Machtkampf. Es ist mir völlig egal, wer im Flugzeug das Sagen hat. Ich will einfach nur meine Arbeit machen. Einsteigen, aussteigen, bezahlt werden. Das ist alles, was es für mich ist – ein Job.
»Ich werde die ganze Saison über mit dem Trainerstab vorn sitzen, während du und Indy hinten im Flugzeug die Spieler betreut. Aber damit das klar ist: Es wird keine Techtelmechtel mit unseren Kunden geben, weder mit Spielern noch mit Trainern noch mit sonstigen Mitarbeitern. Wenn du gegen diese Regel verstößt, wirst du gefeuert. Hast du das verstanden?«
»Ja«, sage ich selbstbewusst. Sie versucht, mich einzuschüchtern, aber das wird nicht funktionieren.
»Ich mache sämtliche Ansagen«, fährt sie fort. »Alles, was das Team betrifft, läuft über mich.«
»Klingt gut.«
»Ich weiß nicht, wie es bei deinem letzten Job war, und es ist mir auch egal. Wenn irgendwas zwischen dir und jemandem an Bord laufen sollte, vor allem mit einem Spieler, bist du gefeuert.«
Ist ihr nicht klar, dass sie das bereits gesagt hat? Und warum macht sie sich meinetwegen Sorgen? Ich stehe nicht auf die Spieler und die Spieler nicht auf mich.
»Verstanden.«
»Schön, dass wir uns einig sind.« Sie erhebt sich und macht sich auf den Weg zur Tür. »Oh, und Stevie …« Sie dreht sich wieder zu mir um, und ihr Blick ist von der verlogensten Besorgnis erfüllt, die ich je gesehen habe. »Vielleicht solltest du dir die Uniform noch mal eine Nummer größer zulegen. Die, die du heute getragen hast, war furchtbar eng, und ich möchte nicht, dass die Jungs an Bord auf komische Gedanken kommen.«
Sie geht. In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Ich fand die Uniform auch zu eng, aber das liegt daran, dass mein Gewicht nun mal ständig schwankt. Es war keine Absicht. Ich habe nicht versucht, mit einem besonders körperbetonten Outfit Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ich trage nun mal nicht Größe S … überall, wo Frauen Kurven haben können, habe ich welche.
Andererseits war Taras Uniform so geschnitten, dass sie sich an ihre schmale Statur anschmiegte wie eine zweite Haut, und die obersten Knöpfe waren unnötigerweise offen gewesen, sodass ihr Push-up-BH deutlich aus dem Dekolleté hervorblitzte. Das fiel besonders dann auf, wenn sie sich nach vorn beugte, um einen Fluggast zu fragen, was er essen oder trinken wollte. Aber ich würde niemals etwas dazu sagen.
Trotzdem trübt es meinen Abend merklich, dass Tara mir meine größte Unsicherheit unter die Nase gerieben hat. Mit einem Mal möchte ich nicht mehr, dass irgendjemand meinen nackten Körper sieht, und wenn ich den Typen tausendmal nicht wiedersehen muss.
Mein Handy piepst. Eine Nachricht von dem Tinder-Typen, der mich fragt, was ich heute Abend vorhabe. Ich antworte nicht, sondern lösche kurzentschlossen die ganze App.
Dann ziehe ich Leggings, ein Secondhand-T-Shirt und ein übergroßes Flanellhemd an und vervollständige mein Outfit mit meinen Air Force Ones. Ich schnappe mir meine Handtasche, schlinge mir den Gurt quer über die Schulter und mache mich auf den Weg zu einer Bar, die ich ein paar Blocks entfernt gefunden habe, um mir das Heimspiel meines Bruders anzusehen. Und dazu will ich einen Burger und ein Bier.
Zwei Bier.
Wahrscheinlich sogar eher drei.
Scheiß drauf. Ich werde so viel Bier trinken, wie nötig ist, um zu vergessen, wie beschissen ich mich fühle.
Der Spaziergang ist schön, die Oktoberbrise von Denver bläst mir die Locken aus dem Gesicht. Die Bar ist unerwartet voll. Es ist Montagabend, keine der Mannschaften aus Denver spielt, deshalb habe ich nicht erwartet, dass eine Sportbar mit Fernsehern an allen Wänden so voll sein würde. Zum Glück finde ich einen Einzelplatz an der Bar und mache es mir bequem, um die nächsten Stunden damit zu verbringen, das Spiel meines Bruders zu verfolgen.
»Was darf ich dir bringen?« Der Barkeeper beugt sich ein wenig weiter vor als nötig. Aber er sieht gut aus, also lasse ich es ihm durchgehen.
»Hast du ein IPA vom Fass?«
Er mustert mich angetan. »Sanitas’ Black IPA. Zwölf oder sechzehn Unzen?«
Was ist das denn für eine Frage? »Sechzehn, bitte.«
Er kommt mit meinem perfekt eingeschenkten Bier zurück, stellt es auf einen Bierfilz und lehnt sich wieder über die Theke. »Woher kommst du?« Ein Lächeln umspielt seine Lippen.
Rasch blicke ich über die Schulter, nicht ganz sicher, ob dieser heiße Barkeeper wirklich mit mir spricht.
Als ich niemanden hinter mir entdecke, drehe ich mich wieder um. Seine blauen Augen sind auf mich gerichtet. »Derzeit aus Chicago. Ich bin aus beruflichen Gründen hier.«
»Ach ja? Wie lange bleibst du?«
»Nur über Nacht.«
Sein Lächeln verwandelt sich in ein teuflisches Grinsen. »Schön, dass du in deiner einen Nacht in dieser Stadt ausgerechnet in meine Bar gefunden hast. Wenn du irgendwas brauchst, sag Bescheid. Übrigens, ich bin Jax.« Er streckt mir über die hölzerne Arbeitsplatte hinweg die Hand entgegen.
»Stevie.« Ich schüttle ihm die Hand. Sein Unterarm ist muskulös, die Adern ziehen sich gut sichtbar darüber und verschwinden im Ärmel seines schwarzen Hemds.
Plötzlich hört sich mein ursprünglicher Plan für die Nacht gar nicht mehr so übel an.
»Du könntest tatsächlich etwas für mich tun, Jax.«
»Alles, was du willst.« Seine Augen glitzern schelmisch.
Ich lehne mich nach vorn, verschränke die Arme auf der Theke und setze mein kokettestes Grinsen auf. Meine Maske, die vortäuscht, dass ich mir meiner selbst vollkommen sicher bin. »Würdest du den Fernseher« – ich deute auf den großen Bildschirm direkt hinter ihm – »auf das Spiel zwischen den Devils und den Bucks umschalten? Es läuft auf ESPN.«
Er kneift die Augen zusammen, sein Grinsen wird breiter. »Bier und Basketball also, was, Stevie? Was muss ich tun, damit du die ganze Nacht in meiner Bar bleibst?«
»Es kommt ganz darauf an, wie viel Bier du mir einschenkst.«
Er stößt ein tiefes, sinnliches Lachen aus. »Dein Glas wird nie leer bleiben.«
Ich spüre, wie sich das Lächeln über mein ganzes Gesicht ausbreitet. Genau das brauche ich jetzt – ein bisschen Aufmerksamkeit von einem süßen Typen, das Spiel meines Bruders auf dem Bildschirm und ein Bier in der Hand. Ich fühle mich schon viel besser.
»Und ich nehme einen Burger, wenn ihr welche habt.«
»Verdammt, Stevie.« Jax stößt die Luft aus. »Hör auf, sonst verknall ich mich Hals über Kopf in dich.«
Er zwinkert mir über die Schulter hinweg zu, bevor er sich wieder dem Computer zuwendet und meine Essensbestellung aufgibt.
Mein Burger braucht etwas länger als gedacht, aber das macht mir nichts aus. Die Aufmerksamkeit des Barkeepers und das erste Viertel des Spiels lenken mich gut ab. Ganz zu schweigen von meinem zweiten Bier.
Taras spitze Bemerkung über meine Uniform hängt mir immer noch nach, wenn auch nicht mehr so sehr wie zuvor. Inzwischen ist mir klargeworden, weshalb es mich so getroffen hat. Es ist nicht nur, dass es mich genau an meiner schwächsten Stelle erwischt hat, sondern es erinnert mich sehr an ähnliche Bemerkungen meiner Mutter. Auch sie äußert Kritik niemals direkt, sondern hintenrum. So macht eine Dame aus dem Süden es nun mal.
Meine Mutter ist eine perfekte Südstaatenschönheit mit hyperaktivem Stoffwechsel, aber ich bin anders. Schon immer gewesen. Das Einzige, was an mir noch größer ist als meine Brüste und mein Hintern, ist mein Wunsch, niemals so zu werden wie meine Mutter.
Ich liebe sie, aber sie steckt voller Vorurteile. Ich habe mich nie gefühlt, als würde ich ihr genügen. Als Kind habe ich immer mit den Jungs gespielt, weil mein Zwillingsbruder mein bester Freund war, und er war viel lustiger als die Debütantinnenbälle und Misswahlen, zu denen mich meine Mutter unbedingt schicken wollte.
Auf dem College habe ich mich geweigert, in eine Schwesternschaft einzutreten, und das hätte sie fast umgebracht. Schwesternschaften sind im Süden eine echt große Sache, und alle Frauen mütterlicherseits haben dieselbe Universität in Tennessee besucht und waren in derselben Verbindung. Mit diesem familiären Hintergrund hätte ich es sehr leicht gehabt, aber ich will nicht so sein wie sie.
Sobald ihr klarwurde, dass aus mir niemals eine echte Südstaatlerin werden würde, empfand sie mich rundum als Enttäuschung. Sie richtete den Fokus nicht mehr darauf, mich perfekt in die Südstaaten zu integrieren, sondern auf die Unterschiedlichkeit unserer Körper.
Leider hat sich das in mir festgesetzt und mir das Gefühl mitgegeben, dass mit meiner Figur etwas nicht stimmt. Je älter ich wurde, desto weiblicher wurden meine Rundungen. Meine Mutter ist nicht an Kurven gewöhnt, und ihrer Meinung nach bin ich übergewichtig, weil wir nicht die gleichen Proportionen haben. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was sie erwartet hat … ihr Mann, von dem ja nun mal die andere Hälfte meiner DNA stammt, hat nichts gemein mit den ganzen rothaarigen, sommersprossigen, dünnen Mitgliedern meiner Familie mütterlicherseits.
Meine Eltern könnten nicht unterschiedlicher sein. Zum einen sind da die offensichtlichen körperlichen Unterschiede – mein Vater ist ein schwarzer Mann, meine Mutter eine weiße Frau. Aber auch ihre Persönlichkeiten sind völlig gegensätzlich. Mein Vater ist lustig, freundlich und fürsorglich, meine Mutter kalt, distanziert und manchmal sogar richtig gemein.
Ich möchte stolz darauf sein, dass die Hälfte meines Erbguts von diesem bemerkenswerten Mann stammt, aber es ist schwer, auf irgendwas stolz zu sein, wenn die eigene Mutter so enttäuscht ist von allem, was man tut. Und aus irgendeinem Grund trifft mich das heute noch viel härter als früher.
Als der Barkeeper mir meinen Burger und eine Portion Pommes vor die Nase stellt, verspüre ich einen Anflug von Reue. Mit dem Gedanken an meine Mutter im Hinterkopf kommt mir der Burger auf einmal nicht mehr besonders verlockend vor. Vielleicht hätte ich einen Salat bestellen sollen, ohne Dressing. Vielleicht würde mir die Uniform dann morgen etwas besser passen.
»Wenn du nicht gleich anfängst, diesen Burger zu essen, schlinge ich ihn selbst runter«, sagt Jax, der Barkeeper, und reißt mich aus meiner Selbstzweifel-Trance.
»Ich teile mein Essen nicht«, scherze ich und ziehe den Teller näher an mich heran.
Seine Brust wackelt vor Lachen. Er schenkt mir ein weiteres Bier ein und stellt es neben das noch halb volle erste Glas.
Guter Typ. Und es besteht eine solide Chance, dass er heute Abend Glück haben wird. Wenn nicht bei mir, dann bei einer der vielen schönen Frauen, die diese Bar füllen und verzweifelt um die Aufmerksamkeit des heißen Barkeepers buhlen. Aber ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn seine Wahl auf mich fiele.
Ich konzentriere mich auf den Bildschirm, auf dem Ryan gerade ins zweite Viertel geht. Er ist bei den Assists heute ganz vorn, und das gehört sich auch so, schließlich ist er Point Guard und der beste Spielemacher der gesamten Liga.
Die Devils gehen aufs Ganze, Ryan steht frei. Sein Teamkollege spielt ihm den Ball zu, und er versenkt ihn im gegnerischen Korb.
»Ja, zum Teufel, Ry«, rufe ich, viel lauter als beabsichtigt.
»Devils-Fan, hm?«, fragt Jax, sein Blick wandert zum Fernseher und dann wieder zu mir zurück. »Stevie, ich sage es ja nur ungern, aber das könnte das Ende unserer Liebesbeziehung sein.«
Ich lache mit vollem Mund. »Du musst kein Devils-Fan sein. Nur ein Fan der Nummer fünf.«
»Ryan Shay? Wer ist denn kein Fan von Ryan Shay? Der beste Point Guard der ganzen Liga.«
»Verdammt richtig, das ist er.« Ich stecke mir eine Pommes in den Mund. »Und er ist mein Bruder.«
»Blödsinn.«
Ich esse weiter, ohne mir die Mühe zu machen, ihn zu überzeugen, dass ich die Wahrheit sage.
»Ist das dein Ernst?«
Bevor ich antworten kann, hält jemand an einem der Tische in meinem Blickfeld ein leeres Glas in die Luft, um zu signalisieren, dass er es gern nachgefüllt hätte. Mein Blick fällt auf zwei Typen aus dem Flugzeug. Derjenige, der das Glas hochhält, ist der Spieler mit den dunklen Locken, der mir für den nächsten Flug eine Peepshow versprochen hat. Rio hieß er, glaube ich. Und der andere ist ausgerechnet jener Typ, bei dem ich heilfroh war, als er endlich das Flugzeug verlassen hat.
Evan Zanders.
Unwillkürlich verdrehe ich die Augen.
Er ist perfekt gekleidet und hat wahrscheinlich dreimal so lange gebraucht wie ich, um sich ausgehfertig zu machen. Ich sehe, wie er sein Whiskeyglas an die vollen Lippen führt. Er sieht mich nicht, und er scheint auch nicht vorzuhaben, irgendwen anzumachen, aber seine Sexyness trieft ihm trotzdem aus sämtlichen Poren.
Gottverdammt.
Hastig wende ich mich an den Barkeeper. »Ich brauche bitte die Rechnung und einen Karton für den Burger.«
»Was?«, fragt er und sieht verwirrt mein volles Glas an.
Taras Warnung schießt mir durch den Kopf. Die Vorstellung, Burger und Bier in Ruhe zu genießen und den Abend mit diesem heißen Barkeeper zwischen meinen Beinen ausklingen zu lassen, klingt fantastisch. Aber meinen Job zu behalten wäre noch viel fantastischer.
Wenn es irgendjemand anderes aus dem Flieger wäre, würde ich vielleicht bleiben, in der Menge untertauchen und das Spiel zu Ende ansehen, aber es ist Evan Zanders, und ich will hier weg. Er hat den ganzen Flug über ständig irgendwelche Wünsche gehabt, und wenn eine meiner Kolleginnen zu ihm ging, um zu sehen, was er braucht, hat er sie immer zurückgeschickt, um mich zu holen.
Er wird mir die Flüge zur Hölle machen. Ich kann es nicht gebrauchen, dass er mir auch noch meine Freizeit versaut.
»Ich muss los«, sage ich zu Jax. »Kann ich die Rechnung haben?«
»Ist alles in Ordnung?« Er ist sichtlich ratlos, und ich kann es ihm nicht verdenken. Ich habe die ganze Zeit mit ihm geflirtet, und wir hatten vermutlich beide die unausgesprochene Hoffnung, nach seinem Feierabend den Rest der Nacht gemeinsam zu verbringen.
Aber er ist ein attraktiver Typ in einer Bar voller Frauen. Er wird es schon schaffen, eine zu finden, die ihm später das Bett wärmt.
»Ich muss einfach los. Sorry.« Ich lächle ihn entschuldigend an.
Jax bringt mir einen Karton und die Rechnung, auf der nur der Burger steht und keiner meiner Drinks. Rasch packe ich den Burger ein und gebe ihm meine Kreditkarte, aber es ist zu spät.
Noch bevor er mit meiner Karte zurückkommt, stützt jemand links und rechts von mir seine großen Hände auf den Tresen und kesselt mich ein. Die Finger sind lang und schlank und mit goldenen Ringen geschmückt. Alle fünf Knöchel und sogar der Handrücken sind tätowiert, die Nägel sauber manikürt. Mein Blick bleibt an der lächerlich teuren Uhr kleben. Er beugt sich vor, ich spüre seine Lippen dicht an meinem Ohr.
»Stevie«, sagt Zanders mit seiner sanften, samtigen Stimme. »Verfolgst du mich etwa?«



Kapitel 4
Zanders
Maddison hat Wort gehalten und ist nach dem Treffen mit seinem Kumpel direkt ins Bett gegangen. Ich jedoch weigere mich, um halb zehn Feierabend zu machen, vor allem in der ersten Nacht der Auswärts-Saison.
Ich lebe für diese Zeit. Auch zu Hause habe ich jede Menge Action und genieße den Chicagoer Sommer, aber es ist eine ganz andere Art von Nervenkitzel, wenn man unterwegs auf Jagd geht. Die Ungewissheit, wer es sein wird, die Aufregung, wo es passieren wird, die angenehme Gewissheit, dass ich sie danach nie wiedersehen muss, wenn ich nicht will. Genau so mag ich das.
Deshalb habe ich auch keinem der Mädchen aus Denver geantwortet, die mir vorhin geschrieben haben. Bei ihnen ist der Nervenkitzel weg. Es ist nicht mehr aufregend.
»Noch eine Runde?«, fragt Rio.
Ich werfe einen kurzen Blick auf mein halb volles Whiskeyglas. Während der Saison beschränke ich mich meist auf zwei Drinks pro Abend, vor allem vor einem Spiel. Lange aufzubleiben und Sex zu haben, ist das eine, aber ich bin nicht so blöd, mich zu besaufen und verkatert aufs Eis zu gehen.
»Ich hab noch.« Ich stoße mit ihm an und nehme einen weiteren kleinen Schluck.
Rio winkt der Bedienung, um ein neues Getränk zu ordern – sein drittes an diesem Abend. Wenn ich noch da bin, wenn er sich ein viertes bestellen will, werde ich ihn aufhalten. Ich bin nicht der Kapitän, aber sein Stellvertreter, und auch wenn ich gern herumalbere, muss ich dafür sorgen, dass meine Jungs fit für die Spiele sind.
Während ich darüber nachdenke, dass dies das Jahr ist, in dem ich alles gewinnen kann – den Pokal und die Vertragsverlängerung, die ich mir bis zum Ende der Saison verdienen muss – , kommt die sexy Kellnerin mit Rios Drink vorbei. Aber sie sieht ihn nicht an, während sie sein Getränk vor ihm abstellt.
Nein, sie hat ihren lasziven Blick auf mich gerichtet.
»Kann ich dir auch noch was bringen?« Sie stützt sich mit den Ellbogen auf unserem Stehtisch ab und streckt ihre Titten lässig noch ein bisschen weiter heraus. Mein Blick fällt in ihren Ausschnitt. »Spendier ich dir.«
Mir entgeht die Doppeldeutigkeit keineswegs. Und ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn sie mir ihre Brüste spendieren würde.
Nur mühsam reiße ich meine Aufmerksamkeit von dem Abgrund in ihrem Dekolleté los, der meine Fantasie zu Höchstleistungen anstachelt. »Selbstgewählte Zwei-Drink-Regel.« Ich hebe das Glas, um ihr meinen letzten Drink des Abends zu präsentieren.
»Jammerschade.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und beugt sich vor. »Ich hatte gehofft, du würdest noch hier sein, wenn meine Schicht vorbei ist.«
Das war ja einfach. Ich habe kaum zwei Worte mit ihr gewechselt, aber sie ist verdammt heiß, und ihr langes, rabenschwarzes Haar wird nachher sehr hübsch aussehen, wenn ich es um meine Faust wickle.
Ich stütze mich auf die Ellbogen, mein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Dass ich nichts mehr trinke, heißt nicht, dass ich schon gehe.«
»Ich bin Meg.«
»Zanders.«
»Ich weiß, wer du bist.« Ihre Mundwinkel heben sich. »Ich habe um Mitternacht Feierabend, und meine Wohnung ist nur zehn Minuten entfernt.«
»Mein Hotel ist gleich gegenüber«, biete ich an.
»Noch besser.« Sie leckt sich über die Lippen, und mein Blick folgt der Bewegung. Diese Lippen werden noch hübscher aussehen als ihr Haar, wenn sie um einen ganz anderen Teil meines Körpers gewickelt sind.
Ich habe beim Vögeln klare Regeln – kein zärtliches Liebesspiel, nicht sanft und langsam. Keine Küsserei. Ich erkläre die Regeln vorher, und wenn eine Frau einverstanden ist, cool. Und wenn nicht? Dann geht sie eben mit einem anderen ins Bett.
Eine Bewegung erweckt meine Aufmerksamkeit – die schnelle Drehung eines üppigen kastanienbraunen Lockenschopfs. Ich erkenne sie sofort an den honigfarbenen Strähnchen. Die Besitzerin dieser Locken hatte den gesamten Flug über alle Hände voll zu tun, um mir meine Wünsche zu erfüllen, bis hin zu einem Taschentuch.
Ich bin ein Arsch, ja, aber es hat großen Spaß gemacht.
Stevie drückt dem Barkeeper eilig ihre Kreditkarte in die Hand und will offensichtlich so schnell wie möglich verschwinden. Sie ist viel legerer gekleidet als im Flieger, aber auch das übergroße Flanellhemd kann ihren Prachthintern nicht vor mir verbergen.
Ich stehe auf Ärsche.
Und auf Titten.
Sie hat beides, aber ihr verächtliches Verhalten mir gegenüber macht ihre Vorzüge zunichte. Oder fordert mich heraus. Ich bin mir noch nicht sicher.
»Zanders«, reißt mich Rio aus meiner Trance, »sie redet mit dir.« Er nickt anzüglich in Richtung der Kellnerin, die mir gerade ihren Körper anbietet.
»Ja?«, frage ich geistesabwesend und schiele immer noch zu der Flugbegleiterin drüben an der Bar rüber.
»Willst du warten, bis meine Schicht vorbei ist, oder kann ich deine Nummer haben?«
»Keine Telefonnummer, äh …«
»Meg«, hilft sie mir auf die Sprünge.
»Du findest mich auf Instagram.«
Stevie wippt mit dem Fuß, entweder ungeduldig oder nervös, ich kann es nicht genau sagen.
Ohne weiter darüber nachzudenken, erhebe ich mich, und meine Füße tragen mich wie von selbst in ihre Richtung.
»Zanders!«, ruft Rio entgeistert.
Ich bin ebenfalls ein bisschen überrascht von mir selbst. Diese Kellnerin ist wahnsinnig heiß, aber Stevie auf unserem Flug zu quälen, hat mir mehr Spaß gemacht als irgendwas anderes seit langer Zeit, und ich will damit weitermachen. Ich bin sicher, dass die Kellnerin immer noch auf mich warten wird, wenn ich zurückkomme. Sie hat mir bereits ihr Bett für die Nacht angeboten.
Rasch nähere ich mich Stevie von hinten, überrage sie mit meiner großen Statur, kessle sie zwischen meinen Armen ein und stütze mich auf den Tresen, links und rechts neben ihren kleinen, mit zierlichen Goldringen geschmückten Händen.
»Stevie.« Ich beuge mich nahe an ihr Ohr. »Verfolgst du mich etwa?«
Ihre Wangen sind so heiß und rot, dass fast Dampf von ihnen aufsteigt. Aus dieser Nähe sehe ich deutlich die Sommersprossen auf ihrer hübschen hellbraunen Haut. Auch der kleine Goldreif in ihrer Nase und die zahlreichen Goldringe an Fingern und Ohren fallen mir jetzt erst richtig auf.
Nervös dreht sie an ihrem Daumenring. »Sieht eher aus, als ob du mich verfolgst«, erwidert sie, dreht sich aber nicht um – vermutlich, weil sie dann mit dem Gesicht direkt vor meiner Brust stünde, so wie vorhin im Flugzeug. Es hat mir gefallen. Ich mag es, sie zu verunsichern. Nach ihrer kleinen arroganten Showeinlage während der Sicherheitsbesprechung hatte ich größtes Vergnügen daran, sie in die Schranken zu weisen und daran zu erinnern, wer hier für wen arbeitet.
Aber leider dreht sie sich immer noch nicht um, also rücke ich ein Stück zur Seite und stütze einen Ellbogen auf die Theke. Jetzt erst wendet sie sich mir zu und stützt ebenfalls einen Arm auf den Tresen.
»Mein Hotel ist gleich gegenüber. Und was ist deine Ausrede?«
Sie nickt Richtung Fernseher. »Das hier ist die nächstgelegene Sportbar, die ich finden konnte. Ich musste dieses Spiel dringend sehen.«
»Und trotzdem gehst du noch während der ersten Halbzeit?«
»Den Rest kann ich mir in meinem Zimmer ansehen.« Sie sieht sich hektisch um, sicher auf der Suche nach dem schmierigen Barkeeper.
»Wozu die Eile?«
»Ganz ehrlich? Ich möchte nicht in der gleichen Bar sein wie du. Du bist irgendwie ein Arschloch.«
Lachend werfe ich den Kopf zurück und sehe, wie ein verwirrtes Lächeln an ihren Mundwinkeln zupft. »Tja, ich halte dich für eine freche Göre, wenn du es genau wissen willst.«
Ich suche in ihrem sommersprossigen Gesicht nach einem Zeichen der Kränkung, aber da ist nichts. Stattdessen leuchtet in ihren blaugrünen Augen ein Hauch Belustigung auf, und das macht sie mir fast – aber wirklich nur fast – ein bisschen sympathisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Menschen so reagieren würden, wenn man ihnen ins Gesicht sagt, dass man sie für eine Göre hält.
Mein Blick wandert über ihren Körper. Obwohl ihr Hemd zu groß ist, kann ich immer noch Titten und Taille darunter erahnen. Ihr Outfit sieht aus, als hätte sie einfach die nächstbesten Klamotten aus dem Schrank gegriffen, während ich meins sorgfältig zusammengestellt habe.
Der dämliche Barkeeper kommt zurück und legt Stevie Kreditkarte und die Quittung hin. »Bist du sicher, dass du schon gehen willst?«
»Ja, ganz sicher.« Sie klingt bedauernd. »Danke für die Drinks, Jax.«
Jax? Schon sein Name schreit: Ich bin ein Idiot.
»Ja, danke, Jax«, sage ich herablassend. »Du kannst jetzt gehen.«
»Wie bitte?«, sagen Stevie und der Barkeeper gleichzeitig.
»Du kannst jetzt gehen«, wiederhole ich und winke ihn weg.
Verwirrt blickt Jax von Stevie zu mir, schüttelt den Kopf und verzieht sich.
»Warum bist du so ein Arschloch?«, fragt sie voller Abscheu.
Nun, das ist eine schwierige Frage, also lenke ich lieber ab. »Der Typ ist ein Arschloch.«
»Nein, der Typ war nett, und wir haben uns gut unterhalten. Du bist hier derjenige, der sich wie ein Arschloch aufführt.«
»Du wärst sowieso nicht mit ihm nach Hause gegangen.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil du gehst, obwohl noch ein volles Bierglas auf dem Tresen steht und das Spiel nicht mal halb vorbei ist.«
Sie schiebt die beiden Zettel auf der Theke hin und her. »Er hat mir seine Nummer gegeben«, bemerkt sie süffisant und deutet mit einem Nicken auf die Quittung. »Und die Nacht ist noch jung.«
Ohne nachzudenken, nehme ich die Quittung von der Theke und zerreiße sie in so kleine Stücke, dass man sie nicht mehr zusammensetzen kann. Warum ich das getan habe, weiß ich selbst nicht genau, ich weiß nur, dass ich sie gern verärgere.
»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«
»Ich tu dir einen Gefallen, Stevie. Du kannst mir später danken.«
»Fick dich, Zanders.«
Ich halte einen Moment inne, mustere sie und stelle fest, dass sie wirklich wütend ist.
»Dein kleiner Barkeeper-Freund hat der Kellnerin an den Hintern gefasst.« Ich deute mit dem Kinn auf eine blonde Bedienung an einem Tisch in der Nähe. »Und zwar jedes Mal, wenn sie aus der Küche kam. Wenn sie nicht hingesehen hat, hat er mit dieser Kellnerin dort drüben«, ich zeige auf eine brünette Bedienung, »auf der Toilette rumgemacht. Ich habe ja nichts dagegen, wenn jemand mehrere Frauen gleichzeitig am Start hat, aber ich sorg wenigstens dafür, dass sie voneinander wissen. Dieser Typ ist ein Idiot.«
»Du lügst.«
»Ich lüge nicht.«
Stevies Augen flackern vor Enttäuschung, dann legt sich wieder die Maske aus Selbstvertrauen über ihr Gesicht. »Tja, vielleicht ist es mir egal«, behauptet sie.
»Ist es nicht.«
»Du bist ein Arschloch.«
»Das hast du mir bereits gesagt, Stevie, ich weiß es also schon.« Ich nehme einen Zwanzig-Dollar-Schein aus meiner Brieftasche und lege ihn als Trinkgeld auf den Tresen. Dieser Typ sollte eigentlich weder von ihr noch von mir auch nur einen Cent bekommen, aber ich will auf keinen Fall, dass sie ihm zu viel Trinkgeld gibt, nachdem er sich den ganzen Abend wie ein Widerling benommen hat.
»Ich habe selbst Geld dabei.«
»Schön für dich.« Ich klopfe ihr herablassend auf die Schulter. »Okay, jetzt spuck’s schon aus.«
»Was soll ich ausspucken?«
»Warum verfolgst du mich? Bist du etwa in mich verliebt, Stevie? Mach mal langsam, Süße. Wir haben uns doch heute erst kennengelernt.«
Sie stößt ein arrogantes Lachen aus. »Du bist in dich selbst verliebt.«
Darin steckt viel mehr Wahrheit, als ihr vermutlich bewusst ist. »Irgendjemand muss es ja sein«, erwidere ich.
Ihr Blick zuckt zurück zum Fernsehbildschirm über der Bar. Die Halbzeit ist fast rum.
»Bist du Devils-Fan?«
»Was?«, fragt sie geistesabwesend, gerade als der Point Guard der Devils in letzter Sekunde einen Wurf versucht. Er verfehlt, und das Spiel geht mit einem Unentschieden in die Halbzeit. »Verdammt.«
»Du bist Devils-Fan«, wiederhole ich, diesmal ist es eine Feststellung. Es gefällt mir nicht, wie abweisend sie mich behandelt. Daran bin ich nicht gewöhnt.
»Ja. Könnte man sagen.« Sie schwingt ihren Handtaschengurt über die Schulter, und mein Blick fällt auf ihre Brüste. Ihr Körper ist umwerfend, eine Kurve neben der anderen. Sie sollte ihn zur Schau stellen, statt ihn unter sackartigen Klamotten in Übergröße zu verstecken, die schon bessere Tage gesehen haben.
»Kann ich jetzt gehen«, fragt Stevie, »nachdem du mir schon erfolgreich die Tour vermasselt hast?«
Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf die Kellnerin mit dem rabenschwarzen Haar. Sie sieht mich unverwandt an, während sie mit einer Ketchupflasche herumhantiert. Sie versucht, dabei verführerisch zu wirken, aber es ist irgendwie seltsam, wie sie mich quer durch den Raum angrinst, während sie mit dem Handballen auf den Boden einer Ketchupflasche schlägt.
In meiner Tasche summt das Handy. Es ist eine Nachricht von meiner großen Schwester Lindsey.
Lindsey: Hey, Ev. Ich will dir dein erstes Auswärtsspiel der Saison nicht verderben, aber Mom ist irgendwie an meine Telefonnummer gekommen. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat, aber sie hat schon dreimal angerufen und will dich offenbar dringend sprechen. Langer Rede kurzer Sinn: Geh nicht dran, wenn du Anrufe von einer unbekannten Nummer erhältst. Ich vermisse dich, kleiner Bruder.
Mit offenem Mund starre ich aufs Display.
Ich habe seit zwei Jahren nichts mehr von meiner Mutter gehört, seit sie bei einem meiner Spiele aufgetaucht ist und mich um Geld angefleht hat. Das ich ihr natürlich nicht gegeben habe. Sie hatte damals irgendwoher meine Telefonnummer in die Finger bekommen und ununterbrochen angerufen, ehe sie schließlich persönlich aufgetaucht war. Ich kann meinen Aufenthaltsort nicht geheim halten, mein Spielplan steht im Internet, aber diese Frau ist einer der Gründe, warum ich so selten meine Nummer herausgebe … ich musste sie schon öfter ändern, als ich noch zählen kann.
»Geht es dir gut?«, fragt eine sanfte Stimme.
»Hm?« Ich schaue auf und sehe in Stevies besorgte blaugrüne Augen.
Mein Selbstvertrauen ist kurz ins Wanken geraten, aber einer meiner Grundsätze ist es, dass ich nur äußerst ausgewählte Menschen hinter meine Mauern blicken lasse. Diese Flugbegleiterin mit ihrer zickigen Einstellung gehört nicht dazu.
Ich fühle mich ertappt. »Mir geht es gut«, schnauze ich sie an.
»Wow. Vergiss einfach, dass ich gefragt habe.«
Die Bar wirkt plötzlich überfüllt und heiß. Ich leide nicht unter Klaustrophobie, aber in diesem Moment rücken die Wände auf mich zu. Ich balle die leeren Hände zu Fäusten. Meine Handflächen sind feucht. Ein Schwall warmer Luft weht mir ins Gesicht, und meine Sicht verschwimmt. Ich versuche zu atmen, aber es scheint nicht genügend Sauerstoff in der Luft zu sein.
Mist. So was hatte ich seit Jahren nicht mehr.
Ohne ein Wort zu sagen oder auch nur nachzudenken, stürme ich aus der Bar.
Ich sehe mich um. Die Straße ist voller Menschen, und viele starren mich an. Normalerweise lebe ich für die Blicke, den Beifall, die Anerkennung. Aber jetzt gerade ertrage ich es nicht.
Ich jogge über die Straße und biege spontan ein paar Blocks weiter ab, ohne zu wissen, wohin ich gehe, aber ich verlasse mich darauf, dass mein von Panik getriebener Körper einen ruhigen Platz findet.
Ein Park kommt in Sicht. Alle Bänke sind von Menschen besetzt, aber ich finde einen großen Baum mit breitem Stamm und tauche dahinter ab. Ohne lange zu überlegen, lasse ich mich ins Gras sinken. Meine teure Armani-Hose ist sofort durchweicht.
Einatmen. Ausatmen. Verankere dich im Hier und Jetzt.
Wo bin ich? In Denver. In einem Park.
Welche Farbe haben die Bänke? Blau.
Warum fühle ich mich so? Weil meine Mutter immer nur hinter dem Geld her ist und ihre Kinder und ihren Mann für einen wohlhabenderen Typen verlassen hat. Weil meine Mutter verdammt egoistisch ist. Und jetzt will sie mein Geld. Sie will nicht mich. Sie liebt mich nicht. Sie will nur mein Geld.
Die Wut kehrt zurück. Panikattacken werden bei mir immer von Wut ausgelöst, von blinder Wut, aber ich darf mich davon nicht beherrschen lassen. Die fast zehnjährige Therapie hat mich das gelehrt. Ich darf die Panik nicht gewinnen lassen. Ich darf meine Mutter nicht gewinnen lassen.
Warum fühle ich mich gerade so schlecht? Weil sie mich nicht liebt. Weil sie das Geld über meine Schwester und mich gestellt hat. Aber das spielt keine Rolle, weil ich mich selbst liebe.
Das hat mich die Therapie gelehrt – mich selbst zu lieben. Und das tu ich wirklich. Ich liebe mich selbst, ohne jeden Zweifel.
Irgendjemand muss es ja tun.
Einatmen. Ausatmen.
Die Panik ebbt ab. Mir ist nicht mehr so heiß, und ich kann wieder atmen. Ich habe es niedergerungen. Ich habe mich nicht unterkriegen lassen. Ich habe den Panikanfall ausgebremst, ehe er richtig angefangen hat.
Mit einem tiefen Atemzug stütze ich die Ellbogen auf die Knie und lasse den Kopf zwischen die Beine hängen.
Mir geht auf, dass ich aus der Bar gestürmt bin, ohne zu bezahlen, aber das kann Rio übernehmen, ich mach’s beim nächsten Mal wieder gut. Ich zücke mein Handy und antworte meiner Schwester, wobei ich es vermeide, ihre Nachricht noch mal zu lesen:
Ich: Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast, Linds. Ich liebe dich. Bitte komm mich doch bald mal wieder besuchen.
Es gibt in meinem Leben nur eine Handvoll Menschen, die ich liebe, und zwar die Maddisons und meine Schwester. Das war’s, und mehr sollen es auch nicht werden. Sie sind alles, was ich brauche.
Lindsey: Ich sehe gleich mal in meinen Kalender! Ich sag Bescheid, sobald es hier im Büro nicht mehr so wuselig ist. Bitte tu mir einen Gefallen und benimm dich, sodass du dieses Jahr mal nicht die halbe Spielzeit auf der Strafbank sitzt, ja?
Ich: Aber genau dafür zahlen die mir doch so viel. Ich bin das Arschloch aus Chicago, das sich einen Dreck um andere schert, schon vergessen?
Lindsey: Jaja, schon klar.
Sie setzt ein vor Lachen heulendes Emoji dahinter. Sie kennt mich, sie weiß, dass ich nicht so bin, wie ich die Leute glauben lasse, um mich zu schützen. Damit ich nicht verletzt werde.



Kapitel 5
Zanders
»Wir sprechen gerade mit dem berühmt-berüchtigten Duo der Chicago Raptors, Eli Maddison und Evan Zanders«, verkündet der Reporter der Chicago Tribune. Wir sitzen in einem Konferenzraum in der Arena in Denver und warten auf den Spielbeginn, während seine Stimme durch die Lautsprecher dröhnt.
Ich sehe Maddison an, den einzigen anderen Menschen hier. Berühmt-berüchtigtes Duo, forme ich lautlos mit den Lippen.
Maddison verdreht die Augen, aber seine Brust zuckt vor Lachen.
»Maddison, herzlichen Glückwunsch zur Geburt deines Sohns.«
»Danke, Jerry.« Mein bester Freund beugt sich vor, damit das Handy auf dem Konferenztisch seine Stimme besser erfasst. »Meine Frau und ich sind überglücklich, dass die Maddison-Familie um ein neues Mitglied reicher ist.«
»Und Ella? Wie gefällt es ihr, eine große Schwester zu sein?«
»Sie ist begeistert.« Maddison lacht. »Sie ist ein wildes kleines Ding und überglücklich, dass sie jetzt bald ein Geschwisterchen herumkommandieren kann.«
»Nun, wir können es kaum erwarten, dich und deine Frau und die Kinder beim nächsten Heimspiel in Chicago zu sehen.«
Dieses Interview ist sehr typisch. Reporter fangen gern damit an, liebenswürdig und sentimental mit Maddison zu plaudern … und dann kommen sie zu mir.
»Und EZ«, spricht mich Jerry mit meinem Spitznamen an.
»Wie geht’s, Chef?«
»Ah, gut. Sehr gut. Allerdings nicht so gut wie dir, nehme ich an. Man hat ja überall im Internet gesehen, wie du direkt nach dem Heimspiel schnurstracks die Arena verlassen hast. Gibt es da etwa jemanden, von dem wir wissen sollten?«
Warum Reporter das Bedürfnis haben, ständig über mein Sexleben zu sprechen, ist mir unbegreiflich. Aber da ich mit meiner Medien-Persona verdammt viel Geld verdiene, soll es mir recht sein. Nur habe ich keine Ahnung, auf was er sich bezieht und mit wem ich letzte Woche was am Start hatte. Ab einem bestimmten Punkt verschwimmen die ganzen Frauen miteinander.
»Komm schon, Jerry«, stichle ich. »Du redest gerade mit mir. Wann hätte es denn bei mir jemals jemanden gegeben, über den man etwas hätte wissen müssen?«
»Tut mir leid.« Er lacht. »Tatsächlich, offenbar habe ich kurz vergessen, dass ich hier mit Evan Zanders spreche. Vermutlich hast du dich mit Ausnahme deiner Mutter nie länger als vierundzwanzig Stunden für dieselbe Frau interessiert.«
Bei der Erwähnung meiner Mutter wandert mein Blick zu Maddison. Außer unseren beiden Familien weiß niemand etwas über meine familiäre Situation. Ich bezahle meinem PR-Team viel Geld, damit das so bleibt.
Maddison lächelt mich schief an.
»Könnte stimmen.« Ich zwinge ein Lachen ins Mikro, aber die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge.
»Jerry, lass uns über Eishockey reden«, wechselt Maddison rasch das Thema.
»Ja, reden wir über Eishockey! Ihr zwei habt dieses Jahr ein tolles Team hinter euch. Was denkt ihr über den Cup?«
»Dies ist unser Jahr«, sagt Maddison.
Ich nicke und füge hinzu: »Wir glauben definitiv, dass die Jungs, die dieses Jahr das Raptors-Trikot tragen, am Ende der Saison den Stanley Cup in den Händen halten können. Das Potenzial ist eindeutig da.«
Maddison und ich sehen uns über den Tisch im Konferenzraum hinweg an. Wenn es um Eishockey geht, vor allem in dieser Saison, machen wir keine halben Sachen. Dies ist wirklich unser Jahr. Mit achtundzwanzig Jahren gehen Maddison und ich beide in unsere siebte NHL-Saison, und wir haben endlich alle Voraussetzungen, um den Titel zu holen.
»Zanders, der Vollstrecker … glaubst du, du bekommst dieses Jahr weniger Strafminuten?«
»Kommt drauf an.« Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück.
»Worauf?«
»Wenn die anderen Teams sauber spielen, tu ich das auch. Nur: Wer meine Jungs foult, muss sich vor mir verantworten. Die Strafbank macht mir keine Angst. Meine Aufgabe in diesem Team ist es, meine Jungs zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie nicht verletzt werden. Aber nach meinen Erfahrungen der letzten sechs Spielzeiten kann ich mir nicht vorstellen, dass es dieses Jahr anders sein wird.«
»Du liebst eine gute Schlägerei auf dem Eis.« Jerry lacht.
Tja, da hat er nicht unrecht.
»Und was hast du auch zu verlieren?«, fährt er fort. »Du ziehst deine Nummer durch, gehst eine Runde auf die Strafbank und nach jedem Spiel mit einer anderen Frau im Arm nach Hause. Wir alle kennen dich, EZ. Du bist dir selbst der Nächste, und genau deshalb liebt dich Chicago. Du bist das größte Arschloch in der Liga. Aber du bist unser Arschloch.«
Maddison lehnt sich zurück, die Stirn umwölkt und die Arme vor der Brust verschränkt. Frustriert schüttelt er den Kopf, aber er weiß, wie der Hase läuft. Wir machen das schließlich schon seit Jahren so.
Ich atme tief durch und setze ein Lächeln auf, auch wenn der Reporter es nicht sehen kann. »Da hast du recht!«
»Der Goldjunge der Stadt und Chicagos übelster Bad Boy«, fügt Jerry hinzu. »Meine Lieblingsschlagzeile, wenn es um euch zwei geht.«
Wir sprechen weiter über die Mannschaft und unsere Ziele für diese Saison, aber immer wieder kommen Fragen zu meinem Privatleben. Ich spreche über die Frauen, mit denen ich das Stadion verlasse, über fotografisch dokumentierte Nächte in der Stadt, übers Trinken und Feiern. Allerdings weise ich immer wieder darauf hin, dass diese Ausschweifungen nie vor einem Spiel stattfinden.
Jedes Mal, wenn Maddison oder ich versuchen, das Gespräch auf Active Minds of Chicago zu lenken – unsere Wohltätigkeitsstiftung, die junge, finanziell nicht gut aufgestellte Sportler mit psychischen Problemen unterstützt – , lenkt Jerry das Gespräch wieder auf mich und meinen Schürzenjäger-Lifestyle.
Mir ist klar, dass ich dieses Image in den letzten sieben Jahren selbst aufgebaut habe und es der Grund für meine exorbitant hohen Gehaltsschecks ist, aber ich würde wirklich gern auch für unsere Wohltätigkeitsarbeit werben. Ich bin nicht auf vieles in meinem Leben stolz, aber darauf schon.
Maddison und ich haben nach seinem ersten Umzug nach Chicago mit dem Aufbau der Stiftung begonnen. Damals war es bei uns beiden so weit gewesen, dass wir uns wohltätige Zwecke suchen mussten, in die wir Zeit und Geld stecken konnten, und wir hatten Profisportler aus der ganzen Stadt zusammengetrommelt, die über ihre Erfahrungen mit psychischen Problemen berichteten, um das Stigma zu brechen, das bei diesem Thema unter Sportlern vorherrscht, insbesondere unter männlichen. Durch monatliche Veranstaltungen sammeln wir Geld, um die Therapiekosten für Kinder und Jugendliche zu decken, die Hilfe brauchen, und suchen Kontakt zu Ärzten und Therapeuten, die bereit sind, ihre Zeit zu spenden.
Wenn ich in meiner Jugend solche Hilfe gehabt hätte, wäre mein Leben wohl ganz anders verlaufen. Ich hätte meine Wut und Einsamkeit mit Worten ausdrücken können statt mit Härte und Fouls auf dem Eis.
»Vielen Dank für deine Zeit, Jerry«, sagt Maddison, als wir alle penetranten Fragen beantwortet haben, und unterbricht die Verbindung. Er sieht mich an. »Wir machen diesen Scheiß nicht mehr.«
»Wir müssen.«
»Zee, die lassen dich wie ein Arschloch aussehen. Du kannst nicht mal über Active Minds reden, ohne dass irgendein Reporter versucht, das Thema wieder darauf zu bringen, wen du gerade vögelst oder fertigmachst.« Frustriert steht Maddison auf.
Ich bin ebenfalls frustriert. Es ist mir scheißegal, wenn die Presse über mein Privatleben herfällt, aber ich wünschte, sie würden auch mal erwähnen, was ich fürs Gemeinwohl mache. Die meisten Leute nehmen an, es wäre allein Maddisons Wohltätigkeitsorganisation, weil das zu seinem Image als netter Familienvater passt. Meine Darstellung als Arschloch, das sich einen Dreck um andere schert, verträgt sich nicht damit, dass ich Mitbegründer einer Stiftung für Jugendliche mit psychischen Problemen bin.
»Wir machen das nicht mehr. Ich habe es satt, dass alle dich für ein gefühlloses Arschloch halten. Wie sie über dich reden, Zee …« Maddison macht sich auf den Weg zur Tür und schüttelt den Kopf.
»Ich habe keine Gefühle«, erwidere ich schnell. »Zumindest nicht bis Juni, wenn ich den Stanley Cup und einen neuen verlängerten Vertrag in den Händen halte.«
»Du hast keine Gefühle?«, fragt Maddison unbeeindruckt. »Du hast geweint, als du mit Ella Coco gesehen hast. Du hast verdammt noch mal sehr wohl Gefühle, Mann. Du solltest anfangen, das den Leuten mitzuteilen.«
»Wag es nicht, Coco gegen mich auszuspielen! Der Film war scheißtraurig!« Ich folge ihm in die Umkleidekabine, um mich für unser Spiel umzuziehen. »Das Lied am Ende haut mich jedes Mal um.«
Sobald ich im Flieger nach Hause sitze, sacke ich seufzend in mich zusammen. Die Niederlage war brutal, und ich habe unfassbar beschissen gespielt. Ich war heute Abend nicht konzentriert, und dafür übernehme ich die volle Verantwortung.
Ich hatte nicht erwartet, dass wir so schnell eine Niederlage würden einstecken müssen … eigentlich hatte ich mit mindestens zehn Siegen in Folge gerechnet. Eigentlich sind wir nämlich echt gut. Heute war einfach nicht unser Tag.
Aber die Saison ist noch lang. Wir kriegen das schon hin.
Während die anderen noch immer in den Flieger strömen, summt mein Handy, und ich stelle fest, dass ich zwei neue Nachrichten habe. Widerstrebend öffne ich die erste. Sie ist von meinem Agenten.
Rich: EZ, mein Junge. Ich hatte dir vorhin ein Mädchen vor die Umkleidekabine geschickt, und du bist einfach an ihr vorbeigegangen. Es wäre ein Fest für die Presse gewesen, euch dabei zu fotografieren, während ihr gemeinsam die Arena verlasst. Was soll denn das?
Frustriert rolle ich mit den Schultern und atme tief aus. Ich kann mir meine eigenen Mädchen besorgen – das mache ich ständig – , Rich muss nichts für mich arrangieren. Und die Presse stellt mich sowieso schon als Schürzenjäger dar, ich muss mir dafür nicht extra Mühe geben, wie man ja bei unserem Interview mit der Chicago Tribune gesehen hat.
Nach dem beschissenen Spiel und nachdem ich innerhalb von vierundzwanzig Stunden zweimal von meiner Mutter gehört hatte, bin ich nicht in der Stimmung, mein Image zu befeuern. Der größte Teil Nordamerikas weiß, dass ich ein Playboy bin. Eine Nacht freizunehmen, wird meinem Image nicht schaden.
Ohne Rich zu antworten, lese ich die nächste Nachricht, und mein Frust verfliegt.
»Eine Nachricht von deiner Frau.« Ich stupse Maddison an, um ihm das Bild zu zeigen, das Logan mir geschickt hat. Es ist das Niedlichste, was ich seit Langem gesehen habe: Meine nichtbiologische Nichte Ella Jo steht etwa einen Meter vor dem Fernseher, auf dem unser Spiel läuft. Das wirre Haar ist notdürftig mit einer riesigen Schleife gebändigt, und ihr Trikot ist einfach großartig – auf den Rücken sind die Nummer elf und »ONKEL ZEE« aufgestickt.
Logan: Zeig das nicht meinem Mann. Er wird mich dafür umbringen, dass ich es sie tragen lasse, aber ich dachte, du freust dich bestimmt, wenn dein Lieblingsmädchen deine Nummer trägt.
»Was zum Teufel?«, fragt Maddison fassungslos, als er seine dreijährige Tochter im Trikot eines anderen Spielers sieht statt in seinem.
Drei kleine Punkte tanzen über meinen Bildschirm, bevor eine weitere SMS von Logan eintrifft.
Logan: Und da du es liebst, meinen Mann zu ärgern, nehme ich an, dass du es ihm gerade zeigst.
Sie kennt uns beide viel zu gut.
Logan: Hi, Baby. Ich liebe dich. Bitte töte mich nicht.
Maddison lacht. »Wenn Ella heute Abend dieses Scheißtrikot anhatte, wundert unsere Niederlage mich nicht.« Selbstgefällig lächelnd lehnt er sich zurück und faltet die Hände über dem Bauch.
»Arschloch«, murmele ich grinsend.
»Pestbeule.«
»Seid ihr bereit für eure Einweisung?«
Ich schicke Logan eine kurze Antwort und danke ihr für das süße Foto, ehe ich Stevie meine volle Aufmerksamkeit schenke.
Das ist meine neueste Taktik, um sie aus der Fassung zu bringen. Sie wollte meine Aufmerksamkeit? Nun, von jetzt an werde ich förmlich an ihren Lippen hängen, und das wird verdammt unangenehm sein.
»Ja, bitte!« Ich stecke das Handy weg, verschränke die Hände im Schoß und beuge mich erwartungsvoll vor.
Mit gerunzelter Stirn starrt sie mich an. Maddison neben mir kichert, weil er genau weiß, was ich vorhabe.
»Okay …« Sie klingt verwirrt, beginnt aber mit ihrer Erklärung, wie der Fensterausstieg funktioniert, falls wir ihn im Notfall benutzen müssen. Ihr Vortrag ist viel kürzer als letztes Mal, vermutlich weil sie ihn die ganze Saison lang bei jedem Flug wiederholen wird.
Ich nicke die ganze Zeit begeistert, und sie kneift verärgert die blaugrünen Augen zusammen.
»Seid ihr bereit und in der Lage, im Notfall zu helfen?«, fragt sie uns abschließend.
»Ja«, antwortet Maddison wie aus der Pistole geschossen.
Ich hingegen lasse mir Zeit.
»Frage«, beginne ich. »Wie genau öffne ich das Fenster noch mal?«
Maddison schüttelt den Kopf, aber seine Brust bebt vor Lachen.
Stevie holt tief Luft und wiederholt: »Entferne die Plastikplakette, zieh den roten Griff nach innen und lass ihn wieder los.«
Ich nicke eifrig. »Ich verstehe, alles klar. Und wann soll ich es öffnen?«
Stevie atmet scharf ein, und ich kann mein Grinsen nicht mehr bezähmen. Diese Scheiße macht Spaß.
»Nur auf Anweisung eines Crewmitglieds.«
»Und wie …«
»Verdammt noch mal, Zanders! Bist du bereit und in der Lage, im Notfall zu helfen, oder nicht?«
Ich kann nicht anders, ich muss lachen. Ich fühle mich jetzt schon zehnmal besser als vorhin beim Verlassen der Arena.
Zum Glück muss auch Stevie lachen. Zuerst presst sie die vollen Lippen zusammen und versucht, es sich zu verkneifen, aber schließlich platzt es aus ihr heraus.
»Ja, ich bin dazu bereit und in der Lage«, antworte ich mit einem breiten Grinsen und lehne mich zurück.
Sie schüttelt den Kopf, immer noch grinsend. »Ich brauche einen neuen Job«, murmelt sie und geht weg.
Nachdem die Flugzeugtüren geschlossen sind, kommt Stevie zurück und bleibt keine dreißig Zentimeter von mir entfernt im Gang stehen. Ihre blonde Kollegin steht vorn, während die dritte Flugbegleiterin über die Lautsprecheranlage spricht.
Stevie beginnt mit der Sicherheitsvorführung und zeigt, wie man Sicherheitsgurte und Sauerstoffmasken benutzt, sobald sie von der Decke fallen. Niemand sonst achtet auf sie, aber ich habe den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet.
Sie spürt es, und ihre Wangen erröten unter den Sommersprossen.
»Dieses Flugzeug ist mit sechs Notausgängen ausgestattet«, sagt die dritte Flugbegleiterin über die Lautsprecheranlage. »Zwei Türausgänge vorn, zwei Fensterausgänge über den Flügeln und zwei Türausgänge im hinteren Teil des Flugzeugs.«
»Du machst das toll, Süße«, flüstere ich.
Stevie schüttelt den Kopf und presst die Lippen aufeinander.
»Unsere Flugbegleiterinnen zeigen Ihnen jetzt die nächstgelegenen Ausgänge«, schallt es aus dem Lautsprechersystem. Stevie zeigt mit Zeige- und Mittelfinger beider Hände auf die Ausgänge im hinteren Teil des Flugzeugs, dann auf die Fensterausgänge in der Mitte des Flugzeugs, wo ich sitze. Aber als sie auf den Fensterausgang auf meiner Seite zeigt, zieht sie den Zeigefinger ein und deutet nur mit dem Mittelfinger auf das Fenster. Das geht eindeutig an meine Adresse.
Ich kann mein Lachen nicht unterdrücken.
Auf Stevies Lippen liegt ein selbstgefälliges Lächeln. Es fasziniert und fuchst mich gleichermaßen, dass sie meinem Charme nicht erliegt, so wie es die meisten anderen Frauen tun.
»Zee« gellt es mir entgegen, als ich am nächsten Tag das Penthouse der Maddisons betrete. Im nächsten Moment umklammert eine süße Dreijährige meine Beine und will hochgehoben werden.
»Ella Jo!« Ich hebe das Mädchen mit dem wirren Haar hoch und drücke sie an mich. »Wie geht es meinem Lieblingsmädchen?«
»Einziges Mädchen«, entgegnet sie und drückt ihre kleinen Fingerspitzen in meine Wangen.
Verdammt richtig, sie ist wirklich mein einziges Mädchen.
»Geschenk?«
»Ella!«, ruft Logan vom Flur im Kinderzimmer herüber. »So bittest du deinen Onkel aber nicht um etwas.«
Ich versuche, mein amüsiertes Lächeln zu unterdrücken, weil ich Logan bei der Erziehung nicht in den Rücken fallen will. Aber Ella kann von ihren beiden anderen Onkeln und mir nun mal verlangen, was immer sie will, wir können alle nicht Nein sagen.
Sie stößt ein kleines Schnaufen aus, dann lächelt sie mich zuckersüß an, und ihre unglaublichen Grübchen kommen zum Vorschein. Sie legt den Kopf schief und zieht eine Schulter bis an die rosige Wange. »Mein Geschenk, bitte?« Sie klimpert mit den Wimpern.
Ein schallendes Gelächter lässt meine Brust beben. Ich setze sie auf meine Hüfte und greife in meine Tasche.
Als Ella ein Jahr alt war, habe ich angefangen, ihr von jedem unserer Auswärtsspiele einen Strampler mitzubringen – nicht dass sie das wüsste oder sich daran erinnert, aber so hatte ich nach jeder Reise einen Vorwand, um meine kleine Nichte zu besuchen. Inzwischen ist sie aus allen Stramplern rausgewachsen, und MJ wird sie erben.
Letztes Jahr, als sie zwei war, bin ich zu Postkarten übergegangen. Die bunten, hübschen Bilder haben ihr sehr gefallen.
Jetzt ist sie drei, und wir steigen auf Magnete um.
Ich ziehe den kleinen Magneten mit der Colorado-Flagge heraus und sehe, wie Ellas tiefgrüne Augen vor Begeisterung aufleuchten. Es ist nur ein alberner Magnet, aber sie sieht aus, als hätte sie gerade in der Lotterie gewonnen.
»Wow!«, ruft sie, und ich kann nicht anders, als wieder zu lachen. Sie hat vielleicht nicht besonders höflich um ihr Geschenk gebeten, aber wie sie diesen kleinen Gummimagneten in den kleinen Händen hält, macht das wieder wett.
Strahlend dreht und wendet sie das Geschenk und untersucht es genau.
»Das ist für den Kühlschrank«, erkläre ich. »Ich besorge dir eins aus jeder Stadt, in der wir spielen.«
Sie nickt aufgeregt und windet sich in meiner Umarmung. Ich stelle sie auf die Füße, und sie läuft zum Kühlschrank, kniet sich davor und drückt den Magneten ganz unten an die Tür. Dann stützt sie die kleinen Fäuste unters Kinn und bewundert ihr Werk.
»Was sagt man, Baby?« Logan kommt mit dem neugeborenen MJ im Arm in die Küche geschlendert.
»Danke, Onkel Zee!«, schreit Ella vom Boden aus.
»Gern geschehen, Mädel.«
Ich küsse Logan zur Begrüßung auf die Wange, und sie legt mir ihren schlafenden und gewickelten Sohn in die Arme, ohne vorher zu fragen, ob ich ihn halten will. Sie kennt die Antwort bereits. Manchmal – meistens – ist der Hauptgrund für meine Besuche nicht, dass ich meine beiden besten Freunde sehen will … im Grunde besuche ich vor allem die Kinder.
»Wie geht es dir, Lo?«, frage ich sie.
»Super.« Mit strahlendem Lächeln setzt sie sich auf die Couch und zieht die Beine unter sich. Vor zwei Wochen war sie noch schwanger.
Ich setze mich ihr gegenüber und passe auf, dass ich MJ in meinen Armen nicht störe. Dieses Baby schläft allerdings wie ein Stein, wahrscheinlich könnte ich ihn nicht mal wecken, wenn ich es wollte. »Du siehst gut aus.«
»Vorsicht, Zee!«, dringt Maddisons amüsierte Stimme aus dem Flur herein.
»Sooooo gut!«, rufe ich, nur um ihn zu ärgern.
»Hättest du nicht meinen Sohn im Arm, würde ich dir in den Hintern treten.« Er kommt ins Wohnzimmer, steuert ebenfalls aufs Sofa zu und hebt im Vorbeigehen seine Tochter hoch. »Aber sie sieht tatsächlich gut aus«, fährt Maddison fort. »Ella Jo, sieht deine Mama nicht hübsch aus?«
»So hübsch«, seufzt Ella, bevor sie schläfrig den Kopf an die Schulter ihres Vaters legt.
Maddison geht hinter Logan an der Couch vorbei. »Ich glaube, da macht jemand jetzt mal besser seinen Mittagsschlaf. Ich bin gleich wieder da, Baby.« Er gibt seiner Frau einen flüchtigen Kuss. Aber bevor er Ella in ihr Zimmer trägt, kommt er auch noch mal zu mir und beugt sich mit gespitzten Lippen zu mir runter. »Gleich wieder da, Baby.«
»Hau ab.« Lachend schiebe ich sein Gesicht von mir weg. Mein Blick fällt auf die raumhohen Fenster hinter Logan. »Verdammt, manchmal vergesse ich, wie gut ihr in meine Wohnung sehen könnt.« Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich von hier aus meine Marmorkücheninsel erkennen.
Logan dreht sich um und schaut ebenfalls rüber auf die andere Straßenseite. Dann sieht sie mich an, errötet leicht, und ihr Lächeln lässt die Grübchen zum Vorschein kommen. »Wir hingegen vergessen das nie. Weißt du, wie oft Eli oder ich dich schon mit jemandem in deiner Küche gesehen haben? Was glaubst du, warum wir diese Vorhänge angebracht haben?« Sie deutet auf die extralangen Verdunkelungsvorhänge, die momentan offen stehen. »Ein Wunder, dass ich mir noch nicht die Augäpfel rausgerissen habe.«
»Ist dir nicht klar, wie viele Frauen für eure Aussicht töten würden? Genießt doch einfach die Show.«
»Du bist so ekelhaft.« Sie kichert.
Ich stimme in ihr Lachen ein, doch dann wird ihr Gesicht ernst.
»Eli sagte, dass deine Mutter deine Schwester in die Finger bekommen hat.«
Ich stoße einen schweren Seufzer aus, bin aber irgendwie auch dankbar für den Themenwechsel. Logan ist quasi meine Alltagstherapeutin … obwohl ich meinen Therapeuten ein- oder zweimal pro Woche aufsuche. Ich erzähle Logan fast alles, und die Sache mit meiner Mutter muss ich mir dringend von der Seele reden.
»Ja, Lindsey hat erzählt, dass sie sie sehr bedrängt hat, um meine Kontaktdaten zu bekommen.«
»Es tut mir leid, Zee. Können wir irgendwas für dich tun?«
»Ich weiß nicht. Momentan hoffe ich einfach nur, dass sie nicht wieder auftaucht oder irgendwie an meine Nummer kommt.«
Logan schweigt eine Weile, sieht mich an und blickt dann zu Boden. »Hast du es deinem Vater erzählt?«
Meinem Vater? Seit ich bei ihm ausgezogen bin, um aufs College zu gehen, reden wir nicht mehr viel miteinander. Ich glaube, dass er sich einen Dreck darum schert, dass ich Profisportler bin und Millionen von Dollar im Jahr verdiene … ein Desinteresse, das im krassen Widerspruch zu den aktuellen Bestrebungen meiner Mutter steht.
Er war aber nicht immer so. In meiner Kindheit hätten wir uns nicht näherstehen können. Mein Vater war bei jedem meiner Eishockeyturniere dabei. Wir haben den ganzen Tag über Sport geredet, er hat mir geholfen, im Hinterhof an meiner Technik zu feilen, und er hat sich für meine Noten interessiert, weil er wusste, dass ich sie halten musste, um mich für ein Stipendium zu qualifizieren.
Mein Vater ist im Großen und Ganzen ein guter Mensch, aber nachdem meine Mutter uns verließ, hat er sich bis über beide Ohren in Arbeit vergraben. Vielleicht hat er versucht, der Mann zu sein, den sie wollte, oder zumindest so viel Geld zu verdienen, wie sie sich gewünscht hatte, in der Hoffnung, dass sie zu ihm zurückkommen würde. Letztlich hat er mich dadurch ebenfalls verlassen, nur auf andere Weise. Er kümmerte sich nicht mehr um meine Noten und kam auch nicht mehr zu meinen Spielen, stattdessen lenkte er sich mit endlosen Überstunden von seinem Schmerz ab. Ich machte mir zum Abendessen etwas in der Mikrowelle warm, und wenn er nach Hause kam, lag ich meist schon im Bett. Lindsey war zu dieser Zeit bereits auf dem College, und ich hatte mich noch nie zuvor so allein gefühlt.
Damals hatte ich meine erste Panikattacken. Damals kam die Wut. Das tief eingeprägte Wissen, dass niemand mich genug liebte, um bei mir zu bleiben.
Erst viel später, im dritten Jahr meines Studiums, begann ich eine Therapie und begriff, dass es nicht die Aufgabe anderer Menschen war, mich zu lieben. Also fing ich an, mich selbst zu lieben. Denn niemand sonst würde das tun.
»Zee«, sagt Logan leise.
»Hmm?« Ich reiße mich von den Erinnerungen los und streiche mit dem Daumen sanft über die Windel des tief und fest schlafenden MJ in meinen Armen.
»Hast du deinem Vater erzählt, dass deine Mutter versucht hat, dich zu erreichen?«
Ich schüttle den Kopf und lächle schief. »Ich will ihn damit nicht belästigen.« Was so viel heißt wie: Ich will nicht mehr mit ihm reden als unbedingt nötig. Aber das sage ich nicht. Logan legt großen Wert darauf, dass mein Dad und ich unsere Beziehung reparieren. Sie hat ihre Eltern sehr jung verloren und würde alles dafür tun, noch mal mit ihrem Vater zu reden. Ich komme mir immer wie ein Arschloch vor, wenn ich ihr sage, dass ich nicht mit meinem Vater sprechen möchte, der noch lebt und gesund ist.
»Okay.« Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln.
Ich blicke auf den süßen Jungen in meinen Armen runter und bin dankbar, dass ich zu dieser Familie gehören darf, Blutsbande hin oder her.
»Hey, Zee«, sagt Logan. »Wir haben dich echt lieb.«
Irgendwie weiß dieses Mädchen immer, was ich gerade brauche, ebenso wie ihr Mann, für den ich ein offenes Buch bin. So direkt und unverblümt ich meist bin – es fällt mir oft schwer zuzugeben, wenn ich etwas von anderen brauche. Ich bin dankbar dafür, dass diese beiden mich so gut kennen.
»Ich hab euch auch lieb.« Sie sind seit über zehn Jahren die einzigen Menschen, zu denen ich das je sage, abgesehen von meiner Schwester.



Kapitel 6
Stevie
Evan Zanders ist ein Arschloch.
Aber ich glaube, nach drei gemeinsamen Flügen fange ich so langsam an, aus ihm schlau zu werden.
Er geht mir so gründlich auf die Nerven, wie er nur kann, aber solange ich kräftig zurückfeuere, komme ich damit klar.
Sobald sich die Flugzeugtüren zwischen uns und der Kälte Detroits schließen, führe ich meine übliche Sicherheitsdemonstration durch. Wir starten spät und werden erst am nächsten Morgen landen, wie so oft, und die meisten Spieler sind müde und sehen gar nicht hin, während ich mit Sauerstoffmaske und Sicherheitsgurt herumgestikuliere.
Alle außer einem.
Dreimal darfst du raten.
Korrekt: Der Blick von Evan Zanders’ haselnussbraunen Augen brennt sich in mich, er beobachtet jede meiner Bewegungen.
Als ich die kleine Sicherheitstasche wegpacke, beginnt mein Lieblingsteil des Flugs … allerdings ist es heute nicht mein Lieblingsteil, denn ich komme nicht mehr weg, als alle Spieler aufstehen und sich ausziehen.
Panisch suche ich nach einem Fluchtweg in die Sicherheit der Bordküche, aber es ist hoffnungslos, ich bin gefangen zwischen all diesen perfekten und fast völlig nackten Körpern.
Und der bemerkenswerteste dieser fast nackten Körper, der direkt vor mir steht und mir keinen Platz lässt, um mich zu bewegen?
Evan Zanders.
Er steht mitten im Gang. Ich versuche, mich umzudrehen und zum vorderen Teil des Flugzeugs zu laufen, aber anscheinend wirft der Trainerstab heute Abend ebenfalls die Anzüge von sich. Verständlich, schließlich dauert der Rückflug nach Chicago die ganze Nacht. Wie komme ich hier weg?
Mein panischer Blick findet Indy, die vorn bei der Bordküche ihre Sicherheitsdemonstration gemacht hat. Anstelle eines mitleidigen Blicks zwinkert sie mir zu und reckt zwei Daumen nach oben, bevor sie hinter der Trennwand verschwindet und mich den Wölfen überlässt.
Den nackten Wölfen.
Als ich mich umdrehe, begegne ich Zanders’ Blick. Natürlich. Er steht direkt vor mir und könnte sich zurückziehen, wenn er wollte, im Gegensatz zu mir hätte er genug Platz. Aber nein. Da steht er und schält sich aus seiner maßgeschneiderten Anzugjacke.
Tut er das absichtlich so sexy, oder ist es ein Versehen, dass er aussieht wie bei einem Porno-Dreh? Ich habe das Gefühl, es ist Letzteres.
»Geht’s dir gut, Stevie?«, fragt er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.
»Ja.« Meine Stimme bricht. Ich räuspere mich. »Ja. Gut. Großartig.«
Ich drehe mich weg und reibe mir den Nacken, während Zanders sich mit seinen langen, mit Goldringen geschmückten Fingern langsam das Hemd aufknöpft.
Ich sehe aus dem Fenster, aber ich spüre seinen Blick.
Das Flugzeug rollt noch über die Landebahn, es ist noch nicht allzu schnell. Vermutlich würde die Landung bei einem beherzten Sprung aus dem Fenster weniger brennen als Zanders’ Aufmerksamkeit.
In meinem Blickfeld taucht ein Körper mit makelloser brauner Haut auf. Und aus irgendeinem verdammten Grund kann ich nicht anders, als hinzusehen.
Zanders’ gesamter Oberkörper ist nackt. Die Schultern sind breit und ausladend, die Taille schmal. Er sieht aus wie ein von der Leinwand gesprungener Superheld, nichts als Muskeln.
Ich beobachte, wie sich das Licht in der dünnen Goldkette um seinen Hals fängt, bevor sich unsere Blicke treffen.
»Gefällt dir, was du siehst?« Er grinst. Ja, er hat wirklich die Unverfrorenheit, mich anzugrinsen.
»Dürfte ich …« Meine verdammte Stimme ist zehn Oktaven zu hoch. Ich räuspere mich und sehe Zanders’ Brust vor Lachen beben. »Dürfte ich mal vorbei? Ich muss in den hinteren Teil des Flugzeugs.« Und weg von dir, bevor ich einen Hitzschlag vom Anblick deines entnervend wunderschönen Körpers bekomme.
»Ich bin fast fertig«, sagt er, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und öffnet rasch den Gürtel.
Ich schlucke hörbar. Als wäre ich zu lange ohne Wasser in der Wüste unterwegs gewesen.
Wer hätte gedacht, dass ich auf der Arbeit mal einen ganz privaten Striptease zu sehen bekommen würde?
Mit den langen Fingern öffnet er den Reißverschluss seiner Hose und lässt sie bis zu den Knöcheln fallen.
Zuerst sehe ich nur seine viel zu engen schwarzen Boxershorts, dann starre ich mit weit aufgerissenen Augen auf die riesige Beule darin. Kein Witz, sie ist riesig. Und er ist nicht mal hart. Kein Wunder, dass sich die Mädchen auf ihn stürzen. Dieses Ding sollte eine eigene Vorwahl bekommen.
»Fühlst du dich gut unterhalten?«
»Hm?«, murmle ich, völlig fasziniert von der Anakonda in seiner Hose.
»Gefällt dir, was du siehst, Stevie?«
»Ja«, sage ich verwirrt. »Was? Nein. Auf keinen Fall.« Schnell drehe ich mich weg und starre auf das Notausstiegsfenster, das mir von Sekunde zu Sekunde anziehender vorkommt.
Zanders’ schurkisches Lachen hallt in meinen Ohren wider, und unwillkürlich sehe ich ihn an. Mustere ihn, angefangen bei seinen Knöcheln, und sehe das schwarze, verschlungene Tattoo, das sich über seine gesamte linke Seite zieht. Es schlängelt sich um sein Bein, zeichnet seine Rippen nach und bedeckt seinen Arm. Die schwarze Tinte hebt sich nicht allzu sehr von seiner braunen Haut ab, verschmilzt fast mit ihr. Es steht ihm gut.
»Willst du noch mal über deine Antwort nachdenken?« Zanders macht keine Anstalten, Jogginghose und T-Shirt anzuziehen. Sein nackter Körper nimmt die gesamte Breite des Gangs ein, und er stemmt die Hände links und rechts auf die Kopfstützen, als wollte er mich umschließen. »Gefällt dir, was du siehst?«
Ich setze meine selbstgefälligste Miene auf, denn ich habe nicht vor, das Ego dieses Mannes noch mehr aufzublähen. Es gibt nicht unbegrenzt Sauerstoff in einem Flugzeug, und ich will nicht, dass sein Ego uns alle erstickt. Schließlich bin ich mitverantwortlich für die Sicherheit an Bord und so.
»Äh«, sage ich, verschränke die Arme vor der Brust und starre ihn an.
»Alles klar, Süße.« Zanders streift sich ein weißes T-Shirt über den Kopf, und kurz erlöst mich der Stoff von seinem brennenden Blick. Dann schlüpft er in eine graue Trainingshose, während ich mein Bestes gebe, nicht auf seinen Schritt zu starren.
Graue Trainingshosen? O Gott. Komm schon, Mann.
»Du hast da ein bisschen …« Er wischt sich über den Mundwinkel, wie um mir zu sagen, dass ich bei seinem Anblick sabbere.
Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass es nicht stimmt, aber andererseits würde es mich nicht überraschen. Er ist zum Verrücktwerden hübsch.
Seine haselnussbraunen Augen fordern mich heraus, mir mit dem Finger über die Lippen zu fahren und zu prüfen, ob ich vielleicht wirklich sabbere.
»Ich hasse dich«, erinnere ich ihn herablassend, woraufhin er sich vor Lachen krümmt. Als er sich wieder aufrichtet, will ich mich hastig an ihm vorbeischieben, aber er legt die Hand auf den gegenüberliegenden Sitz, und sein Arm blockiert mir den Weg.
»Ich nehme ein Wasser. Mit Sprudel.« Seine tiefe Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.
Ich schlucke und drehe mich zu ihm um. Es ist ein Spiel mit dem Feuer, denn sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich spüre praktisch die Wärme seiner Lippen. Oder ist es nur die Hitze seines brennenden Blicks?
»Hinten steht eine Kühlbox, da kannst du dir dein Wasser selbst rausnehmen.« Ich schiebe seinen Arm aus dem Weg, um an ihm vorbeizukommen, vielleicht ein bisschen fester als nötig, aber er macht mich nervös, und das gefällt mir nicht. Ich mag es nicht, wenn jemand meine selbstbewusste Maske ins Wanken bringt.
»Extra Limette, süße Stevie!«, ruft er lachend. Ich verdrehe die Augen.
Aber ich spüre auch, wie mir Röte in die Wangen steigt.
Ich habe ihm das verdammte Wasser gebracht.
Und auch ein zweites, außerdem ein Kissen und eine Tüte Chips – all das hätte er sich leicht selbst holen können.
Ich kann nur hoffen, dass das Signallicht über seinem Kopf durchbrennt. Bei der Geschwindigkeit, mit der er es immer wieder aufleuchten lässt, würde mich das nicht wundern.
Erneut leuchtet das blaue Licht hinten in der Bordküche auf und zeigt an, dass ein Passagier unsere Hilfe wünscht.
Ich stoße ein hörbares Grunzen aus. Gerade habe ich mir einen gegrillten Käse gemacht; er ist perfekt geschmolzen, und ich habe kaum davon abgebissen.
Indy lacht. »Sieht aus, als bräuchte dein Freund dich schon wieder.« Sie deutet auf die Sitze bei den Notausgängen, wo das Licht auf Zanders’ lächerlich makelloses Gesicht fällt. »Ich würde ja nachsehen, was er braucht, aber wir wissen beide, dass er sowieso nach dir verlangen wird.«
Ich verdrehe die Augen, recke den Hals und setze mein bestes Flugbegleiterinnenlächeln auf, aber als ich gerade aus der Bordküche trete, eilt Tara zu Zanders. Das ist mir sehr recht. Wenn sich jemand anderes um die Diva kümmern will, gebe ich diese Verantwortung gern ab.
Ich kehre in die Bordküche zurück – unseren sicheren Hafen. »Tara kümmert sich darum«, informiere ich Indy.
»Zwanzig Mäuse, dass sie gleich herkommt und dir sagt, dass Zanders nach dir verlangt.«
»Ich verdiene nicht genug Geld, um es für verlorene Wetten auszugeben.« Dies ist die dritte Reise in dieser Saison, und bisher hat er sich noch nie von einer anderen Kollegin bedienen lassen.
Tara taucht in der Lücke zwischen Küche und Gang auf und räuspert sich. »Evan Zanders braucht etwas von dir.«
»Weißt du, was er will?«, frage ich vorsichtig. Auch wenn ich nicht mit dem Kerl flirte, könnte seine Entschlossenheit, mir in dieser Saison die Arbeit zur Hölle zu machen, zu viel Aufmerksamkeit bei Tara erregen, und ich muss vorsichtig sein. Also … Zanders muss vorsichtig sein.
»Nein. Er sagte, nur du kannst ihm bei seinem Anliegen helfen.« Mit fest zusammengepressten Lippen dreht Tara um und kehrt in den vorderen Teil des Flugzeugs zurück. Ich habe keine Ahnung, ob es ihr nur missfällt, dass mir besondere Aufmerksamkeit zuteilwird, oder ob sie sich wünscht, diese Aufmerksamkeit würde sich auf sie richten – was lächerlich wäre. Sie müsste ja verrückt sein, um zu wollen, dass Zanders ihr die Arbeit so viel schwerer macht.
»Geh und kümmere dich um deinen Schatz«, stichelt Indy.
»Halt die Klappe.«
Als ich durch den Gang gehe, achtet zum Glück niemand auf mich, alle sind mit ihrem Abendessen beschäftigt.
»Brauchst du etwas?«, frage ich Zanders in meinem süßesten Ton. So süß ist er gar nicht – generell würde ich mich nicht mit diesem Wort beschreiben.
»Ich mag mein Essen nicht.« Er blickt auf seinen Teller, auf dem fast unangetastet sein perfekt gegartes Filet Mignon liegt.
»Okay? Kann ich dir etwas anderes bringen?«
»Kannst du mir Grillkäse machen?«
»Wirklich? So was isst du?«
»Ach, Süße. Du sorgst dich um meine Ernährung?«
»Ist mir eigentlich scheißegal«, sage ich ehrlich, und Maddison neben ihm verschluckt sich fast vor Lachen. »Ich bin nur neugierig. Und du weißt schon, dass du darum auch die andere Flugbegleiterin hättest bitten können, oder?«
Er blickt zum vorderen Teil des Flugzeugs, wo Taras schlanke Gestalt steht. Sie beobachtet uns. »Ja, aber irgendwas sagt mir, dass ich beim Thema Essen eher auf dich setzen sollte als auf sie.«
Was zum Teufel soll das bedeuten? Ist das eine versteckte Anspielung auf meine Figur? Will er mir damit sagen, dass er weiß, dass ich solchen Müll regelmäßig esse und deshalb vermutlich besser weiß als Tara, wie man ihn zubereitet? Ich meine, er hat ja nicht unrecht, aber trotzdem.
Ich schlucke trocken. Plötzlich kommt mir der Flieger klaustrophobisch klein vor. Ich stehe für alle sichtbar in der Reihe beim Notausgang, aber auf einmal will ich nicht, dass mich jemand ansieht. Die Uniform liegt eng am Körper an, und ich spüre, wie sie an den Hüften, der Brust und unter den Armen einschneidet. Jeder kann sehen, dass sie mir nicht richtig passt und ich ein paar Pfunde zu viel auf die Waage bringe, und natürlich werden mich die Jungs dafür verspotten.
Meine Maske ist weg. Ich fühle mich wahnsinnig verletzlich.
»Stevie?«, sagt Zanders hörbar belustigt. »Machst du jetzt deinen Job und bringst mir einen Grillkäse, oder was?«
Seine Worte reißen mich aus der Trance. Ohne ein Wort zu sagen, nicke ich und verziehe mich Richtung Bordküche, um mich zu verkriechen.
»Stevie?«, ruft Zanders hinter mir her, aber ich drehe mich nicht um.
Ich mache sein Essen fertig, aber ich bringe es ihm nicht selbst. Tatsächlich betrete ich den Gang erst wieder, als wir in Chicago gelandet sind und alle anderen das Flugzeug verlassen haben.



Kapitel 7
Stevie
Die Chicago Raptors haben ein Heimspiel, was bedeutet, diese Woche habe ich frei. Und was noch besser ist: Die Chicago Devils haben heute Abend ebenfalls frei, sodass ich endlich etwas Zeit mit meinem Bruder verbringen kann.
Bisher habe ich ihn noch nicht zu Gesicht bekommen – er hatte heute Morgen ein Shooting und am Nachmittag eine Pressekonferenz, aber am Abend gehen wir ins Kino. Ein bisschen Zwillings-Bonding. Ich habe mich in seiner tollen Wohnung auf der Couch zusammengerollt und warte darauf, dass er aus der Arena zurückkommt.
Dieses Haus ist einfach der Wahnsinn. Es wurde vor etwa vier Jahren gebaut, und Ryan ist ein Jahr später eingezogen. Er wohnt zwar nicht im Penthouse, aber ein paar Stockwerke darunter, und die Aussicht von dem fast hundertachtzig Grad abdeckenden Balkon ist atemberaubend. Von hier aus können wir fast ganz Chicago sehen, einschließlich des Michigansees. Heute allerdings habe ich nicht viel davon, es regnet schon den ganzen Nachmittag lang in Strömen. Normalerweise bin ich an meinen freien Tagen im Tierheim, aber der Nachmittagsspaziergang der Hunde fällt bei solchem Wetter aus. Also habe ich es mir in meiner gemütlichsten und zugleich hässlichsten Jogginghose auf der Couch bequem gemacht.
Die drei kurzen Roadtrips waren eine gute Eingewöhnung … unsere nächste Reise ist viel länger und beginnt schon nächste Woche. Die anderen freuen sich bestimmt auf unseren ersten Zwischenstopp in Nashville, aber bei mir löst die Aussicht tiefes Unbehagen aus.
Ich bin knapp außerhalb der Stadt aufgewachsen und war dankbar, als ich zum Studieren nach North Carolina gehen konnte. In Nashville hatte ich immer das Gefühl, nicht gut genug zu sein.
Ich bin nicht blond genug. Ich bin nicht groß und schlank genug, aber ich bin auch nicht im Gegenzug klein und zierlich. Die Aussicht, die Stadt wiederzusehen, schwebt seit Beginn meines Jobs wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf. Bei der NBA konnte ich den Besuch in der Heimatstadt vermeiden, aber bei der NHL ist sie fest eingeplant.
Ryan hat Glück, dass er nicht mehrmals im Jahr für seine Spiele dorthin zurückkehren muss … allerdings würde man ihn vermutlich mit einer Parade begrüßen. Er war eine lokale Highschool-Berühmtheit, ich nur seine Zwillingsschwester, zu der die anderen Mädchen nett waren, weil sie sich mit dem Star-Basketballer gut stellen wollten.
Mit ein paar Leuten aus der Highschool habe ich noch lose Kontakt. Wir stehen uns zwar nicht besonders nahe, aber wohl doch nahe genug, dass ich ihnen Bescheid sagen sollte, dass ich nächste Woche in der Stadt bin.
»Hey, Vee!«, ruft Ryan beim Hereinkommen.
Ich springe von der Couch auf und sehe ihn mit großen, erwartungsvollen Augen an. »Hast du mir einen mitgebracht?«
»Kein Hallo? Kein mein liebster Bruder und Lieblingsmensch auf der ganzen Welt, wie geht es dir?«
Ich rümpfe angewidert die Nase. »Ekelhaft. Nein.«
»Ja, ich hab dir einen mitgebracht.« Er wirft mir den in Alufolie verpackten Hotdog in den Schoß. »Aber du weißt, dass ich es mir leisten kann, dich mit was Besserem zu füttern als mit Fünf-Dollar-Hotdogs vom Imbissstand, oder?«
»Verurteile mich nicht. Der Stand im United Center ist der beste.« Eifrig packe ich meinen Hot Dog aus. Er ist vollgepackt mit gegrillten Zwiebeln und Paprika und reichlich übergossen mit Senf. Genau so, wie ich es mag. »Wann wollen wir los?«
»Wohin?«
Mein Kopf ruckt zu ihm herum. »Ins Kino. Sieben-Uhr-Vorstellung, richtig?«
»Oh, Scheiße, Vee. Ich habe völlig vergessen, dass wir für heute Abend Pläne hatten.« Schuldbewusst sieht er mich an. »Ich habe ein Date.«
»Oh.« Meine Überraschung ist echt – mein Bruder hat eigentlich keine Dates.
»Ich kann absagen.«
»Du hast wirklich ein Date?«
»Ja, aber ich sage es ab.«
»Nein, tu das nicht.«
Seit er in Chicago ist, hat sich mein Bruder nicht mehr mit einem Mädchen verabredet. Er konzentriert sich voll und ganz auf seine Basketball-Karriere, da bleibt für Frauen keine Zeit. Wahrscheinlich hofft er sogar, dass ich ihn zwinge, das Date abzusagen, aber ich werde auf keinen Fall sein Singledasein unterstützen. Er ist der wunderbarste Mensch, den ich kenne, und verdient es, glücklich zu sein. Nur schade, dass sich sein erstes Date seit drei Jahren mit dem einzigen gemeinsamen Termin überschneidet, den wir seit Wochen finden konnten. In der Basketball- und Hockeysaison werden wir uns nicht oft sehen.
»Kann ich es irgendwie wiedergutmachen? Wir können ja direkt nach meinen Auswärtsspielen ins Kino gehen«, bietet er eifrig an.
»Einen Tag vor deiner Rückkehr fahre ich nach Nashville. Aber mach dir keinen Kopf, irgendwann schaffen wir das schon.«
Ryan tritt von hinten an die Couch heran und schlingt die Arme um meine Schultern. »Bitte sag mir, dass ich nicht gehen soll.«
»Du gehst. Wer ist sie überhaupt?«
»Die Nichte unseres Team-Managers.« Ryan setzt sich auf die Sofakante. »Sie geht zu einer großen Filmpremiere, und unser Manager hat einen Gefallen eingefordert.«
»Du gehst also doch ins Kino.«
Er lacht leise. »Anscheinend braucht sie ein bisschen gute PR, und wer wäre dafür besser geeignet als der gute alte langweilige Ryan Shay.«
»Du bist nicht langweilig, Ry.«
»Ich bin verdammt langweilig, Vee.«
»Vielleicht magst du sie ja sogar?«
»Nicht mein Typ. Das ist rein geschäftlich.«
»Wie kann man einen Typ haben, wenn man sich nicht verabredet?«
»Die Frau mit dem reichen Onkel? Das sollte niemandes Typ sein.« Ryan schüttelt missbilligend den Kopf. »Apropos Date, demnächst findet diese große Wohltätigkeitsgala statt, und ich brauche noch eine Begleitung.«
»Perfekt, frag doch einfach deine bruderklauende, berühmte Filmstar-Freundin.«
»Du kommst doch mit, oder?«
»Klar, wenn ich nicht gerade zum Eishockey unterwegs bin.«
»Bist du nicht, deine Spieler sind ebenfalls dort. Es ist eine Gala der Active Minds of Chicago. Nimm meine Kreditkarte und kauf dir ein Kleid für die Veranstaltung. Abendgarderobe.«
Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe mein eigenes Geld. Und außerdem würde ich lieber etwas Gebrauchtes suchen.«
»Auf keinen Fall. Vee, du weißt, dass ich deinen Secondhand-Stil toll finde, aber du kannst zu so einem Event kein Kleid aus einem Secondhand-Laden tragen.«
»Warum nicht?«
»Weil es dort von den bestbezahlten Sportlern Chicagos nur so wimmelt. Du würdest sofort auffallen.«
Das Argument beendet die Diskussion. Auf solche Aufmerksamkeit lege ich keinerlei Wert.
»Gut. Dann darfst du mir ein absurd teures Kleid kaufen, das ich auf einer Veranstaltung mit deinen reichen Kollegen tragen kann.«
Er lächelt zufrieden. »Nimm die schwarze Am-Ex-Karte.« Er drückt mir kurz die Schultern, dann reißt er mir den Hotdog aus der Hand und nimmt einen riesigen Bissen.
»Was zum Teufel?«
»Scheiße, ist der gut. Nächstes Mal muss ich mir auch so einen besorgen.« Er wischt sich Senf aus dem Mundwinkel. »Nashville, hm? Wirst du Twiddle Dee und Twiddle Dumb sagen, dass du mal wieder in der Stadt bist?«
»Wenn du Hannah und Jackie meinst, das weiß ich noch nicht.«
Ryan durchwühlt die Speisekammer auf der Suche nach etwas Essbarem. »Lass das. Diese Mädchen sind böse.«
»Sie sind meine Freundinnen.«
»Das sind nicht deine Freundinnen, Vee. Das sind böse Mädchen.«
Ich seufze erschöpft. Mein Bruder hat recht, aber die beiden waren nun mal meine engsten Freundinnen in der Highschool, auch wenn ich mich in unserem Trio oft ausgeschlossen gefühlt habe.
»Apropos böse Mädchen … hast du mit Mom gesprochen?«
Über die Schulter wirft er mir einen finsteren Blick zu. »Mom ist kein böses Mädchen.«
»Nicht dir gegenüber. Du bist das Lieblingskind.«
»Nein, ich habe nicht mit ihr gesprochen. Aber du solltest ihr sagen, dass du in der Stadt bist. Sie will dich bestimmt sehen.«
Nein, will sie nicht.
»Ja, natürlich, ich sage ihr Bescheid.« Ich weiche dem Blick meines Bruders aus. Ganz sicher werde ich Mom nichts sagen. Dad würde ich gern sehen, aber Mom? Nee.
»Wo wir gerade von dieser Gala sprechen …« Ryan setzt sich auf die Armlehne der Couch und beäugt mich nachdenklich. »Brett hat mich heute angerufen.«
»Warum?«, frage ich schnell.
Mein Bruder atmet tief ein. »Er will uns besuchen. Er kommt ebenfalls zu der Veranstaltung.«
»Uns besuchen? Hier? In Chicago?«
Ryan sieht weg. »Ich hab ihm gesagt, dass es keine gute Idee ist. Er wusste nicht, dass du bei mir wohnst. Jedenfalls … er hat es im Moment wirklich schwer, einen Job zu finden. Und auf dieser Wohltätigkeitsgala sind sämtliche großen Teams. Das ist eine gute Gelegenheit für ihn, um Kontakte zu knüpfen.«
Beim Klang von Bretts Namen bekomme ich kaum Luft und kann nicht mehr klar denken. Der College-Freund meines Bruders – mein Ex – ist der letzte Mensch auf Erden, den ich treffen möchte.
Den Großteil unserer College-Zeit waren wir ein Paar, aber er hat immer wieder mit mir Schluss gemacht, wenn sich andere Möglichkeiten boten. Danach kam er wieder angekrochen, und ich war gefangen in dieser endlosen Achterbahn, immer bemüht, gut genug für ihn zu sein.
Ja, ich war dumm genug gewesen, ihn zurückzunehmen. Jedes. Verfluchte. Mal. Ich liebte ihn und wünschte mir sehnlichst, dass er mich zurückwollte, aber das tat er nicht. Nicht wirklich.
Für ihn war ich ein Lückenbüßer. Ein warmer Körper in seinem Bett, während er sich nach besseren Optionen umsah. Mir wurde erst viel später bewusst, was es mit meinem Selbstwertgefühl anrichtete, ständig das Gefühl zu haben, ihm nicht zu genügen, und natürlich fing etwa zur gleichen Zeit meine Mutter an, spitze Bemerkungen über mein Aussehen zu machen.
Als Brett dann in unserem letzten College-Jahr ein Platz im Trainingslager eines Profi-Basketballteams angeboten wurde, ließ er mich schneller fallen, als man sagen kann: »Ich habe dich drei Jahre lang nur ausgenutzt« … was im Wesentlichen genau das war, was er sagte, auch wenn er es anders formulierte.
Ich erinnere mich noch ganz genau daran. Ich wartete vor der Umkleidekabine auf Ryan, aber ich wusste nicht, dass mein Bruder gerade auf dem Spielfeld ein Interview gab. Die anderen Jungs waren jedoch in der Umkleide, deren Tür alles andere als schalldicht war.
»Was wird mit Stevie?«, hatte einer der Jungs gefragt.
Und Bretts Antwort? »Was soll schon mit Stevie sein? Sie hat mich gut unterhalten, wenn mir langweilig war, aber ich werde jetzt Profi. Wisst ihr, was für geile Weiber sich mir an den Hals werfen werden? Wieso sollte ich mit Shays Schwester zusammenbleiben?«
Und das war’s.
Er hatte sich im Laufe der Jahre ein paar Mal bei mir gemeldet, vor allem, nachdem er in der ersten Saison aus dem Trainingslager flog … er hat es nie in ein professionelles NBA-Team geschafft. Aber der Moment vor der Umkleidekabine hat bei mir etwas kaputt gemacht. Seit diesem Tag weiß ich, dass ich nicht gut genug bin.
Ryan hatte davon nie etwas erfahren, Brett war sein College-Kollege und damals einer seiner engsten Freunde. Doch als mein Bruder mit ansehen musste, wie sehr ich litt, hatte er sich schließlich immer mehr von seinem alten Freund distanziert, ohne die Einzelheiten unserer Trennung zu kennen.
Ich will nicht dramatisch sein, aber Brett hat mich wirklich fertiggemacht.
Er ist der Grund, weshalb ich nie wieder mit einem Sportler ausgehen werde. Sie sind oberflächlich, sehen in einer Frau nur eine Trophäe an ihrem Arm. Und ich bin für niemanden eine Trophäe.
»Ich habe ihm gesagt, dass es keine gute Idee ist«, holt Ryan mich in die Gegenwart zurück. »Aber irgendwie denke ich, dass ich ihm helfen sollte. Ihm vielleicht Kontakte zu einigen Mediennetzwerken beschaffen. Weiß nicht. Der Kerl tut mir leid.«
Wenn Ryan wüsste, was sein alter Mannschaftskamerad damals über mich gesagt hat, hätte er kein schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich würde er ihm sogar in den Arsch treten.
»Ich sage ihm, dass er nicht kommen soll.«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Er ist dein College-Freund, Ry. Ist schon in Ordnung. Aber könntest du ihn vielleicht woanders unterbringen als hier?«
Er lächelt mich dankbar an. »Wirst du mir jemals erzählen, was zwischen euch beiden passiert ist?«
»Wir haben uns getrennt. So einfach ist das.«
»Ich würde mich freuen, wenn du es mir eines Tages sagen würdest.« Er geht hinter die Couch und zieht an meinen Locken, bevor er in sein Zimmer geht, um sich fertig zu machen. »Hab dich lieb, Vee.«
Ich esse meinen Hotdog auf, aber der Appetit ist mir vergangen. Schließlich lasse ich mich zurück auf die Couch plumpsen und verkrieche mich unter meiner riesigen Kuscheldecke.
Ich verbringe den Abend in meinem gemütlichsten Sweatshirt. Es ist schon reichlich abgetragen, aber ich muss ja auch niemanden beeindrucken. Ich bin ganz allein in dieser riesigen Wohnung, im Herzen einer Stadt, in der ich kaum jemanden kenne. Ich überlege, ob ich Indy schreiben und sie fragen soll, was sie gerade macht – wir werden in den nächsten sechs bis acht Monaten viel gemeinsam unterwegs sein, und jetzt wäre vielleicht eine gute Gelegenheit, sie besser kennenzulernen. Aber es ist gemütlich unter der Decke, und eigentlich will ich gar nicht aufstehen.
Zum Glück hat es aufgehört zu regnen, und falls ich es doch noch fertigbringen sollte, mich vom Sofa zu erheben, werde ich den Abend gemeinsam mit meinen Lieblingsjungs und -mädels verbringen.
Ich spreche natürlich von den Hunden.
Das Tierheim ist nur einen kurzen Spaziergang von hier entfernt und ist voller älterer Hunde, die darauf warten, in ein liebevolles Zuhause aufgenommen zu werden, in dem sie ihren Lebensabend verbringen. Ich habe direkt nach meinem Umzug nach Chicago angefangen, ehrenamtlich dort zu arbeiten. Während meiner College-Zeit in North Carolina habe ich bereits etwas Ähnliches gemacht, und die Arbeit ist mir ans Herz gewachsen.
Ich wünschte, ich könnte davon leben, mich um diese Tiere zu kümmern. Aber leider ist es eine gemeinnützige Organisation, die mit den wenigen Spenden kaum über die Runden kommt. Wir alle arbeiten ehrenamtlich, weil wir die Tiere lieben.
Und ich identifiziere mich auch irgendwie mit den Hunden. Die meisten unserer Schützlinge sind alt, ich bin erst sechsundzwanzig, aber wie ich sind sie für niemanden die erste Wahl. Die meisten dieser Hunde wurden durch süße Welpen ersetzt und müssen den Rest ihres kurzen Lebens in einem Tierheim verbringen. Und auch wenn es nicht so ist, dass Männer mich grundsätzlich ignorieren, weiß ich doch nach der Sache mit Brett nur zu gut, wie es ist, die zweite Wahl zu sein. Also kümmere ich mich um diese lieben alten Hunde, die einfach nur ein warmes Zuhause brauchen und jemanden, der sie liebt. Für mich sind sie die erste Wahl.
Und wenn mein Zwillingsbruder nicht allergisch gegen Hunde wäre, hätte ich längst einen ganzen Haufen von ihnen adoptiert.
Ich zappe herum und stolpere über das Spiel der Raptors. Es endet in zwei Minuten, und Chicago führt mit 4:2. Offenbar ein leichter Sieg.
Das Stadion ist bis zum letzten Platz gefüllt, so wie ich es auch von Ryans Spielen kenne.
Ich weiß nicht viel über Eishockey, aber ich nehme an, dass ich angesichts meines neuen Jobs ein bisschen was darüber lernen sollte, also schaue ich mir die letzten zwei Minuten an. Und in diesen letzten Minuten erfahre ich nur, dass es etwas gibt, das man Icing nennt. Keine Ahnung, was es bedeutet, aber der Begriff fällt zweimal.
Sie verkünden den besten Spieler des Siegerteams, und, o Wunder, es ist Evan Zanders.
»Wie fühlen Sie sich heute Abend, Zanders?«, wird er gefragt.
Er wischt sich mit dem Trikot den Schweiß von der Stirn, bevor er mit haselnussbraunen Augen in die Kamera blickt und sein typisches Megawattlächeln einschaltet. Er ist wirklich entsetzlich attraktiv und selbstgefällig.
»Super. Ein guter Sieg für die Jungs heute Abend.«
»Herzlichen Glückwunsch, dass du heute zum besten Spieler des Teams ernannt wurdest. Wird heute Abend mit jemand Besonderem gefeiert?«
Ich habe schon viele Profispiele gesehen und noch nie eine solche Frage gehört. Nach allem, was ich über Zanders’ Ruf erfahren habe, scheint sich die Presse nur dafür zu interessieren, wen er gerade anpöbelt oder vögelt.
Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, und er blickt direkt in die Kamera. »Mit ein paar ganz besonderen Menschen.«
Ekelhaft. Ich schalte den Fernseher aus, schnappe mir den Laptop und beginne mit dem Stalking auf FBI-Niveau, wie Indy es nennt. Wenn ich schon ständig mit diesen Typen in einem Flugzeug festsitze …
Rio ist der erste Name, der beim Googeln des Teams auftaucht. Es gibt nicht viele Informationen über den grünäugigen zweiten Verteidiger, aber er ist eindeutig der Teamclown. Auf fast allen Bildern lächelt er, oft schleppt er einen alten Ghettoblaster mit sich herum.
Auch über die meisten anderen Jungs des Teams finde ich nicht viel, nur ein paar Infos, woher sie stammen, wo sie studiert haben und ein paar Bilder, die sie mit ihren Freundinnen oder Kumpels zeigen.
Der Mannschaftskapitän ist eine Ausnahme. Als ich den Namen von Eli Maddison anklicke, erscheint eine endlose Liste von Websites. Seine alte Universität, die Teams, für die er früher gespielt hat, und vor allem die von ihm gegründete Wohltätigkeitsorganisation. Der Name klingt vertraut – Active Minds of Chicago.
Als sich alles zusammenfügt, wird mir klar, dass die Gala, zu der ich mit Ryan gehe, eine Wohltätigkeitsveranstaltung für Maddisons Organisation ist, die Kinder und Jugendliche mit psychischen Erkrankungen unterstützt.
Ich finde jede Menge Bilder von ihm und seiner Familie. Seine Frau kommt mir vage bekannt vor, aber ich kann sie nicht genau zuordnen, obwohl mir ihr rotes Haar auffällt und ich mir fast sicher bin, sie schon mal gesehen zu haben.
Es gibt unzählige Bilder von Maddison mit seiner Tochter, einschließlich eines Clips, der letztes Jahr viral gegangen ist und auf dem sie bei einer Pressekonferenz nicht mehr aufhört zu plaudern.
Maddison ist eindeutig der Familienmensch im Team.
Evan Zanders ist das genaue Gegenteil. Über ihn gibt es ungefähr genauso viele Informationen wie über Maddison, aber nach Familienfotos sucht man vergeblich. Dafür gibt es zahllose Schnappschüsse, auf denen er gerade die Arena verlässt, immer mit einem anderen Mädchen. Unter diesen Fotos finden sich zahlreiche Schlagzeilen, zum Beispiel:
»Evan Zanders von den Chicago Raptors war bis vier Uhr morgens im Club.«
»Nummer 11 wegen Prügelei aus dem Spiel geworfen.«
»Evan Zanders. Chicagos hauseigener Bad Boy.«
Mein Gott. Geht vielleicht noch eine Prise mehr Klischee?
Unwillkürlich verdrehe ich die Augen.
Ich stehe auf, stecke meine Locken zu einem Dutt zusammen, ziehe ein übergroßes Sweatshirt an und schlüpfe in meine Air Force Ones. Bevor ich zur Tür gehe, schnappe ich mir eine Tüte mit Hundeleckerlis vom Beistelltisch und werfe einen kurzen Blick in den Spiegel.
Ich sehe aus wie ein Häufchen Elend.
Meine Jogginghose ist fleckig, der abgetragene Stoff hauchdünn, und ich muss mir mal wieder die Haare waschen. Ich trage keinen Hauch Make-up, und mit großer Wahrscheinlichkeit habe ich getrockneten Senf von meinem Hotdog am Kinn. Aber das ist den Hunden egal, und mir auch.
Ich schnappe mir Handy, Handtasche und Schlüssel, verlasse die Wohnung und steige in den Aufzug.
Ich freue mich auf meine pelzigen Freunde, die ich seit Tagen nicht mehr gesehen habe. Man weiß bei alten Hunden nie, wie viel Zeit einem noch bleibt. Man muss ihnen einfach so viel Liebe geben, wie man kann, solange es geht.
Ich fahre mit dem Aufzug hinunter in die Lobby, das leise Summen von Geigenmusik dringt aus den Lautsprechern. Wie ich schon sagte, die Wohnung meines Bruders ist verdammt nobel, hier wohnen nur stinkreiche Leute. Bestimmt bekommt der freundliche Portier jedes Mal einen kleinen Herzinfarkt, wenn er mich in meiner weiten Hose, dem übergroßen T-Shirt und schmutzigen Turnschuhen ein oder aus gehen sieht. Aber er ist immer höflich und sagt nie ein Wort.
Der Aufzug hält im Erdgeschoss, und sobald sich die Türen öffnen, steige ich aus und renne gegen eine Mauer.
»Lieber Himmel«, sagt jemand und hält mich mit einem starken Arm fest. »Alles in Ordnung?«
Mein Kopf vibriert von dem Aufprall auf einer Brust aus reinen Muskeln, aber ich kann klar und deutlich sehen. Ich sehe den Kontrast zwischen meinen schmutzigen Turnschuhen und seinen glänzenden Anzugschuhen. Seine Beine sind kräftig, aber die Anzughose ist perfekt auf seine muskulösen Oberschenkel zugeschnitten. Das blütenweiße Hemd ist fast transparent, seine tätowierte Haut schimmert hindurch, und als mein Blick auf die dünne goldene Halskette fällt, wird mir klar, wen ich da gerade angerempelt habe.
Mir wird heiß. Ich sehe hoch und begegne dem Blick haselnussbrauner Augen, in denen ein schelmisches Grinsen funkelt.
»Stevie«, sagt Zanders. »Verfolgst du mich etwa?«



Kapitel 8
Zanders
»Stevie«, sage ich. »Verfolgst du mich etwa?«
Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und ich mustere sie.
Die kastanienbraunen Locken ergießen sich auf die Schultern, das zu große T-Shirt fällt sanft auf ihre Kurven. Dunkle Wimpern umrahmen die blaugrünen Augen, und in ihrem Gesicht entdecke ich keinerlei Make-up, abgesehen von … ist das Senf an ihrem Kinn?
Sie steht direkt vor mir, und ich halte sie noch immer am Arm fest. Ohne nachzudenken, wische ich ihr mit dem Daumen sanft das gelbe Zeug aus dem Gesicht. Ihr bleibt der Mund offen stehen, und sie sieht mir in die Augen und hält meinen Blick fest.
Dann räuspert sie sich und weicht einen Schritt zurück.
»Sieht eher so aus, als würdest du mir folgen«, erwidert sie.
»Wieso sollte ich das tun?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust, und ich tu es ihr gleich. »Meine besten Freunde wohnen hier.«
Verwirrt legt sie den Kopf schief.
»Eli Maddison«, erkläre ich. »Seine Familie lebt in diesem Gebäude. Penthouse. Aber an ihrem Aufzug wird gerade gearbeitet.« Ich zeige auf den privaten Aufzug der Maddisons auf der anderen Seite der Lobby, den ich sonst benutze.
Stevie runzelt die Stirn. »Seine Frau hat dunkelrotes Haar?«
»Logan. Ja.«
Stevie nickt, als hätten sich gerade irgendwelche Puzzleteile zusammengesetzt.
»Also«, sage ich, »bist offensichtlich du es, die mich verfolgt.«
Sie schnaubt. »Ich wohne hier. Wenn einer von uns beiden ein Stalker ist, dann sicher nicht ich.«
»Na klar, Süße.« Ich glaube ihr kein Wort. Die Wohnungen in diesem Haus und auch in meinem Wohnhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite kosten ein Vermögen. Sie ist Flugbegleiterin. Ich bezweifle sehr, dass sie genug verdient, um sich das leisten zu können.
»Warum zum Teufel nennst du mich dauernd Süße?«
Ich lache gehässig. »Du hast es noch nicht begriffen?«
»Was begriffen?«
»Weshalb ich dir diesen Spitznamen verpasst habe. Er ist ironisch. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob du auch nur einen Hauch Süße in deinem Wesen hast.«
Sie betrachtet mich nachdenklich. Bei jeder anderen hätte ich mit einer wütenden Beschimpfung gerechnet oder sogar mit einer Ohrfeige, aber Stevie kann ebenso gut einstecken, wie sie austeilen kann. Und tatsächlich … statt mich zu beschimpfen, fängt sie an zu kichern. »Oh, das ist ziemlich gut beobachtet.«
Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich dieses wilde Mädchen betrachte, dessen Kleidung aussieht, als lebte sie auf der Straße. Sie steht da, mitten in dieser makellosen weißen Lobby mit Marmorboden und allem Drum und Dran, und hat einen Lachanfall.
Sie sieht völlig fehl am Platz aus, und das gefällt mir irgendwie verdammt gut.
»Du bist so ein Arschloch.« Sie lacht immer noch.
»Ich weiß.« Ich lächle sie an und lasse sie erst mal Luft holen, bevor ich frage: »Okay, aber jetzt mal im Ernst – was machst du denn hier?«
Immer noch umspielt ein Lächeln ihre Lippen. »Ich habe es doch schon gesagt, ich wohne hier. Genauer gesagt, mein Bruder wohnt hier, und ich wohne bei ihm.«
»Dein Bruder? Wer ist dein Bruder?«
Ich müsste ihn kennen. Diese Stadt ist groß, aber so groß nun auch wieder nicht. Jeder, der es sich leisten kann, in diesem Komplex zu leben, verdient Millionen Dollar pro Jahr.
»Niemand, den du kennst«, wiegelt Stevie ab. »Ich muss gehen. Schönen Abend noch.«
Sie duckt sich an mir vorbei und verschwindet schnell aus der Lobby. Ich sehe ihr nach, dann werfe ich nachdenklich einen Blick auf die Aufzugtür. Eigentlich habe ich heute Abend mit Maddison und Logan einen späten Feierabend-Drink auf dem Balkon geplant, nachdem der Regen aufgehört hat. Doch stattdessen drehe ich auf dem Absatz um und jogge aus der Lobby, um einer Flugbegleiterin hinterherzujagen, die mir unbedingt entkommen will. »Warte!«, rufe ich und stürme durch die Eingangstür.
Sie bleibt stehen und dreht sich um. Sie sieht völlig zerzaust aus. Ich habe keine Ahnung, warum ich diesem Mädchen hinterherlaufe.
»Wo … äh. Wohin gehst du denn? Es ist schon nach Mitternacht.«
Ich sollte eher fragen, warum mich das überhaupt interessiert.
Stevie schaut die Straße hinunter. »Ich mache nur eine Besorgung.«
»Was für eine Besorgung?« Noch mal: Warum zum Teufel kümmert mich das? »Nachts allein durch Chicago zu laufen, ist nicht ungefährlich.«
»Es ist nur einen Block weiter. Ich komme schon klar.« Stevie setzt ihren Weg fort.
Ich verdrehe frustriert die Augen, jogge ihr hinterher und packe sie sanft am Ellbogen. »Stevie, warte.«
Als sie sich umdreht, gleiten meine Finger an ihrer hellbraunen Haut entlang und verweilen sanft auf ihrem Unterarm. Sie blickt auf meine Hand hinunter, dann in mein Gesicht. »Ja?«
Ja, Evan, was? Was zum Teufel willst du denn jetzt sagen? Warum läufst du dieser Tussi hinterher, die offensichtlich nichts mit dir zu tun haben will?
Ich ziehe die Hand zurück und überlege, was ich sagen soll. Ich versuche dieses Mädchen aus der Fassung zu bringen, seit wir uns kennen, aber heute Abend bin ich es, der keinen vernünftigen Satz herausbekommt.
Zum Glück ergreift stattdessen sie das Wort. »Du riechst nach Sex.«
Ich richte mich auf, ein zufriedenes Lächeln umspielt meine Lippen. »Danke.«
»Das war kein Kompliment.«
»Hörte sich aber so an.«
Sie verdreht die Augen. »Ich kann dir nicht wirklich einen Vorwurf machen. Und du hast ja auch gesagt, du würdest heute Abend mit ein paar ganz besonderen Menschen feiern.«
Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Du hast mein Spiel gesehen?«
»Die letzten zwei Minuten.«
»Ich sah verdammt heiß aus in meinem Trikot, was?«
»Du bist echt selbstverliebt.«
»Irgendjemand muss es ja sein«, gebe ich meine Standardantwort auf diesen Vorwurf.
Ein Pärchen geht auf der Straße an uns vorbei, starrt mich an und tuschelt. Es ist noch recht früh in der Saison, und ich habe noch nichts so Skandalöses getan, dass die Paparazzi jeden meiner Schritte verfolgen, trotzdem werde ich ständig erkannt. Nicht dass mich die Aufmerksamkeit stört.
»Die besonderen Leute, mit denen ich heute feiern wollte«, erkläre ich, obwohl Stevie gar nicht danach gefragt hat, »sind Maddison und seine Frau, die eine meiner besten Freundinnen ist. Wenn ich Glück habe, wacht ihr neugeborener Sohn auf und will gefüttert werden, während ich da bin.«
»Oh.« Sie lacht verlegen. »Das kam vor der Kamera irgendwie total sexuell rüber.«
»Die Presse dreht es sowieso immer so hin.« Ich zucke mit den Schultern. »Also kann ich es auch gleich so sagen, dass es anzüglich klingt.«
»Ja, die Öffentlichkeit scheint ein bestimmtes Bild von dir zu haben. Zumindest sieht es online so aus.« Erschrocken reißt sie die Augen auf.
»Stevie, Süße, hast du mich gegoogelt?«, frage ich belustigt.
Sie strafft die Schultern und wirkt auf einmal wieder selbstbewusst und lässig. »Ich habe das ganze Team gegoogelt, also bilde dir nix darauf ein.«
»Und was hast du gefunden, als du mich gegoogelt hast?«
»Nichts, was ich nicht schon gewusst habe.«
Oh.
Ich liebe meinen schlechten Ruf. Die wenigen Menschen, die mir wichtig sind, wissen, dass es nur meine Medienpersönlichkeit ist, und alle anderen können mich ruhig für ein Stück Scheiße halten. Die Frauen stehen darauf und liegen mir zu Füßen.
Aber aus irgendeinem Grund gefällt es mir nicht, wenn diese Flugbegleiterin glaubt, ich sei wirklich so. Aus irgendeinem Grund möchte ich, dass sie mich mag.
»Glaub nicht alles, was du über mich liest und hörst, das ist reine PR.«
»Du sagst also, du würdest in Wirklichkeit gar nicht jeden Abend mit einem anderen Mädchen die Arena verlassen? Und du interessierst dich gar nicht nur für dich selbst?«
Ich ziehe die Brauen hoch. »Ist daran etwas falsch?«
»Überhaupt nicht«, sagt Stevie, was mich verwirrt. Ich dachte, sie würde Ja sagen – die meisten Frauen haben damit letztlich doch ein Problem. »Aber du hast gerade eben gesagt, es wäre reine PR. Was stimmt denn nun?«
»Also …« Ich reibe mir den Nacken und fühle mich plötzlich in die Enge getrieben von dem seltenen Bedürfnis, mich zu erklären. »Ob du es glaubst oder nicht, es kommt vor, dass ich diese Frauen aus der Arena begleite, in der Hoffnung, dass die Presse Fotos macht, und dann setze ich sie ins Taxi und schicke sie nach Hause.«
Stevie starrt mich verdutzt an.
»Aber ja, manchmal kommen sie mit mir nach Hause. Mein Image bringt mir einen Haufen Geld ein. Da kann es nicht schaden, hin und wieder mal mitzuspielen, und ich habe ja auch was davon.«
Sie lacht. Es klingt, als würde sie das verstehen.
Verdammt, sie ist wirklich hübsch, und ihre Offenheit macht sie noch attraktiver, trotz ihrer fleckigen und zerfledderten Jogginghose und ihrer gelegentlichen Biestigkeit.
Stevie sieht mich einen Moment lang an, dann lächelt sie. »Ich muss jetzt los.« Schnell wendet sie sich von mir ab.
»Moment, Moment.« Ich jogge wieder hinterher, dabei trage ich Louboutins. Niemand sollte in Louboutins joggen. »Was ist los?«
Stevie hält einen Moment inne und dreht nervös an einem Ring an ihrem Daumen. »Neulich im Flieger«, sagt sie. »Was meintest du damit, als du gesagt hast, in Sachen Essen würdest du meiner Meinung mehr vertrauen als der meiner Kollegin?«
Ich runzle verwirrt die Stirn.
»Als du wolltest, dass ich dir ein anderes Abendessen mache. Du hast gesagt, du vertraust, wenn es um Essen geht, meiner Meinung mehr als der meiner Kollegin.«
Oh, das. »Ja, und?«
»Was hast du damit gemeint?«
Ich habe keine Ahnung, worauf sie hinauswill. »Ich meinte genau das, was ich gesagt habe. Dass ich deiner Meinung über Essen mehr vertraue als der deiner Kollegin.«
»Aber warum?«, beharrt sie.
Ich atme tief durch. Frauen sind doch irgendwie alle ein bisschen verrückt. »Hör zu, Stevie. Ich bin ein einfacher Mann …«
»Nein, bist du nicht.«
»Okay«, lache ich. Erwischt. Einfach bin ich wirklich nicht. »Direkt. Ich bin direkt. Wenn ich etwas sage, gibt es keine versteckte Bedeutung. Ich lüge nicht. Ich erzähle keinen Mist. Was ich sage, meine ich genau so.«
»Alles klar.« Wieder wendet sie sich von mir ab, aber ich halte sie am Arm fest.
»Kannst du mir bitte erklären, wie ich dich beleidigt habe?«
Stevie dreht wieder an dem Goldring an ihrem Daumen. »Nun, du hast einer Frau mit Klamotten in Übergröße gesagt, dass du ihrer Meinung über Essen mehr vertraust als der einer Frau in Konfektionsgröße.«
»Äh, was?«
»Verstehst du denn nicht, dass ich das als einen Kommentar zu meiner Figur verstehen könnte?«
Wow, was?
»Wie bitte?«, frage ich erschüttert. »Bist du deshalb so komisch geworden und hast dich für den Rest des Flugs hinten versteckt? Dachtest du, ich hätte deine Figur kritisiert?«
Stevie sieht weg und antwortet nicht.
»Erstens habe ich noch nie gedacht, du wärst zu dick. Obwohl ich schon sagen muss, dass dein Hintern und deine Brüste der Wahnsinn sind. Und keine Ahnung, was die anderen Mädchen essen, aber mein Kommentar hatte nichts mit deiner Kleidergröße oder deiner Figur zu tun. Ich weiß nur, dass der Burger, den du in der Bar in Denver bestellt hattest, fantastisch aussah, und als ich an dem Abend im Flieger auf der Toilette war, habe ich gesehen, wie du gegrillten Käse gegessen hast, und wollte auch einen. Was ich gesagt habe, hatte nichts mit deiner Figur zu tun, nur mit deinen Geschmacksnerven. Wir mögen die gleiche Art Essen.«
Röte überzieht Stevies sommersprossige Wangen. »Oh«, macht sie verlegen.
»Und wenn du wissen willst, was ich über dein Äußeres denke …« Ich mustere sie eingehend. »Deine Figur ist der Hammer. Diese Jogginghose allerdings ist grässlich. Du könntest dich wirklich mehr zeigen.«
Stevie lacht auf, es klingt befreit.
»Mal im Ernst, kaufst du im Secondhand-Laden ein oder so?« Ich zupfe an dem fadenscheinigen Stoff an ihrem Bein, ganz vorsichtig, damit er nicht auseinanderfällt.
»Ja«, sagt sie, ohne zu zögern.
»Zahlen wir dir nicht genug? Dagegen kann ich was tun.«
»Nein.« Sie lacht. »Ich kaufe einfach gern Secondhand.«
Also das verstehe ich nicht. Ich habe einen Schneider, der die Hälfte meiner Kleidung maßschneidert, und die andere Hälfte ist Designerware. Gebrauchte Klamotten? Nein, danke.
»Kaufst du deine Sachen bei Louis Vuitton, Prada und Tom Ford?«, fragt sie.
»Ja.«
Stevie lacht. »Das war ein Scherz. Ich weiß, dass du nur Designerzeug trägst. Du bist ein hübscher Kerl, Evan Zanders.« Sie gibt mir einen Klaps auf die Brust.
»Ach, Süße. Findest du mich echt hübsch?«
Sie verdreht die Augen. »Hör auf, mich Süße zu nennen.«
»Niemals.«
Wir verstummen und können die Blicke nicht mehr voneinander lösen.
Dann geht Stevie rückwärts, aber sie sieht mich immer noch an. »Weißt du, Zanders, jetzt, wo du es erwähnst, ihr bezahlt mir nicht genug. Ich denke, eine Gehaltserhöhung wäre angebracht.«
Ich presse die Lippen zusammen und versuche, nicht zu lachen, aber sie hat mich erwischt. Ich bin direkt in die Falle getappt. »Wirst du im Flugzeug nett zu mir sein, wenn ich dafür sorge?«
Sie nimmt sich einen Moment Zeit und legt nachdenklich den Kopf schief, während sie langsam weitergeht. »Das bezweifle ich.«
Auf meinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus.
»Wirst denn du jetzt endlich nett zu mir sein und aufhören, dich wie ein kleiner elitärer Scheißer zu benehmen?«, fragt sie mit einem wissenden Grinsen.
»Scheiße, nein. Du kannst für den nächsten Flug ruhig deine Laufschuhe anziehen, ich werde dich den Gang rauf und runter jagen, sooft ich nur kann.«
Sie lacht, schon halb die Straße hinunter. »Dann mache ich vor dem nächsten Flug mal besser ein paar Dehnübungen, bevor du mich in die Mangel nimmst«, ruft sie mir zu und wendet sich ab.
Bestimmt sollte das gar nicht anzüglich klingen, aber ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, ihren kurvenreichen Körper in die Mangel zu nehmen. Dehnübungen hin oder her, wenn ich mit ihr fertig bin, kann sie am nächsten Tag nicht mehr laufen.
Ich will auf keinen Fall wie ein Freak wirken, trotzdem sehe ich Stevie nach, bis sie einen Block weiter an ihrem Ziel ankommt. Natürlich allein wegen der erschreckenden Kriminalitätsrate Chicagos, es hat rein gar nichts damit zu tun, wie sich ihr Hintern bewegt oder ihre Hüften schwingen – in dieser grässlichen Jogginghose, die dringend in den Müll gehört.



Kapitel 9
Zanders
»Hast du die Schlagzeile schon gesehen?« Maddison hält mir sein Handy direkt vor die Nase.
In irgendeiner Boulevardzeitung steht: »Evan Zanders. Neue Woche – neue Frau«. Darunter ist ein riesiges Foto von mir und der Tussi, mit der ich gestern das Stadion verlassen habe.
»Vor deinem Haus hat ein Taxi gewartet, du hast sie nicht mal mit nach oben genommen. Und dann bist du zu uns gekommen, um deiner Nichte eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Willst du das der Presse nicht mal mitteilen?«
»Lass sie glauben, was sie glauben wollen.«
»Du meinst das, was Rich ihnen vorgaukelt«, erwidert Maddison.
»Ich muss den Quatsch einfach bis zum Ende der Saison mitspielen. Rich denkt, dass Chicago mich nicht wieder unter Vertrag nimmt, wenn ich nicht weiter den Bad Boy spiele, der auf andere scheißt.«
»Ja, na klar. Chicago wird dich bestimmt nicht wieder unter Vertrag nehmen, nur weil du der beste Verteidiger im Team und einer der besten der ganzen Liga bist, und sie werden dich definitiv nicht wieder unter Vertrag nehmen, nur weil du in drei von vier Spielzeiten im Finale die Norris Trophy eingesackt hast.« Maddisons Stimme trieft vor Sarkasmus. »Sie werden dich mit Sicherheit nur dann wieder unter Vertrag nehmen, wenn du weiterhin eine astronomische Menge Frauen abschleppst.«
»Bei der Summe, um die es hier geht, gehe ich kein Risiko ein.«
Ohne nachzudenken und obwohl ich nichts brauche, drücke ich auf den Rufknopf der Flugbegleiterin. Es klingelt, und das blaue Licht über meinem Kopf leuchtet auf.
»Zee, lass sie verdammt noch mal in Ruhe.« Maddison schüttelt den Kopf. »Wir landen in fünfzehn Minuten in Nashville, und du drückst schon den ganzen Flug über ständig diesen blöden Knopf.«
»Ich habe keine Wahl. Ich habe mir geschworen, dass ich Stevie diese Saison das Leben zur Hölle mache, und ich ziehe durch, was ich verspreche.«
»Red keinen Scheiß.«
»Was?«
»Zee, du bist der aufrichtigste Mensch, den ich kenne, aber du belügst dich selbst, wenn du denkst, du drückst auf diesen verdammten Knopf, weil du ihr das Leben schwermachen willst.«
»Warum sollte ich es denn sonst tun?«
Maddison lacht. »Seit wann bist du so begriffsstutzig, Kumpel? Du willst mit ihr in die Kiste. Das ist verdammt offensichtlich.«
Ach scheiße. Ich hatte gehofft, ich wäre ein bisschen subtiler gewesen.
Dass ich auf sie stehe, ist mir seit der Begegnung vor dem Aufzug in Maddisons Haus klar. Seitdem stellte ich mir ständig vor, wie ich ihr diese erbärmlich zerfledderte Jogginghose ausziehe und den Kopf zwischen ihren Beinen vergrabe. Spätestens seit Maddisons privater Penthouse-Aufzug repariert wurde und ich weiterhin den öffentlichen Aufzug benutzte, in der Hoffnung, sie könne mir noch mal über den Weg laufen, wusste ich Bescheid. Ich war nicht mehr darauf aus, ihr eine Lektion zu erteilen und sie daran zu erinnern, wer hier für wen arbeitete. Ich will, dass sie mich mag.
Aber es wäre verdächtig, wenn ich ihr auf einmal nicht mehr die Flüge zur Hölle mache. Außerdem scheiße ich nicht, wo ich esse, das ist ein wichtiger Grundsatz. Meine Flugbegleiterin zu vögeln, kommt also nicht infrage.
»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragt Stevie gereizt und schaltet das Signallicht über meinem Kopf aus.
Tja, Evan. Und jetzt?
Ich brauche nichts, aber es ist, als wäre dieser Knopf ein Magnet, weil ich weiß, dass jedes Mal, wenn ich draufdrücke, eine ganz bestimmte sexy Flugbegleiterin zu mir kommt.
»Ähm …«, stottere ich. »Ich will …« Denk! Nach! Du! Idiot! »Ich will …«
»Er will mit dir in die Kiste«, meldet sich Maddison neben mir zu Wort.
Am liebsten würde ich meinem besten Freund einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen und ihm sagen, er soll die Klappe halten, aber wir sind nicht mehr in der Schule, und außerdem wäre das eine zu verräterische Reaktion.
Subtilität ist keineswegs meine Spezialität. Ich bin nicht schüchtern, wenn es darum geht, zu sagen, was ich will. Aber diese Frau sollte ich nicht wollen, und ich kann sie nicht haben.
Ich sehe Maddison an und signalisiere ihm mit einem stummen Blick, dass ich ihn fertigmachen werde, sobald wir dieses Flugzeug verlassen. Aber er scheint das für enorm witzig zu halten und prustet vor Lachen.
Als ich mich wieder zu Stevie umdrehe, tanzt Belustigung in ihren blaugrünen Augen, und offenbar versucht sie, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Wie wäre es mit etwas, das ich dir tatsächlich besorgen kann?«
»Sehen wir uns in Nashville?«
Was zum Henker ist los mit mir? Sehen wir uns in Nashville? Ich klinge wie ein verzweifelter Loser, der Pläne schmieden muss … als hätte ich nicht unendlich viele Möglichkeiten.
Nashville ist für mich eine erstklassige Stadt. Bei Insta wurde ich bereits von Nachrichten von meinen dortigen weiblichen Fans überschwemmt, und wenn ich will, kann ich noch heute Abend meinen Schwanz tief in einer von ihnen versenken.
»Gute Frage«, erwidert Stevie. »Du scheinst mir überallhin zu folgen, also halte ich es für durchaus möglich, dass wir uns heute Abend sehen, ganz egal, in welche Bar ich gehe.«
Maddison starrt mich verwirrt an. Vielleicht habe ich versäumt zu erwähnen, dass ich Stevie schon ein paar Mal außerhalb des Fliegers getroffen habe. Na großartig.
Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich sprachlos, aber zum Glück rettet mich der Pilot, der genau in diesem Moment über Lautsprecher zum Landecheck aufruft. Stevie macht sich auf den Weg in den hinteren Teil des Flugzeugs, um ihren Platz einzunehmen.
»Zee …« Maddisons Ton ist ernst. »Tu es nicht.«
»Was soll ich nicht tun?« Ein dreckiges Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Ich bin nicht gut darin, mich dumm zu stellen.
Mein bester Freund verdreht die Augen. »Um ihretwillen … schlaf nicht mit ihr. Sie arbeitet für dich und wird die ganze Saison über mit uns im Flieger sitzen. Dieser Scheiß spricht sich herum wie ein Lauffeuer, das weißt du doch. Um ihretwillen, behalte ihn in der Hose, Mann.«
Ich atme tief durch und nicke. »Ich scheiße nicht, wo ich esse«, erinnere ich sowohl ihn als auch mich selbst.



Kapitel 10
Stevie
Ich bin so kurz davor. Meine Zehen sind gekrümmt, die Beine weit gespreizt, und ich presse den Kopf in das Kissen meines Hotelbetts. Der Vibrator summt in meiner Hand, und ich winde mich, schließe die Augen, während mein bester Freund in der Hand und meine Nervenbahnen gemeinsam ihre Magie wirken.
Ohne dieses Ding gehe ich nirgendwohin. Und mein letzter Orgasmus ist schon eine Weile her, dieser hier wird intensiv.
Ich bin so kurz davor. So verdammt kurz. Ich stelle mir vor, dass jemand anderes mich berührt statt dieses leuchtend lila Gummispielzeugs in meiner Hand.
Michael B. Jordan. Ja.
Liam Hemsworth. Ja.
O mein Gott, ich bin so weit.
Evan Zanders. Nein.
Nein. Nein. Nein. Bitte nicht.
Aber es ist zu spät. Mein ganzer Körper zieht sich zusammen, als ich komme, Zanders vor meinem geistigen Auge. Ich komme und sehe nichts als seine tätowierte Haut und die haselnussbraunen Augen vor mir. Die goldene Kette um seinen Hals. Die gestählten Rückenmuskeln. Seine langen Finger und perfekten Zähne.
Nein. Verdammt, nein.
Als ich wieder zu mir komme, werfe ich den Vibrator quer durchs Hotelzimmer. Habe ich mir gerade ernsthaft vorgestellt, wie Evan Zanders mich fickt?
Ja. Ja, das habe ich.
Kann ich überhaupt noch an einen anderen denken, als ich auf dem Rückflug von Chicago die Andeutung dessen gesehen habe, was sich unter seiner grauen Trainingshose verbirgt?
Nein. Nein, kann ich nicht.
Deshalb war der Orgasmus so überfällig. Ich bin die ganze Woche nicht gekommen, weil ich jedes Mal aufgehört habe, sobald ich sein dummes hübsches Gesicht vor mir gesehen habe.
»Stevie!«, kreischt es zweistimmig vor der Tür, und jemand klopft.
Mist. Ist es schon neun?
Ich schnappe mir eine Jogginghose aus meinem Koffer und streife sie auf dem Weg zur Tür über.
»Ahhh!«, schreien Hannah und Jackie, sobald ich ihnen öffne, und schließen mich in die Arme.
Dieser Empfang kommt ein wenig unerwartet. Ich habe meine alten Highschool-Freundinnen schon lange nicht mehr gesehen oder gesprochen, aber ich hatte das Bedürfnis, ihnen zu sagen, dass ich in die Stadt komme. Wir haben einen gemeinsamen Gruppenchat, zu dem ich normalerweise wenig beitrage, aber als ich ihnen sagte, dass ich meine Heimatstadt besuche, bestanden sie auf ein Treffen.
»Hey, Leute.« Ich will die Umarmung erwidern, aber sie drücken mir die Arme an den Körper.
»Bitte sag mir, dass du das heute Abend nicht trägst.« Hannah löst sich von mir und mustert mich von oben bis unten.
»Natürlich nicht.« Ich blicke an mir runter. »Ich ziehe mich schnell um, dann können wir los.«
Hannah trägt ein Minikleid mit Pailletten, und Jackies kurzes Oberteil bringt ihre straffe Körpermitte perfekt zur Geltung. Ich würde lieber in meinem Oversize-T-Shirt und Baggy-Jeans ausgehen, aber in dieser Stadt habe ich ohnehin schon das Gefühl, nicht dazuzugehören.
»Ist das dein Vibrator?«, fragt Hannah und starrt auf das lila Spielzeug auf dem Boden.
»Uhhh …« Ich greife zögerlich danach und stopfe es wieder in meinen Koffer. Maske auf. Lass dir nichts anmerken. Schließlich wissen sie nicht, dass du beim Orgasmus gerade jemanden aus dem Team vor dir gesehen hast. »Na klar«, sage ich selbstbewusst.
Viele Frauen benutzen Vibratoren. Dafür muss man sich nicht schämen. Jederzeit einen zur Hand zu haben, rettet einen vor so manch schlechter Entscheidung.
Ich hole das Outfit, das ich heute Abend tragen will, aus meinem Koffer und schlüpfe ins Bad, um mich umzuziehen.
»Also …«, sagt Jackie so laut, dass ich sie hinter der Badezimmertür hören kann. »Wie geht es Ryan?«
Ich verdrehe die Augen. Jackie hat wie alle Mädchen in der Highschool alles getan, um die Aufmerksamkeit meines Zwillingsbruders auf sich zu ziehen. Aber er hat nie etwas mit ihr unternommen, obwohl er wusste, dass sie meine Freundin war.
»Bestens.« Ich ziehe meinen Minirock an. Ich habe ihn letzte Woche auf dem Flohmarkt gekauft und liebe es, wie er meine Hüften und meinen Hintern umspielt. Normalerweise würde ich dieses Outfit nie tragen, aber jetzt, da ich wieder in Nashville bin, habe ich das Bedürfnis, mich entsprechend zu kleiden. Mir ein bisschen mehr Mühe zu geben.
Ich vervollständige mein Outfit mit High Heels und einem engen langärmeligen Top. Wie so oft seit letzter Woche hallen mir Zanders’ Worte durch den Kopf: »Deine Figur ist der Hammer. Du könntest dich wirklich mehr zeigen.«
Unwillkürlich lächle ich mich im Ganzkörperspiegel an, lasse Jogginghose und Sweatshirt auf dem Badezimmerboden liegen und gehe zu den anderen zurück.
»Oh.« Hannah bleibt stehen und mustert mich eingehend.
»Was?«
»Nichts. Ich hätte nur nicht erwartet, dass du etwas so … Enges trägst. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
Zack, verpufft mein bisschen Selbstvertrauen auch schon wieder. Ich versuche, meine Maske wieder aufzusetzen, aber die beiden kennen mich zu gut.
»Soll ich mich lieber umziehen?« Allerdings weiß ich nicht, was ich stattdessen anziehen soll. Ich habe nur ein Ausgeh-Outfit mitgebracht.
»Nein, du siehst gut aus«, mischt sich Jackie ein. »Lasst uns gehen.«
Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht, schnappe mir meine Handtasche vom Bett und gehe zur Tür. »Wo wollen wir zuerst hin?«
»Whiskey Town.«
Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Das ist direkt gegenüber der Arena. Gut möglich, dass einige aus dem Team dort sind.«
»Wissen wir.« Jackie lächelt verschmitzt. »Deshalb gehen wir ja dorthin. Wir wollen ein paar von deinen neuen Hockey-Jungs kennenlernen.« Sie stößt die schmale Hüfte gegen meine.
»Dafür könnte ich Ärger bekommen.«
Hannah verdreht die Augen. »Stevie, das ist schon in Ordnung. Es wird niemanden stören, wenn du zufällig in der gleichen Bar landest wie einige der Jungs aus dem Team.«
»Nein, ihr kapiert das nicht. Ich kann gefeuert werden, wenn ich mich ihnen zu sehr aufdränge.«
»Dann dräng dich halt nicht auf«, sagt Jackie mit einem lässigen Achselzucken. »Aber dass du nicht mit ihnen abhängen kannst, heißt ja nicht, dass wir sie meiden müssen. Du musst uns ihnen vorzustellen, das ist das Mindeste.«
Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich hätte auf die Warnung meines Bruders hören und erkennen sollen, dass Hannah und Jackie nur deshalb so wild darauf sind, mit mir abzuhängen, weil ich zufällig für Profisportler arbeite.
Scheiße. Ich weiß nicht, wie ich aus dieser Situation entkommen soll.
Draußen laufen Hannah und Jackie voraus, so eilig haben sie es, zu den Bars auf dem Hauptstrip in Nashville zu gelangen. Gut möglich, dass einige aus dem Team im Whiskey Town sind, der bekanntesten und beliebtesten Bar dort drüben, aber falls nicht, werden meine Freundinnen so lange durch die Bars hetzen, bis wir sie gefunden haben, darauf würde ich wetten.
Ich kann nur hoffen, dass Tara heute Abend nicht unterwegs ist. Wenn sie mitbekommen sollte, wie ich mich in derselben Bar rumtreibe wie das Team, bin ich geliefert.
Vorhin im Hotelzimmer habe ich eine Nachricht von Indy bekommen, die mir viel Spaß wünschte und mich fragte, ob ich morgen mit ihr brunchen gehen wolle. Ich habe zugesagt. Ich wäre jetzt viel lieber mit meiner coolen, netten neuen Kollegin in der Stadt unterwegs als mit Hannah und Jackie.
»Wie sehen wir aus?«, fragt Jackie, während sie und Hannah sich vor der Bar schnell Haare und Klamotten zurechtzupfen.
»Toll«, antworte ich geistesabwesend, ohne sie anzusehen.
An der Tür zeigen wir unsere Ausweise vor, und beim Eintreten checken die beiden schnell die Lage. »Da ist ein freier Tisch.« Hannah zeigt auf die hinterste Ecke der überfüllten Bar. »Stevie, hol uns zwei Wodka-Sodas, wir sichern den Tisch schon mal.« Arm in Arm marschieren die beiden los. Von hinten sehen sie genau gleich aus – langes blondes Haar, braun gebrannte Beine, die ins Orange tendieren, zierliche Statur. Ganz anders als ich. Ich war immer anders.
Ich fühle mich unsichtbar, während ich versuche, mich zur Bar durchzuquetschen. Niemand wartet auf ein Getränk oder bestellt ein neues, trotzdem macht keiner Platz für mich.
Ich hasse diesen Abend jetzt schon.
So unsicher wie in diesem Moment war ich möglicherweise noch nie. Mir ist überdeutlich bewusst, dass ich Raum einnehme zwischen all den anderen, und mir ist zumute, als müsste ich mich dafür entschuldigen. Weil ich nicht klein und zierlich genug bin, um mich an der Menge vorbeizuquetschen, ohne jemanden zu stören.
Neben mir beginnt ein Pärchen heftig zu knutschen. Sie pressen sich so dicht aneinander, dass sich eine Lücke auftut, und ich schlüpfe rasch hindurch.
Die Barkeeperin sieht mich lachend an, als ich mit einem erleichterten Seufzer den Tresen erreiche. »Was darf ich dir bringen?«
»Kann ich zwei Wodka-Sodas mit Limette und ein IPA bekommen?« Sie schnappt sich ein paar Gläser, und ich sage rasch: »Ein großes IPA bitte.«
Ein Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln, als sie eins der Gläser gegen ein viel größeres austauscht. Als sie sich dem Wasserhahn zuwendet, sehe ich mich um und begegne dem Blick eines Mannes.
Haselnussbraune Augen mustern mich.
Versteckt in der hinteren Ecke der Bar führt Zanders sein Bier an die Lippen, seine Augen funkeln amüsiert, und er sieht mich unverwandt an.
Verfolgst du mich?, formt er lautlos mit den Lippen.



Kapitel 11
Zanders
»Du bezahlst heute Abend alle meine Drinks«, erinnert mich Maddison, als wir uns einen Tisch ganz hinten in einer überfüllten Bar gegenüber der Arena suchen.
»Abgemacht.« Ich halte den Kopf gesenkt, und Maddison zieht seinen Hut tief ins Gesicht. Wir versuchen beide, nicht aufzufallen. »Rio, du zahlst heute Abend«, rufe ich meinem jüngeren Teamkollegen zu.
Maddison schüttelt leise lachend den Kopf.
»Schon wieder?«, übertönt Rios Jammern die Live-Band, die die Bar mit Country-Musik beschallt. »Aber ich zahle immer. Dabei bin ich echt kein Frischling mehr.«
»Du bist so lange der Frischling, bis wir einen neuen finden, der uns gefällt.«
Ohne ein weiteres Wort verschwindet er Richtung Bar.
Maddisons Daumen bewegen sich rasend schnell, er schreibt eine Nachricht. »Logan?«, frage ich.
»Ja.« Er stößt einen zufriedenen und glücklichen Seufzer aus.
Ich mache meinem besten Freund keinen Vorwurf, weil er so auf seine Frau fixiert ist, ich bin vor allem froh, dass ich ihn endlich mal aus seinem Hotelzimmer rausbekommen habe. Er ist mein bester Freund, aber ich konnte es noch nie nachvollziehen, dass jemand für den Rest seines Lebens mit immer derselben Frau schlafen will, geschweige denn, dass jemand in jeder wachen Minute an denselben Menschen denkt, so wie Maddison an Logan.
Er ist nicht gern unterwegs und liebt es, zu Hause zu sein, während ich keinen Grund habe, mich auf zu Hause zu freuen. Ich freue mich dafür sehr, wenn wir jeden Abend in einer anderen Stadt sind.
Rio kommt schon bald mit dem Bier zurück. Eine heiße kleine Rothaarige folgt direkt hinter ihm, die Hände randvoll mit Schnäpsen.
»Nein«, wirft Maddison schnell ein und wendet sich an Rio. »Keine Shots. In nicht mal vierundzwanzig Stunden haben wir ein Spiel.«
»Guck mich nicht so an, Captain«, sagt Rio. »Diese großzügigen Ladys an der Bar haben uns eine Runde ausgegeben. Sie wollten uns viel Glück für morgen wünschen.«
Ich schaue über Maddisons Schulter hinweg zu den beiden Mädels an der Bar rüber, die uns mit ihren Schnapsgläsern zuprosten. Beide sind verdammt heiß.
»Ein Shot kann nicht schaden.« Ich nehme mir einen.
Die Rothaarige stützt sich mit den Ellbogen auf unseren Tisch, direkt neben Maddison, und streckt die Brüste raus. »Ich trinke für uns beide. Das macht mir nichts aus«, bietet sie mit verführerischem Augenaufschlag an.
Maddison, Rio und ich brechen in Gelächter aus, und die Rothaarige runzelt verwirrt die Stirn.
Vielen Spielern ist es egal, dass sie verheiratet sind, bei Auswärtsspielen vögeln sie trotzdem alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist. Aber Maddison hat sich die Initialen seiner Frau auf den Ringfinger tätowieren lassen, um Himmels willen.
»Keine Chance«, sage ich zu dem sexy Rotschopf. »Versuch es lieber bei mir.«
Rasch richtet sie die Aufmerksamkeit auf mich. Wir stoßen an und kippen den Tequila gleichzeitig hinunter.
»Noch einen?«, fragt sie und klimpert mit den Wimpern.
Ich werfe einen Blick auf Maddison, der sich sichtlich unwohl fühlt. Ich habe ihm einen Männerabend versprochen, und außerdem wird er sowieso nicht lange durchhalten, bevor er beschließt, sich ins Hotel zurückzutrollen und seine Frau anzurufen.
»Nicht heute Abend«, sage ich und meine nicht nur die Drinks.
»Ich bin Rio!«, platzt unser Teamkollege heraus.
»Rio … der Name gefällt mir.« Sie nickt in Richtung Bar, und er folgt ihr, seine grünen Augen leuchten vor Aufregung.
»Habe ich ihm denn gar nichts beigebracht?«, frage ich Maddison. »Wir jagen keine Frauen, die Frauen jagen uns.«
»Du jagst keine Frauen«, korrigiert er lachend. »Schmeiß mich nicht mit deinem Schwachsinn in einen Topf.«
»Na gut.«
Zwei zierliche Blondinen setzen sich an den Nebentisch und versuchen, Blickkontakt herzustellen. Maddison bemerkt es nicht, aber ich betrachte die beiden. Sie sind eigentlich ganz niedlich, aber die künstliche Bräune ist gefährlich nah am Oompa-Loompa-Level, und sie strahlen eine ziemliche Bedürftigkeit aus. Ich wende den Blick wieder ab.
»Wie lautet der Plan für unser verspätetes Halloween? Hat Ella schon entschieden, als was wir uns verkleiden werden?«
Ein amüsiertes Lächeln zuckt über Maddisons Lippen. »Ja.«
»Und?«
Das letzte Jahr wird schwer zu toppen sein … die zweijährige Ella Jo hatte beschlossen, zu Halloween den Hulk zu geben, und wir Erwachsenen haben weitere Marvel-Figuren verkörpert. Meine kleine Nichte ganz in Grün, dazu ihre Eltern und drei Onkel … es war ein ziemliches Spektakel für unsere Nachbarn.
Seit ihrer Geburt ist es bei uns Tradition, dass wir uns als Gruppe verkleiden. Wenn wir Halloween wegen eines Auswärtsspiels verpassen, wie in diesem Jahr, holen wir es irgendwann im November nach.
»Sie will Belle aus Die Schöne und das Biest sein.«
»Oh, supergut. Ich beanspruche die Rolle des Biests für mich.«
»Nix da.«
»Was? Muss ich die verdammte Teetasse sein, oder was?«
»Ellas Thema ist nicht die Schöne und das Biest. Anscheinend ist das Thema dieses Jahr: Disney-Prinzessinnen.«
Ich verschlucke mich fast an meinem Bier, und Maddison lacht sich halb kaputt.
»Gut«, sage ich. Für meinen dreieinhalbjährigen Liebling würde ich alles tun. »Dann reserviere ich mir die kleine Meerjungfrau.«
»Kennst du mein Kind denn nicht?«, fragt Maddison. Eine rhetorische Frage. »Sie hat uns alle schon eingeteilt. Und wenn du glaubst, dass meine Frau mit ihren roten Haaren dir die Arielle überlässt, irrst du dich.«
Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Nicht nur, weil es verdammt lustig wird, wenn wir alle als Prinzessinnen verkleidet durch die Straßen von Chicago ziehen, sondern weil wir dieses Gespräch in einer überfüllten Bar in Nashville führen, umgeben von Frauen, die um unsere Aufmerksamkeit buhlen.
»Also, wer bin ich?«
»Du, mein Freund, bist Elsa.«
»Elsa?!« Ich zucke zusammen. »Verdammt, ich hasse Die Eiskönigin.«
»Das kleine Fräulein hat gesprochen.« Maddison hebt die Hände. »Sie macht die Regeln.«
Ich schüttle enttäuscht den Kopf. »Verdammt noch mal, ausgerechnet Elsa? Die kleine EJ bringt mich um.« Darüber werde ich mich mit meiner Nichte unterhalten müssen.
Als ich mein Bier an die Lippen führe, wird mein Blick von einem dichten Schopf kastanienbrauner Locken an der Bar angezogen. Ich würde sie überall wiedererkennen. Tatsächlich habe ich diese Woche viel zu oft an die Besitzerin dieser Mähne gedacht.
Wie kann das immer wieder passieren? Es ist, als wollte das Universum mich auf die Probe stellen.
Stevie wirkt irgendwie mitgenommen, während sie sich einen Drink bestellt.
Ist sie wieder allein?
Ich drücke meinen Hintern fest auf den Stuhl und zwinge mich dazu, sitzen zu bleiben. Aber viel lieber würde ich zu ihr gehen, ihr einen Drink spendieren und sie vielleicht ein bisschen ärgern. Ich mag es, wenn sie sich aufregt … wobei in letzter Zeit ich der Aufgeregtere von uns beiden zu sein scheine.
Maddison folgt meinem Blick. »Willst du mich verarschen?«, fragt er. »Hast du ihr gesagt, sie soll dich hier treffen? Zee, was zum Teufel machst du da, Mann?«
»Ich habe ihr gar nichts gesagt. Das passiert immer wieder. Es ist, als würde das Universum mich anflehen, sie zu ficken.«
»Du bist ein Idiot.«
»Ich mach doch nur Spaß.« Mehr oder weniger. »Aber sie ist doch irgendwie heiß, oder?«
»Das spielt keine Rolle.« Maddison schüttelt den Kopf. »Sie arbeitet für uns.«
Ich sage nichts dazu und starre die Flugbegleiterin auf der anderen Seite des Raums an. »Wäre es wirklich das Schlimmste auf der Welt, wenn wir was miteinander haben? Ich meine, es wäre ja nur ein einziges Mal. Um es aus unserem System zu bekommen.«
»Unserem System?« Maddison lacht. »Du meinst dein System. Soweit ich weiß, ist sie nicht gerade dein Fan.«
»Jeder ist mein Fan.«
Maddison blickt über die Schulter zur Bar und dann wieder zu mir. Er schüttelt den Kopf. »Du machst das schon, Mann. Aber dieses Mädchen wird das ganze Jahr über in unserem Flugzeug sitzen. Du wirst sie vögeln und danach nie wieder an sie denken, und sie wird sich in dich verlieben, wie sie es alle tun. Nur leider ist sie danach nicht einfach verschwunden, sondern du musst sie nach jedem verdammten Auswärtsspiel im Flieger sehen.«
Ich mag den Gedanken irgendwie – sie nach jedem Spiel zu sehen.
Ich versuche, mein Lächeln zu verbergen, führe die Flasche wieder an die Lippen und nehme einen Schluck. Endlich richten sich Stevies blaugrüne Augen auf mich.
Verfolgst du mich?, forme ich stumm mit den Lippen.
»Du bist so was von im Arsch«, stellt Maddison leise fest.
Stevie wendet sich schnell wieder ab, und es kostet mich meine ganze Willenskraft, sitzen zu bleiben. Mit gesenktem Kopf bahnt sie sich ihren Weg durch die Menge, drei Getränke in den Händen.
Entweder ist sie extrem durstig, oder sie ist nicht allein hier.
Sobald sie hinter der Bar hervorkommt, wird mein Schwanz aufmerksam. Sie sieht heute Abend unglaublich aus, der enge kurze Rock liegt straff um ihren Hintern. Ihre Beine sind von Natur aus von einer gesunden Bräune, die Oberschenkel kräftig, und ihre hohen Absätze machen sie noch ein paar Zentimeter größer.
Gut, dass sie meinen Rat befolgt hat, sich mal mehr zu zeigen. Sie ist eine Augenweide, auch wenn ich annehme, dass sie das selbst nicht ahnt.
Mir bleibt der Mund offen stehen, als sie auf uns zuläuft, zum Teil aus Staunen darüber, dass sie freiwillig herkommt, und zum Teil aus Entzücken, wie sexy sie heute Abend aussieht. Dieses Outfit bringt jede Kurve ihres Körpers zur Geltung.
Aber sie kommt gar nicht zu mir. Stattdessen geht sie zu dem Nebentisch mit den beiden zierlichen Mädels, die uns schon die ganze Zeit beobachten. Schnell wendet sie sich ihren blonden Freundinnen zu und tut so, als hätte sie keine Ahnung, wer ich bin.
Sie stellt die Getränke auf den Tisch und setzt sich mit dem Rücken zu mir, und sofort stehe ich wie von einem Magneten angezogen auf.
»Lass sie in Ruhe«, schimpft Maddison leise. »Wenn sie mit dir reden wollte, wäre sie hergekommen.«
Scheiße, er hat recht. Ich setze mich wieder. Seit wann bin ich denn so ein verzweifelter Trottel? Aber … warum will sie nicht mit mir reden?
Um ehrlich zu sein, hat noch nie jemand mir derart die kalte Schulter gezeigt. Ihre Unnahbarkeit macht sie für mich nur noch reizvoller.
Ich versuche, mich auf das Gespräch mit meinem besten Freund zu konzentrieren, aber es fällt mir schwer. Es ist, als hätte ich heute Abend ein selektives Gehör, und ich nehme nichts richtig wahr außer der Flugbegleiterin und ihre beiden Freundinnen am Nebentisch.
Wenn man sie denn Freundinnen nennen will.
Eine gute halbe Stunde lang schnappe ich immer wieder auf, wie sie Stevie niedermachen. Vielleicht merkt sie nicht, dass diese Mädchen nicht ihre Freundinnen sind, aber für mich ist es offensichtlich. Sie machen Bemerkungen darüber, wie wirr ihr Haar sei – obwohl ihr Haar tausendmal schöner ist als die dünnen, gebleichten Strähnen der beiden anderen. Sie machen unangenehme Bemerkungen über ihre Figur, und ich weiß seit letzter Woche ja genau, wie schmerzhaft das für Stevie ist.
Ihre Figur ist einfach fantastisch, üppig und kurvig … und ja, durchaus was zum Reingreifen, aber das ist ganz sicher nichts Schlechtes.
Als eine der beiden sagt, sie wolle noch einen Drink, und Stevie ihn für sie holen soll, verdrehe ich die Augen und kann meine Verärgerung nicht mehr länger verbergen.
Blondie Nummer eins nimmt das offenbar als Einladung wahr.
»Diese Jungs gehören zu dem Team, für das du arbeitest, richtig?«, fragt sie Stevie.
Ich sehe schon wieder weg, aber ich spüre ihren Blick.
»Stell uns vor.«
»Nein«, sagt Stevie leise. »Ich meine, ja, sie sind im Team, aber lasst sie in Ruhe. Sie wollen nicht, dass wir sie belästigen.«
Ich hätte nichts dagegen, von Stevie belästigt zu werden.
»Du meinst, sie wissen wahrscheinlich nicht mal, dass du für sie arbeitest. Kennen die überhaupt deinen Namen?« Die beiden Blondinen brechen in schallendes Gelächter aus.
Diese Mädchen sind widerwärtig gemein, und ich habe keine Ahnung, warum zum Teufel Stevie mit ihnen abhängt.
»Wahrscheinlich nicht«, sagt sie, obwohl ich weiß, dass sie weiß, dass das eine Lüge ist. Ich habe sie öfter »Stevie, Süße« genannt, als ich zählen kann.
Es ist seltsam, sie so zu erleben. Eine Stevie, die nicht für sich einsteht. Mich hat sie von Anfang an in meine Schranken gewiesen.
Ohne darüber nachzudenken, erhebe ich mich, weil ich um Stevies willen diesen Mädchen unbedingt eins reinwürgen muss. Aber trotzdem muss ich cool bleiben. Oder zumindest so cool, wie ich kann. Irgendwie hat meine übliche Lässigkeit empfindlich gelitten.
Ich wende mich der Toilette zu, obwohl ich gar nicht muss. Als ich an Stevies Tisch vorbeigehe, streiche ich ihr sanft über die Schultern und berühre ihren entblößten Nacken. Fahre mit den Fingerspitzen darüber und drücke leicht zu. Spüre die Gänsehaut, die sie bei meiner Berührung bekommt.
Scheiße, ist ihre Haut weich.
»Hey, Stevie-Girl.« Ich verziehe einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Schön, dich zu sehen.« Ich drehe mich zu ihr um und gehe langsam rückwärts zur Toilette, mein Grinsen voller Charme, ganz auf ihr hübsches sommersprossiges Gesicht konzentriert.
Sie fährt sich mit der Hand über den Nacken, genau dort, wo ich sie berührt habe, und ihre Wangen färben sich rosig.
Ich sehe die überraschten und verwirrten Blicke ihrer Freundinnen. Zufrieden drehe ich mich um und gehe den Flur entlang zur Toilette.
Während ich in der lächerlich langen Schlange vor der Toilette warte, obwohl ich gar nicht muss, vibriert mein Handy in der Tasche.
Maddison: Du bist so was von am Arsch.
Er hat nicht unrecht.
Maddison: Übrigens ein guter Zeitpunkt für mich, um zu gehen. Wir sehen uns morgen.
Obwohl ich nicht muss, gehe ich trotzdem auf die Toilette. Ich kann mich ja nicht gleich wieder umdrehen und zum Tisch zurückgehen.
Auf dem Rückweg halte ich den Kopf gesenkt und hoffe, unerkannt zu bleiben, dabei komme ich an einem Trio von Kerlen vorbei, die wie Cowboys gekleidet sind. Und ich rede nicht von echten Cowboys, sondern von der peinlichen »Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben im Süden, also habe ich mir ein Paar Cowboystiefel gekauft«-Variante.
»Ich beanspruche das Glitzerkleid für mich«, sagt einer von ihnen und nickt in Richtung von Stevies Tisch.
»Ich nehme die andere Blondine«, meldet sich ein anderer.
»Leckt mich«, protestiert der Dritte. »Und für mich bleibt die Dicke übrig, oder was?«
Um ein Haar hätte ich mich einfach umgedreht und diesem Arschloch ins Gesicht geschlagen. Stevie ist zehnmal heißer als eine ihrer aufdringlichen Freundinnen. Und sie ist nett und witzig. Warum sollte er sie nicht wollen?
Offensichtlich ist er ein kleiner schwanzloser Idiot. Das ist die einzige Erklärung. Wenn er mit dem Körper einer Frau nicht umgehen kann, soll er das gefälligst zugeben, statt sie runterzumachen, damit er sich besser fühlt.
Ach du Scheiße.
Ich bin so am Arsch. Es ist unausweichlich, ich muss mit ihr schlafen, bevor mir die Eier lila anlaufen.
Die dreiköpfige Cowboytruppe macht sich auf den Weg zu Stevies Tisch.
Maddison ist längst weg, als ich zu meinem Platz zurückkehre, und Rio flirtet immer noch mit den Mädchen an der Bar. Mein Bier ist leer, und ich werde am Abend vor einem Spiel kein weiteres trinken, aber ich kann mich nicht zum Gehen durchringen, während Stevie hier ist, umzingelt von fünf der beschissensten Menschen auf dem Planeten.
Ich beschwöre mich selbst, klug zu sein, aber keine Chance. Konzentriert lausche ich dem Gespräch am Nebentisch. Stevies zwei Freundinnen sind ganz vernarrt in Verbindungsbruder Chad und Verbindungsbruder Brad und überlassen sie dem größten Arschloch von allen. Besagtes Arschloch aber zeigt demonstrativ sein Desinteresse, sitzt ein gutes Stück von ihr entfernt und sieht sie nicht mal dann an, wenn sie etwas sagt.
Es macht mich rasend wütend. Um ihretwillen, ja, aber es würde mich bei jedem wütend machen, wenn er so behandelt wird.
Irgendwann kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich stehe auf und gehe direkt zu ihr hinüber.
»Heiliger Strohsack, Sie sind Evan Zanders!«, ruft das größte Arschloch der drei. »Kann ich ein Autogramm bekommen?«
Einen Moment lang sage ich nichts, damit er sich Hoffnungen machen kann. Dann: »Nein.« Ich sehe auf das Mädchen neben mir hinunter, streiche ihr die Locken aus dem Gesicht und hebe ihr Kinn an, damit sie mich ansieht. Meine tätowierte Hand liegt an ihrer Wange, mit dem Daumen streiche ich über die sommersprossige Haut. Stevie errötet und starrt mich verwirrt an, ihr bleibt der Mund offen stehen. Ich kann es ihr nicht verdenken – ich frage mich ja selbst, was ich hier eigentlich gerade mache.
»Können wir gehen?«, frage ich, den Blick tief in ihren blaugrünen Augen versunken.
Sie antwortet nicht. Sie sitzt einfach nur da und ist überrascht, ebenso verdattert wie die fünf anderen.
»Danke, dass ihr Stevie Gesellschaft geleistet habt«, sage ich und nehme Stevies Hand, eine stumme Aufforderung, aufzustehen und mir nach draußen zu folgen. Ob jemand den Sarkasmus in meiner Stimme bemerkt, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal.
Sie stolpert hinter mir her, immer noch wie in Trance vor lauter Verblüffung, also lege ich ihr einen Arm um die Schultern und ziehe sie an mich, um sie zu stützen. Ich spüre die Blicke der Zurückgebliebenen am Tisch im Rücken, also beuge ich mich runter und küsse Stevie auf den Kopf, um die Nummer richtig zu verkaufen.
Ich habe noch nie eine Frau auf den Kopf geküsst, und es fühlt sich eigenartig an.



Kapitel 12
Stevie
»Was …« Ich bin unsicher auf den Beinen wie in einem seltsamen Traum. »Was machst du denn da?« Ich befreie mich von ihm, sobald wir aus der Bar raus sind. Das Gewicht seines Arms auf meiner Schulter zu spüren, war eigenartig schön, aber vor lauter Verwirrung kann ich es nicht würdigen. Und Zanders scheint von seiner kleinen öffentlichen Zurschaustellung von Zuneigung fast genauso verblüfft zu sein wie ich – wie erstarrt steht er direkt vor der belebtesten Bar auf der Hauptstraße Nashvilles. Aus sämtlichen umliegenden Bars dröhnt Musik auf die Straße heraus.
»Heilige Scheiße! Das ist EZ!«, schreit irgendwer, zückt sein Handy und macht ein Foto von dem Eishockeystar.
»Zanders!« Mehr Bilder, mehr Blitze.
»Scheiße«, murmelt Zanders leise und senkt den Kopf, als könne er sich so verstecken.
»Ist das deine neueste Flamme?«, fragt irgendein Mann.
Ich drehe den Kopf in seine Richtung, als ich begreife, dass er mich meint.
»Sieht nicht aus wie dein üblicher Typ.«
Ich reiße die Augen auf, Schamesröte steigt mir ins Gesicht. Ich spüre das Gewicht zahlloser Blicke auf mir, ganz zu schweigen von den endlosen Blitzlichtern der Handys.
Hastig drehe ich mich um und renne los. Ich muss hier weg.
»Stevie, warte!«, ruft Zanders und jagt hinter mir her. Und weil er so verdammt groß ist und seine Beine praktisch Baumstämme aus schieren Muskeln sind, holt er mich im Nullkommanichts ein.
»Stevie«, sagt er wieder und zieht mich sanft am Arm, damit ich ihm in eine dunkle Gasse hinter der Bar folge. »Komm mit. Scheiße. Hör auf, vor mir wegzulaufen.«
Ich entreiße ihm meinen Arm. »Würdest du bitte nicht laut meinen Namen sagen, während deine ganzen Fans Fotos machen? Ich will nicht neben all deinen Puckhasen im Internet zu sehen sein.«
Dann trifft mich die Erkenntnis, und ich wende mich von ihm ab und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. »O Scheiße. Ich bin so am Arsch. Ich bin so, so, so am Arsch. Ich werde garantiert gefeuert.«
»Wovon redest du?«, fragt Zanders.
»Ich darf nicht mit dir zusammen gesehen werden.« Sein atemberaubender Körper ist im dämmrigen Licht nur ein Schatten. »Ich werde gefeuert.« Panisch sehe ich mich in der kleinen Gasse um. Auf die Hauptstraße kann ich nicht zurückzukehren … dort stehen seine eifrigen Fans bereit, um noch mehr Fotos zu machen. Ich raufe mir das Haar.
»Stevie, beruhige dich.« Zanders hält meine Hände fest, und ich spüre das kalte Metall seiner Goldringe auf meiner glühenden Haut. »Warum solltest du gefeuert werden?«
»Wegen der Fotos«, platze ich verzweifelt heraus. »Ich darf mich mit niemandem aus dem Team sehen lassen. Ich verliere meinen Job.«
»Ist das dein Ernst?« Zanders starrt mich an, überrascht und vielleicht auch ein bisschen … enttäuscht? »Du kannst nicht mit uns rumhängen?«
»Nein! O Gott, nein.« Ich verberge das Gesicht zwischen den Händen und laufe durch die enge Gasse. Ich hätte heute im Hotel bleiben sollen. Seit Hannah und Jackie mich abgeholt haben, läuft der Abend einfach schrecklich. Keine der beiden schert sich einen Dreck um mich, sie wollten mich nur als Lockvogel für das Team benutzen. Der Typ mit den Cowboystiefeln eben in der Bar hat mich nicht mal wie einen Menschen behandelt. Ich fand ihn auch alles andere als anziehend, aber ich habe immerhin versucht, freundlich zu sein, habe mich mit ihm unterhalten, trotz seiner ablehnenden Haltung.
Und jetzt diese Bilder. O Gott, diese Bilder.
Ich bleibe stehen. Als ich aufblicke, sehe ich Zanders, der wie wild auf seinem Handy herumtippt.
»Was machst du da?«
»Ich kümmere mich darum.«
»Um was?«
»Um die Bilder.« Er steckt das Handy wieder weg. »Mein PR-Team ist dran. Was auch immer im Internet auftaucht, wird ebenso schnell wieder entfernt.«
»Das können sie tun?«
»Ich bezahle ihnen viel Geld dafür, also ja. Sie kümmern sich darum.«
Ich atme tief durch und lasse erleichtert die Schultern sacken. »Danke.«
Ich will auf gar keinen Fall, dass die Leute denken, ich wäre ein weiteres Betthäschen von Zanders, und noch weniger will ich meinen Job verlieren. Nicht weil ich ihn so super finde, sondern weil ich mir keinen anderen Job vorstellen kann, der mir erlaubt, wochenlang zu Hause zu sein und meiner wahren Leidenschaft zu frönen – der Arbeit im Tierheim.
»Hast du nicht gesagt, du würdest niemals lügen?«, frage ich wie aus dem Nichts, immer noch völlig durch den Wind. »Was auch immer das da drin sollte, es kam mir wie eine Lüge vor.« Ich deute vage Richtung Bar.
Zanders zuckt mit den Schultern. »Manchmal ist eine kleine Notlüge nötig, um zu bekommen, was man will.«
»Bekommst du denn, was du willst?«
»Ja. Ich bekomme, was ich will. Und was ich eben wollte, war, dich von diesen Leuten wegzuschaffen. Die beiden sind nicht deine Freundinnen, falls du das gedacht hast.«
»Ich weiß das. Es ist nur … schwer für mich …« Wenn ich erkläre, dass es mir schwerfällt, echte Freundinnen zu finden, weil viele Frauen mich nur benutzen wollen, um an meinen Bruder ranzukommen, muss ich Zanders sagen, wer mein Bruder ist, und ich will nicht, dass er es erfährt. »Schon gut.«
Zanders wartet schweigend darauf, dass ich weiterrede, aber stattdessen runzle ich die Stirn und starre dieses Prachtexemplar von einem Mann misstrauisch an. »Warum bist du so nett zu mir?«
Zanders zuckt mit den Schultern und weicht meinem Blick aus. Seltsam und untypisch. Dieser Typ weiß doch gar nicht, was Verlegenheit ist.
»Du versuchst seit Beginn der Saison, mir das Leben schwerzumachen, und wir können einander nicht ausstehen«, fahre ich fort. »Was also sollte das gerade?«
Der Anflug von Schüchternheit verpufft, und Zanders’ haselnussbraune Augen richten sich voller Hunger auf mein Gesicht. »Glaubst du wirklich, ich kann dich nicht ausstehen?« Langsam kommt er zwei Schritte auf mich zu, als würde er sich an seine Beute heranpirschen. »Wenn ich dich nicht ausstehen kann, warum kann ich dann nicht aufhören, den verdammten Knopf im Flieger zu drücken, der dich zu mir ruft?«
Äh … weil du mir unbedingt das Leben zur Hölle machen willst?
»Wenn ich dich nicht ausstehen kann« – er kommt einen weiteren Schritt auf mich zu –, »warum bekomme ich dich dann nicht aus dem Kopf? Warum kann ich nicht aufhören, mich zu fragen, wie du wohl schmeckst?«
Sein Blick fällt auf meine Lippen. Besagte Lippen teilen sich, als wollte ich etwas sagen, aber kein Laut kommt heraus.
»Wenn ich dich nicht ausstehen kann« – Zanders kommt näher, lässt keinen Platz mehr zwischen uns, er überragt mich um ein gutes Stück –, »warum habe ich dann in der vergangenen Woche jede wache Minute nur daran gedacht, wie es sich wohl anfühlen würde, dich zu ficken?«
Er sieht mir forschend ins Gesicht, als wollte er meine Gedanken lesen, aber ich hab selbst keine Ahnung, was ich in diesem Moment denke.
»Ich will dich wirklich ficken, Süße«, fügt er leise hinzu.
Ich bin fassungslos, aber gleichzeitig durchfährt mich ein ganz eigenartiges neues Selbstbewusstsein. Dieser Typ, dem sich wahrscheinlich jedes Mädchen Nordamerikas an den Hals werfen würde, will mich. Sicher, er will mich nur für eine Nacht, aber trotzdem.
Aber ich werde meinen Job nicht wegen eines Sportlers riskieren, der mich vergessen wird, sobald er das Bett verlässt.
»Ich kann dich nicht ausstehen«, sage ich.
Aber er weicht nicht zurück. Stattdessen lacht er leise. »Das glaube ich dir nicht.« Mit dem Daumen fährt er über meinen Wangenknochen, doch obwohl seine Berührung mich von Kopf bis Fuß mit Wärme durchflutet, nehme ich meine Worte nicht zurück.
»Außerdem«, fährt er fort. »Angenommen, das ist wahr, und du kannst mich tatsächlich nicht ausstehen: Hass-Sex ist sowieso das Allerheißeste.«
Ich konzentriere mich auf seine goldene Halskette, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Hinter dem glänzenden Metall verschmelzen die schwarzen Wirbel seiner Tätowierungen mit der tief gebräunten Haut.
»Was sagst du dazu, Stevie?« Zanders hebt mein Kinn mit einem Finger an und zwingt mich, ihn anzusehen. »Eine wilde Nacht?« Seine Lippen verziehen sich zu einem verheißungsvollen, teuflischen Grinsen.
Will ich das? Aber ja. Sollte ich es tun? Auf keinen Fall.
Seine Reputation ist ein bis zum Himmel loderndes Warnsignal, und ich habe mir einst geschworen, mich nie wieder mit einem Profisportler einzulassen, bei dem eine lange Schlange Groupies ansteht. Aber … bei Gott, er weiß im Bett bestimmt genau, was er tut, und mich hat schon lange keiner mehr richtig gevögelt. Sicher, in meinem Hotelzimmer wartet mein lila Spielzeug auf mich, aber richtiger Sex …
Ich will Ja sagen. Meine Vagina will, dass ich Ja sage. Sag Ja, Stevie. Es ist nur ein einziges Mal.
»Nein«, antwortet mein Verstand. »Danke, aber nein.« Ich gebe ihm einen herablassenden Klaps auf die Brust und weiche zurück.
Mein Selbstbewusstsein ist nur gespielt. Innerlich drehe ich völlig durch.
Zanders’ Lippen verziehen sich zu einem amüsierten Grinsen. Er hebt leicht das Kinn und blickt verschmitzt auf mich herunter, und ich bin ziemlich sicher, dass er nichts anderes erwartet hat als ein Nein. Es gefällt ihm, dass ich nicht nachgebe, aber mir selbst gefällt es immer weniger.
»Das Angebot steht«, sagt er, tritt ebenfalls einen Schritt zurück und schiebt lässig die Hände in die Taschen. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du bereit bist.«
Niemals wäre eine gute Antwort. Ja, das gefällt meinem Verstand.
»Wie wäre es mit niemals?«
»Nie?«, wiederholt er und zieht skeptisch die Augenbrauen hoch.
Ich schlucke. »Mm-hmm.«
»Also …« Wieder kommt er raubtiergleich auf mich zugeschlendert, aber diesmal weiche ich im gleichen Tempo zurück … bis ich mit dem Rücken an die Backsteinwand der Bar stoße, direkt vor mir sein muskulöser Körper. Und dann drückt er sich an mich. »Du willst also niemals, dass ich dich küsse?« Seine Lippen verweilen knapp über meinen, und ich glaube, ihre Sanftheit und Wärme zu spüren.
Kurz betrachte ich nachdenklich seine Lippen. Sehe, wie seine Zunge über die Unterlippe gleitet, sie befeuchtet.
Fasziniert starre ich seinen Mund an, schüttle aber zugleich den Kopf.
Das ist eine unverfrorene Lüge, Stevie.
Mein schwerer Atem steht in krassem Kontrast dazu, wie ruhig Zanders atmet. Obwohl wir so dicht voreinander stehen, dass man kaum sagen könnte, wo ich aufhöre und er anfängt … unsere völlig unterschiedlichen Atemrhythmen machen es ganz deutlich.
Ein fester Druck ruht auf meinem Bauch, und mein Körper schmerzt vor Verlangen, weil ich endlich spüre, was ich bisher nur sehen durfte.
Er streicht mir die Locken aus dem Gesicht. Sein Daumen fährt sanft über meine Ohrmuschel und über meine großen goldenen Ohrringe. Ein Schauer rieselt meine Wirbelsäule hinauf.
»Und du willst niemals, dass ich dich berühre?«, fragt er sanft.
Mein Mund steht offen, ich brauche Sauerstoff, aber in dieser Gasse gibt es keine Luft.
Mich berühren? Ich will, dass er mich überall berührt, aber angesichts meiner heftigen körperlichen Reaktion darauf, ihn mit Kleidern zu spüren, glaube ich nicht, dass ich seine Berührung ohne etwas dazwischen ertragen könnte.
»Nein«, flüstere ich, aber meine brüchige Stimme entlarvt meine Antwort als Lüge.
Zanders’ Lippen zucken leicht vor Belustigung. Er schiebt die Hände in seine Taschen. »Okay, Süße.« Er tritt einen Schritt zurück, lässt mir Platz und tut genau das, was ich gesagt und in Wirklichkeit nicht gemeint habe.
Und jetzt schmerzt mein Körper vor Leere dort, wo er mich eben noch berührt hat.
»Aber wenn du schließlich irgendwann aufhörst, dich selbst zu belügen, musst du mich anflehen, dich zu ficken …«
Ich bleibe stumm, völlig erstarrt.
»Und zwar auf den Knien«, fügt er hinzu, und sein Blick tastet mich von Kopf bis Fuß ab. Seine Aufmerksamkeit verweilt für einen Moment auf meinem Mund.
Er weicht einen weiteren Schritt zurück, die Spannung in der Luft lässt nach. Zanders atmet tief durch und verwandelt sich von dem vor Sex triefenden Teufel zurück in einen perfekten Gentleman, der mir galant seinen Arm bietet.
»Ich bringe dich zurück in dein Hotel.«
Ich beobachte ihn voller Misstrauen.
Verspielt verdreht er die Augen. »Ich setze dich einen Block vom Hotel entfernt ab, damit deine Kollegen mich nicht sehen.«
Das habe ich gar nicht gemeint, aber es fügt der Liste der Gründe, weshalb es eine schlechte Idee ist, dass Zanders mich zum Hotel zurückbegleitet, einen weiteren Punkt hinzu.
»Ich will nur sichergehen, dass du gut nach Hause kommst.«
Sein sanftes Lächeln ist aufrichtig, also hake ich mich bei ihm ein und gebe nach. Er führt mich durch lauter kleine Seitenstraßen und Gassen, um die Begegnung mit Fans zu vermeiden, wie er sagt … dadurch dauert unser gemeinsamer Spaziergang gut zwanzig Minuten länger.
Und die ganze Zeit über brennt mein Körper vor Verlangen, wie ich es noch nie zuvor empfunden habe.
Als wir das Hotel schließlich erreichen, betrete ich die Lobby allein, Zanders bleibt auf der anderen Straßenseite stehen und sieht mir nach. Seine riesige Statur in dem maßgeschneiderten Outfit wirkt sehr beeindruckend. Ich winke ihm kurz zu, bevor ich nach oben verschwinde.
Als schließlich mein Kopf auf dem Kissen liegt, frage ich mich vor Verwirrung laut: »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«



Kapitel 13
Stevie
»Hattest du gestern einen schönen Abend?«, fragt Indy, bevor sie ihren Teller mit Biscuits and Gravy förmlich inhaliert.
»Äh …«, mache ich zögerlich. »Es war auf jeden Fall … interessant. Ja, das kann man so sagen.« Ich tue es ihr gleich und stopfe mir den Mund mit Kohlenhydraten voll. Jedes Gericht auf der Brunchkarte meines Lieblingslokals in meiner alten Heimatstadt ist zum Sterben köstlich und ein Muss, wenn ich schon mal zurück in Nashville bin. Ganz bestimmt werde ich dieses Frühstück bereuen, wenn ich in ein paar Stunden meine Mutter besuche und vor dem Hinsetzen die Jeans aufknöpfen muss, um noch Luft zu bekommen, aber das ist es mir wert.
»Was war denn so interessant?«
Hm. Mal kurz nachdenken. Vielleicht hat Evan Zanders, dieser wandelnde Sexgott, mir gestern gesagt, dass er mich ficken will, und zwar gleich nachdem er mich vor meinen biestigen Highschool-Freundinnen gerettet hat, die mich seit seinem kleinen öffentlichen Beschützer-Auftritt gestern Abend mit Nachrichten zuballern.
Vielleicht hat er mich auch mit seinem muskulösen Körper an die Wand gedrückt, sodass ich die Beule in seiner Hose an meinem Bauch gespürt habe und fast durchgedreht wäre.
Oder vielleicht hat auch der selbsternannte »Bad Boy von Chicago« plötzlich eine ganz andere Seite gezeigt und darauf bestanden, mich zu meinem Hotel zurückzubegleiten.
Interessant ist vielleicht nicht das richtige Wort für den gestrigen Abend. Verwirrend? Aufregend? Erschütternd?
Ich würde Indy gern alle Einzelheiten erzählen, um mein Gefühlschaos ein bisschen zu sortieren, aber wir sind Kolleginnen, und was Zanders und ich gestern Abend gemacht haben, kann zu meiner Kündigung führen.
»Meine alten Highschool-Freundinnen zu sehen, war interessant. Sie sind nicht gerade besonders nett, und ich glaube, der Abend gestern war der letzte Tropfen, den es gebraucht habe, damit ich ihnen endlich die Freundschaft aufkündige.«
»Wirklich?« Indy wischt sich mit der Serviette über die Ränder ihrer Lippen. »Ach, das ist echt Mist, Stevie. Solche Freundinnen hast du nicht verdient.«
»Alles gut.« Ich zucke mit den Schultern. Ich stehe Hannah und Jackie schon lange nicht mehr nah, und ihre giftigen Kommentare haben jetzt einfach den Schlussstrich unter die Angelegenheit gezogen. Im Grunde habe ich immer gewusst, dass sie den Kontakt zu mir nur wegen meines Bruders warmhalten wollten, ich hatte nur nicht auf dem Zettel, dass sie natürlich auch meine Kontakte zu meinem Team sofort nutzen wollen würden. Ryan wäre stinksauer, wenn er davon wüsste. Und genau deshalb werde ich es für mich behalten, so wie die meisten Informationen, über die mein Bruder sich aufregen würde.
»Wie war dein Abend?«, frage ich.
»Ziemlich ereignislos. Ich wollte ausgehen, aber ich bin noch neu in diesem Biz, und ehrlich gesagt hat mich Taras Vortrag über die notwendige Distanz zu den Spielern sehr eingeschüchtert. Ich hielt es für sicherer, mich in meinem Hotelzimmer einzuschließen.«
Beim Gedanken an Tara dreht sich mir der Magen um.
»Weißt du zufällig, was Tara letzte Nacht getrieben hat?«, frage ich, sehe auf meinen Teller und schiebe nervös mein Essen hin und her. Was, wenn sie gestern Abend unterwegs war? Wenn sie mich gestern Abend gesehen hat? Wenn sie uns gestern Abend gesehen hat?
Heute Morgen habe ich das Internet nach Fotos von Zanders und mir vor der Bar durchsucht, aber sein PR-Team hat ganze Arbeit geleistet.
»Wahrscheinlich tut sie genau das, wovon sie uns abgeraten hat. Ich würde darauf wetten, dass sie gestern Abend auf der Suche nach den Spielern durch die Stadt gerannt ist, von verzweifeltem Verlangen getrieben.«
Ich sehe grinsend auf.
»Oh fuck.« Indy reißt die Augen weit auf und schlägt sich die Hand vor den Mund. »Habe ich das etwa laut gesagt?«
Einen Moment lang starren wir einander stumm an, unsicher, wie wir reagieren sollen. Aber dann bricht das Lachen aus mir heraus, und ich kann nicht mehr aufhören. Schließlich stimmt Indy mit ein, und wir schütteln uns vor Lachen.
»Sie ist so eine Heuchlerin.« Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht.
»O mein Gott«, seufzt Indy erleichtert. »Ich bin so froh, dass es endlich raus ist, ich frage mich schon seit Wochen, wie du das siehst.«
»Sie ermahnt uns, Distanz zu den Spielern zu wahren, aber schmeißt sich ihnen auf den Flügen ja richtig an den Hals und tut genau das, was sie uns verbietet.« Ich lächle Indy an und genieße den Serotoninschub, der meinem Lachkrampf folgt. »Aber egal … es ist das Risiko, unseren Job zu verlieren, nicht wert.«
»Nicht?«, fragt Indy und neigt nachdenklich den Kopf. »Ich glaube, für eine Nacht mit einem dieser Hockey-Jungs würde ich durchaus meinen Job aufs Spiel setzen.«
Ich starre sie an und frage mich, ob sie etwas ahnt.
»Natürlich nur rein theoretisch.« Sie deutet auf sich selbst. »Liebender Freund und so weiter.«
»Natürlich.«
Indy macht ständig Witze darüber, dass die Temperatur steigt, sobald die Hockey-Jungs im Flugzeug anfangen zu strippen, oder dass sie sofort ihren Job für eine Nacht mit einem der Spieler riskieren würde. Aber nach allem, was ich über ihre Beziehung weiß, liebt sie ihren Freund Alex viel zu sehr, um die Beziehung zu gefährden.
»Aber wenn ich Single wäre und ein gewisser Ersatzkapitän eines gewissen Eishockeyteams aus Chicago, der zufällig Sex-Appeal bis zum Mond ausstrahlt, mich ständig anbaggern würde, dann würde ich vielleicht meinen Job dafür riskieren.« Indy mustert mich anzüglich.
»Zanders baggert mich nicht an, er quält mich.«
»Mm-hmm«, brummt Indy. »Er quält dich, um deine Aufmerksamkeit zu wecken, weil er dich vögeln will.«
Ich antworte nicht. Indy weiß nichts von unseren Begegnungen außerhalb des Fliegers, aber sie weiß trotzdem Bescheid.
»Eine Nacht im Bett mit Gottes Geschenk an die Frauenwelt ist das Risiko absolut wert, würde ich sagen.« Indy zieht wissend die Augenbrauen hoch, ehe sie sich wieder ihrem Brunch widmet. »Und nur, damit du es weißt: Falls du jemals diese komische Flugbegleiter/Hockeyspieler-Grenze durchbrechen willst, wäre dein Geheimnis bei mir sicher.«
Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln, ohne ihre Vermutungen zu bestätigen oder zu dementieren.
»Rein theoretisch natürlich«, fügt sie hinzu, bevor sie einen weiteren Bissen nimmt.
Als das Uber vor meinem Elternhaus vorfährt, zwanzig Minuten außerhalb von Nashville, wird mir ganz flau im Magen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal hier war. Ryans und meine unberechenbaren Arbeitszeiten und mein energisches Bestreben, diese Stadt nach Möglichkeit weiträumig zu meiden, haben dazu geführt, dass wir es nicht mal zu Weihnachten hergeschafft haben.
»Hey, Lady«, sagt mein Fahrer vom Fahrersitz aus. »Es wartet schon der nächste Fahrgast auf mich, Sie müssten dann jetzt mal aussteigen.« Mir geht auf, dass ich schon eine ganze Weile auf dem Rücksitz kauere und nervös den Goldring an meinem Daumen drehe.
»Tut mir leid.« Tief einatmend steige ich aus dem Wagen und streiche meine Klamotten zurecht. Ich besitze nur ein Oberteil, das meine Mutter gutheißen würde, und in diesem Monstrum fühle ich mich sagenhaft unwohl. Die rosafarbene Bluse ist voller Rüschen und Spitze und leider nach der Reise im Koffer auch ziemlich zerknittert. Und so gern ich die unvermeidlichen Bemerkungen meiner Mutter auch vermeiden würde – so dringend will ich sie nun auch wieder nicht vermeiden, dass ich deswegen extra ein Bügeleisen mitschleppe.
Mein Uber-Fahrer fährt sofort zügig los, sobald ich die Autotür schließe, und am liebsten wäre ich ihm hinterhergerannt und hätte ihn gebeten, mich zu meinem Hotel zurückzufahren.
»Vee!«, ruft mein Vater, stößt die Haustür auf und breitet die Arme aus. »Da ist ja meine Lieblingstochter!«
»Ich bin deine einzige Tochter, Papa.« Lächelnd stürze ich mich in seine Arme.
»Jedenfalls, soweit du weißt«, neckt er und drückt mich an sich.
Mann, ich habe ihn sehr vermisst. Aber leider bedeutet ein Besuch bei ihm auch einen Besuch bei meiner Mutter, und das ertrage ich nicht allzu oft.
»Ich finde es echt toll, dass dein neuer Job dich mal wieder nach Hause bringt … aber was in aller Welt hast du da an?«
»Ich versuche nur, es so schmerzlos wie möglich zu machen.«
Er lässt mich los und bedenkt mich mit einem entschuldigenden Lächeln. Mein Bruder bemerkt nicht, wie unterschiedlich unsere Mutter uns beide behandelt, aber mein Vater weiß es genau. Es war immer eine Gratwanderung für ihn, mir den Rücken zu stärken und zugleich seine Frau zu lieben, ungeachtet all ihrer Unzulänglichkeiten.
»Stevie, willkommen«, sagt meine Mutter, als ich zur Tür hereinkomme.
Das Haus ist makellos. So makellos, wie es immer ist, wenn Besuch kommt. Die Fassade muss glänzen. Ich bin froh, dass ich jetzt als Besucher eingestuft werde.
Sie umarmt mich kurz und linkisch, bevor sie mich von oben bis unten mustert. Die Missbilligung auf ihren geschminkten Zügen ist unübersehbar. Sie versucht mir das Haar zurechtzustreichen, aber meine Locken springen sofort wieder wild herum.
»Setz dich.« Sie deutet auf den Esszimmertisch. »Möchtest du was trinken?«
»Wir haben süßen Eistee«, wirft mein Vater vergnügt ein. »Ich habe ihn heute Morgen frisch gemacht.«
»Das ist verdammt viel Zucker, Neal.«
»Gern, Dad. Danke.«
Die zierlichen, blassen Hände meiner Mutter glätten ihre Schürze, dann streicht sie flüchtig über die Perlen an ihrem Hals. Offenbar muss sie sich auf die Zunge beißen, um nichts Unhöfliches zu sagen. Meine Südstaatenmutter würde das niemals tun. Gott segne ihr freundliches Herz.
»Wie geht es deinem Bruder?«
Natürlich fragt sie zuerst nach meinem Zwillingsbruder und nicht nach mir. Sie setzt sich mir gegenüber an den Esstisch, der so elegant gedeckt ist, als fände heute Abend eine Dinnerparty statt.
»Gut. Viel zu tun jetzt zu Beginn der Saison, aber gut.«
»Hat er eine Freundin?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«
»Er hat ja noch Zeit.« Meine Mutter winkt ab. »Er ist erst sechsundzwanzig. Es gibt keinen Grund, etwas zu überstürzen. Er ist so ein guter Fang, dieser Junge.«
Mein Vater kommt aus der Küche zurück und stellt mir meinen Tee vor die Nase, gefolgt von einem Kuss auf meinen Kopf, bevor er sich neben meine Mutter setzt.
»Was ist mit dir, Vee?«, fragt er. »Wie geht’s dir? Wie ist der neue Job? Wie läuft es im neuen Tierheim?«
»Mir geht es gut. Der Job ist super. Viel zu tun.« Ich lächle. »Und ich liebe das Tierheim. Die Besitzerin ist unglaublich lieb und dankbar für jede Hilfe, die sie bekommen kann. Ich wünschte, ich könnte Vollzeit dort helfen. Das Gebäude ist ziemlich heruntergekommen und könnte ein paar Renovierungen vertragen, aber die paar Spenden decken kaum die Kosten für Futter und Medikamente, ganz zu schweigen von allem anderen.«
»Bist du mit jemandem zusammen?«, unterbricht meine Mutter.
»Äh. Nein. Im Moment nicht. Jedenfalls … die Hunde sind so süß und liebenswert, und sie wollen einfach nur, dass jemand sie liebt.«
Mein Vater hört mir aufmerksam zu. In seinen braunen Augen leuchtet Stolz, und er freut sich sichtlich, dass ich etwas gefunden habe, was mich so erfüllt. Meine Mutter hingegen nicht so sehr.
»Es gibt da diese Dobermannhündin namens Rosie, sie ist ein absoluter Schatz, aber sie sieht ein bisschen einschüchternd aus. Sie ist schon so lange da, und die Leute gehen alle an ihr vorbei, ohne ihr einen zweiten Blick zu schenken.«
»Was ist mit Brett?«, erkundigt sich meine Mutter nach meinem Ex. »Ich konnte den Jungen immer gut leiden. Vielleicht solltest du dich mal bei ihm melden.«
»Theresa«, schimpft mein Vater leise, aber sie hat sich noch nie von ihm zügeln lassen.
»Brett ist nicht ohne Grund mein Ex.«
»Nun ja, Stevie«, sagt meine Mutter. »Du wirst nicht jünger, mein Schatz.«
Ja, ich werde nicht jünger … aber ich bin genauso alt wie ihr Sohn, dem sie gerade attestiert hat, er habe noch jede Menge Zeit.
»Ich habe mich gestern Abend mit Hannah und Jackie getroffen«, wende ich das Gespräch ab.
»Oh, hast du? Hannah ist wunderschön, oder? Ich habe ihre Mutter letzte Woche in der Kirche gesehen … wusstest du, dass Hannahs kleine Schwester dieses Jahr zur Miss Teen Tennessee gewählt wurde? Ich habe überlegt, ob sie vielleicht eins der Festtagskleider haben möchte, die ich mal für dich gekauft habe. Sie wurden ja noch nie getragen und würden dir jetzt sowieso nicht mehr passen.«
Zack, da ist es. Ich habe schon darauf gewartet, dass sie mein Gewicht oder meine Kleidergröße erwähnt – erstaunlich, dass sie immerhin zwanzig Minuten durchgehalten hat.
»Das ist eine tolle Idee«, erwidere ich nur, zu müde, um das Spiel meiner Mutter mitzuspielen. »Dieser Tee ist wirklich gut, Dad.«
Als ich zu ihm hinüberschaue, wirft er mir ein entschuldigendes Lächeln zu, die dunkle Haut zwischen seinen Brauen kräuselt sich. »Wir freuen uns sehr über deinen Besuch, Vee«, sagt er. »Aber du musst jetzt wahrscheinlich los, was? Du musst doch bald arbeiten. Heute Abend geht’s nach Philly, ja?«
Mein Vater ist der Beste. Es dauert noch Stunden, bis ich zur Arbeit muss, aber ich muss schnellstens aus diesem Haus raus.
»Ja, ich sollte jetzt gehen.« Ich erhebe mich, und meine Eltern tun dasselbe.
»Stevie, Darling. Bürste dein Haar vor der Arbeit noch mal, bitte.« Meine Mutter umarmt mich flüchtig zum Abschied.
Man bürstet lockiges Haar nicht, möchte ich sagen. Sie versteht nicht, dass mein Haar widerspenstig ist und niemals so glatt und gestylt sein kann wie ihres.
»Mach ich.« Das ist es einfach nicht wert.
»Du siehst wunderschön aus, Vee«, sagt mein Vater und drückt mich ganz fest an sich. »Und ich bin so stolz auf dich und deine Arbeit und dein ehrenamtliches Engagement. Ich bin so froh, dass du etwas gefunden hast, das du so sehr liebst.«
»Danke, Papa.«
Er sieht meine Mutter an, dann wieder mich. »Ich bringe dich raus.« Er legt mir den Arm über die Schulter, während ich übers Handy ein Uber rufe. Sobald wir draußen sind und die Tür geschlossen ist, wendet er sich mir zu. »Hör nicht auf sie, Schatz.«
»Wie könnte ich nicht? Sie lässt nicht locker.«
»Ich rede mit ihr.«
»Wozu soll das gut sein? Du redest seit Jahren mit ihr, und nichts ändert sich. Sie wird niemals mit mir zufrieden sein!«
»Du weißt doch, wie sie ist, Vee.«
»Ja, Dad, das weiß ich. Aber das hilft ja auch nichts.« Mein Uber kommt schon, und ich umarme ihn rasch zum Abschied. »Ich liebe dich«, rufe ich ihm im Laufen zu.
»Ich liebe dich, meine schöne Tochter«, ruft er mir hinterher, als ich gerade einsteige.
Ich winke ihm kurz zu, und das Auto fährt von dem Haus weg, das ich nie wieder besuchen möchte.



Kapitel 14
Zanders
Ich spiele gern gegen Nashville. Das Publikum ist laut und rau, genau wie ich es liebe. Die meisten Sportler genießen den Trubel bei ihren Heimspielen am meisten, den Jubel eines Stadions voller treuer Fans, die die Farben ihrer Mannschaft tragen. Ich hingegen genieße in vollen Zügen den Hass, der den Spielern der Gastmannschaft entgegenbrandet.
Sie buhen mich aus, sobald ich das Eis betrete? Kein Problem, dafür werfe ich ihren Starstürmer gegen die Bande.
Sie beschimpfen meine Teamkollegen oder verspotten uns mit dummen, sinnlosen Sprechchören? Bitte, gern doch. Dann laufe ich eben schneller und schlage noch härter zu. Sie schreien mich an und schlagen gegen die Scheiben, wenn ich meine wohlverdienten Strafminuten genieße? Das ist Musik in meinen Ohren, Baby.
Ein weiterer Grund, weshalb ich meine Auswärtsspiele so sehr liebe.
»Stell das lauter!«, rufe ich Rio quer durch die Umkleide der Gastmannschaft zu. »Das ist mein Lied!«
Rio dreht seinen Old-School-Boomer auf, den er überall mit sich herumträgt, und beschallt die Umkleidekabine mit einem meiner Lieblings-Hype-Songs.
Ich sitze in voller Montur da, während die Musik mich auf die nächsten sechzig Minuten Eishockey einstimmt, und checke mein Handy auf neue Nachrichten.
Meine Schwester Lindsey hat geschrieben. Ihr Terminplan ist fast so verrückt wie meiner – sie ist die jüngste Anwältin, die je in ihrer Kanzlei in Atlanta Partnerin geworden ist. Mit ihren dreißig Jahren ist sie ein verdammt harter Hund. Ich weiß es zu schätzen, dass sie sich trotz ihres vollen Terminkalenders Zeit nimmt, sich zu melden. Und ich bin dankbar, dass es diesmal nicht um meine Mutter geht.
Lindsey: Alles Gute zum Nationalen Geschwistertag. Ich wusste gar nicht, dass es das gibt. Viel Glück heute Abend, Elf!
Ihrer Nachricht ist ein Link zu einem Instagram-Post beigefügt, in dem ich markiert bin.
Einer unserer lokalen Sportsender hat einen Beitrag mit einer Reihe von Bildern verschiedener Sportler aus Chicago und ihrer Geschwister veröffentlicht, mit der Bildunterschrift: »Frohen Nationalen Geschwistertag für unsere Lieblingsbrüder und -schwestern.«
Das Bild von Lindsey und mir nach einem meiner Spiele ist super, es gefällt mir so gut, dass ich einen Screenshot davon mache und es zu meinen Favoriten hinzufüge, die hauptsächlich aus Selfies bestehen, die Ella Jo gern macht, wenn sie mein Handy klaut.
Beim Überfliegen der anderen Bilder entdecke ich auch ein Foto von Maddison und seinem Bruder. Danach folgen ein paar Jungs aus der Stadt, die ich ebenfalls kenne, mit ihren Geschwistern – einige spielen für die Devils, ein paar für Chicagos Profi-Baseballteam, die Windy City Wolves, und einer für unser Footballteam, die Chicago Cobras.
Aber erst das letzte Foto des Beitrags schlägt mich in den Bann. Es ist ein Bild des Point Guard der Chicago Devils, die Nummer fünf, Ryan Shay. Er hat den Arm um ein lockiges Mädchen gelegt.
Stevie.
Ich drücke schnell auf »Markieren«, aber der einzige Name beziehungsweise das einzige Konto, das auftaucht, ist das von Ryan, also klicke ich darauf. Ich gehe zu der Liste der Leute, denen er folgt, und suche nach ihrem Namen.
Und da ist sie: Stevie Shay.
Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass Stevie Ryan Shays Schwester ist. Sicher, ihre Haut ist vom gleichen hellen Braun, sie haben die gleichen Sommersprossen, und beide haben leuchtend blaugrüne Augen. Aber ich wäre niemals von selbst darauf gekommen. Und sie wollte eindeutig nicht, dass ich es weiß. Sonst hätte sie es mir gesagt in der Nacht, als ich sie vor Maddisons Wohnung traf. Oder in der Bar in Denver, wo sie sich sein Spiel angesehen hat.
Jetzt wird klar, warum sie in diesem Haus wohnt. Ihr Bruder verdient lächerlich viel Geld.
Stevies Instagram-Konto ist natürlich privat. Ich sehe nur das Vorschaubild, das den Blick aus einem Flugzeugfenster zeigt, während draußen die Sonne untergeht. In ihrer Biografie steht »Wahrscheinlich gerade nicht in der Stadt …« mit einem Flugzeug-Emoji dahinter.
Ohne lange zu überlegen, stelle ich eine Anfrage, diesem wilden Mädchen folgen zu dürfen.
Ich fühle mich gut, als ich aus dem Shuttle-Bus heraustrete und den Flieger besteige, nachdem wir Nashville vernichtend geschlagen haben. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, das Spiel hat ein gutes Gefühl in mir hinterlassen.
Was mir gar kein gutes Gefühl beschert, ist die Tatsache, dass Stevie meine Anfrage auf Instagram immer noch nicht angenommen hat, seit Stunden nicht. Ich bin sicher, sie hat es inzwischen längst gesehen.
Als sie gestern Abend meinen Vorschlag ablehnte, eine gemeinsame Nacht zu verbringen, fand ich das irgendwie toll. Ich hatte es mir ohnehin schon gedacht. Sie macht es mir nicht leicht, und das gestaltet die Jagd umso interessanter. Ich musste mich schon lange nicht mehr um eine Frau bemühen. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn sie ein bisschen nachgeben würde, wenigstens, was meine blöde Instagram-Anfrage betrifft.
»EZ!«, ruft einer der Frischlinge aus dem hinteren Teil des Flugzeugs. Ich löse gerade die Krawatte um meinen Hals, als er fragt: »Hast du letzte Nacht eigentlich irgendein kleines Ding aus dem Süden flachgelegt?« Er fragt das so laut, dass das ganze Flugzeug es hören kann, einschließlich einer bestimmten Flugbegleiterin, die zufällig gerade den Gang entlangkommt.
Ich nehme an, die Mädchen an Bord sind inzwischen an unsere unflätige Ausdrucksweise gewöhnt. Das Flugzeug ist für uns quasi eine Erweiterung der Umkleidekabine.
Ich stehe im Gang neben meinem Sitz und rücke etwas beiseite, damit Stevie vorbeigehen kann, aber ehrlich gesagt rücke ich nicht besonders weit. Der Gang ist nun mal eng, da kann man nichts machen.
Sie sieht mich nicht an, aber als sie mich erreicht, lege ich eine Hand auf ihren unteren Rücken und führe sie, während sie sich an mir vorbeiquetscht. Und als ihr Hintern die Vorderseite meiner Hose streift, lege ich kurz die Hand an ihre Hüfte. Sie erstarrt, dann geht sie weiter.
»Zanders!«, ruft der Frischling wieder. »Komm schon, Mann, ich will Details!«
»Nur weil du keinen Sex hast, Thompson, musst du nicht jedes Detail von Zees Sexkapaden erfahren«, kommt mir Maddison zu Hilfe. Nicht dass Stevie und ich etwas miteinander gehabt hätten, und das weiß er auch, aber wenn es so weit ist, muss ich das definitiv vor den anderen Jungs geheim halten – etwas, das ich noch nie getan habe.
»Ich trete mein Sexleben nicht vor anderen breit«, rufe ich Thompson zu.
Das ganze Flugzeug verstummt für einen Moment, dann erhebt sich hyänenartiges Gelächter.
»Blödsinn!«
»Hast du heute etwa einen Schlag auf den Kopf kassiert?«
»Dein Sexleben ist dein absolutes Lieblingsthema, EZ!«
Und das sind nur einige der Rufe, die mir entgegenschallen – nicht nur von meinen Teamkollegen, sondern auch aus der Richtung, wo der Trainerstab sitzt.
»Ich weiß, dass du gestern Abend was am Start hattest«, schaltet sich Rio ein. »Im einen Moment warst du noch in der Bar, im nächsten warst du verschwunden. Da war definitiv eine Frau im Spiel.«
Mein Blick wandert zu Stevie, die versucht, sich mit irgendwelchen sinnlosen Aufgaben im vorderen Teil des Flugzeugs abzulenken. Sie sieht mich nicht an, aber ihr sommersprossiges Gesicht hat ordentlich Farbe bekommen.
Rio ahnt nicht, dass ich gestern einen Korb kassiert habe … zum ersten Mal seit meiner Pubertät. Gestern Abend hatte ich ein Date mit meiner rechten Hand, nachdem ich Stevie zum Hotel begleitet habe. Ich hatte so ziemlich die ganze Zeit einen Steifen, von dem Moment an, als ich sie an die Wand gedrückt habe, bis zu dem Moment, als ich unter der Dusche stand und mich selbst darum gekümmert habe.
Maddison wendet sich an die anderen. »Wie wäre es, wenn ihr mal aufhört zu fragen, wo Zee gestern seinen Schwanz hingesteckt hat, und euch stattdessen mal mit der Frage beschäftigt, wie ihr die achtunddreißig Prozent wieder ausgleichen wollt, die ihr heute Abend bei den Face-Offs gewonnen habt?«
»Ja, Kapitän«, sagen Rio und Thompson gleichzeitig, und der hintere Teil des Flugzeugs lässt endlich von der Frage ab, wie meine Nacht verlaufen ist.
Den Großteil des Flugs nach Philadelphia verbringe ich damit, auf mein Handy zu glotzen und darauf zu warten, dass Stevie meine Instagram-Anfrage annimmt.
Aber zu meiner Erschütterung tut sie es nicht.
Ich gehe extra auf die Toilette im hinteren Teil des Flugzeugs … und sehe Stevie in der Bordküche sitzen und in ihrem verdammten Instagram-Feed herumscrollen.
Mein Instagram-Account wurde inzwischen von Anfragen zahlloser Mädchen in Philadelphia überflutet. Ich habe immer noch die Hoffnung, dass Stevie eine wilde Nacht mit mir verbringt, aber für den Fall, dass sie wirklich nicht will, habe ich noch andere Optionen.
Ich habe immer Optionen.
Als die Lichter aus sind und die meisten Jungs schon schlafen, mache ich mich wieder auf den Weg zur Bordküche.
»Brauchst du etwas, Zanders?«, fragt Stevies blonde Kollegin. Indiana, heißt sie, glaube ich. Oder irgendwas in der Art.
»Hmm«, summe ich nachdenklich und überlege, wie ich Stevies Aufmerksamkeit erregen soll. Aber sie bemerkt mich gar nicht, sitzt mit dem Rücken zu mir und scrollt immer noch auf ihrem Handy herum.
»Weißt du was«, sagt ihre Kollegin zu ihr. »Ich glaube, ich werde mal Tara suchen und sie ein bisschen ablenken.«
Das endlich erregt Stevies Aufmerksamkeit, sie sieht ihre Kollegin an. Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Blondie hier scheint ziemlich intuitiv drauf zu sein … auf gar keinen Fall hat Stevie ihr was erzählt, so wie sie gestern Abend ausgeflippt ist, weil sie befürchtet hat, es könnten irgendwelche distanzlosen Fotos von uns die Runde machen.
Die Flugbegleiterin huscht an mir vorbei, gibt mir mit wissendem Blick einen Klaps auf die Schulter und lässt mich mit Stevie allein.
»Brauchst du irgendwas?«, fragt Stevie, die schon wieder auf ihr Handy sieht.
Ich werfe einen verstohlenen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass uns niemand beachtet. Die hintere Bordküche ist recht dunkel, und ich bezweifle, dass man uns aus dem vorderen Teil des Flugzeugs sehen kann, wo ihre Kolleginnen sind.
Da die meisten Spieler schlafen, ihre Kolleginnen sind beschäftigt, also gehe ich mit langsamen, gemächlichen Schritten zu Stevie und bleibe wenige Zentimeter hinter ihr stehen.
Es gefällt mir, ihr so nahe zu sein. Von hier aus kann ich fast die Sommersprossen zählen, die ihre Nase und Wangen zieren, und außerdem riecht sie wirklich verdammt gut. Ich bin kein Sauberkeitsfanatiker, aber einige meiner Teamkollegen könnten wirklich eine Lektion in Sachen Hygiene gebrauchen.
Stevie versteift sich, als sie mich hinter sich spürt, dreht sich aber nicht um. Ich lege die Hände auf den Tresen vor uns, links und rechts von ihr, und kessele sie ein.
»Brauchst du etwas?«, fragt sie gespielt beiläufig, den Blick immer noch auf das Display ihres Handys gerichtet, das auf dem Tresen liegt.
Ich werde keine große Sache aus der Info machen, dass sie Ryan Shays Schwester ist. Aus irgendeinem Grund wollte sie es mir nicht sagen, also werde ich weiterhin so tun, als hätte ich keine Ahnung. Es ist sowieso nicht weiter wichtig, außer dass es dazu führen könnte, dass Stevie und ich uns womöglich noch öfter über den Weg laufen als ohnehin schon. Ryan ist eine große Nummer in der Sportszene Chicagos, genau wie ich. Wir laufen uns häufig auf irgendwelchen Veranstaltungen über den Weg.
»Nur eine Kleinigkeit«, flüstere ich, meine Lippen nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr und den winzigen goldenen Ohrringen darin entfernt.
Es ist eine zu gute Gelegenheit, um sie zu verpassen. Stevies Handy liegt vor uns auf dem Tresen, ungesperrt, Instagram ist bereits geöffnet.
Ich schnappe mir das Handy und gehe rasch auf ihre Follower-Anfragen.
Es gibt nur eine – meine.
»Ich nehme einfach an, dass du meine Anfrage übersehen hast.«
Ihr Mundwinkel verzieht sich zu einem feinen Lächeln.
Ich nehme die Anfrage für sie an. Dann tippe ich auf die kleine blaue Schaltfläche neben ihrem Namen und füge Stevie meiner lächerlich langen Liste von Instagram-Followern hinzu.
Ich drücke meine Brust an ihren Rücken. »Nur falls du deine Meinung ändern solltest.« Meine Stimme ist leise, meine Lippen streifen ihre Ohrmuschel. »So kannst du mich jederzeit kontaktieren.«
Stevie zittert ganz leicht, den Blick immer noch starr aufs Handy gerichtet.
»Du willst mich doch auch, Süße, oder?« Ich brauche eine Bestätigung, dass ich nicht verrückt bin. Dass sie eine Nacht mit mir genauso sehr will wie umgekehrt.
Die Luft vibriert vor erwartungsvoller Spannung, während ich auf Stevies Antwort warte. Dann endlich ein fast unmerkliches Nicken. Ja, es wird passieren, und zwar wahrscheinlich bald.
Sie schmilzt förmlich mit meinem Körper zusammen, lehnt den Kopf an meine Brust. Ich beuge mich vor und drücke mich so fest gegen sie, wie ich kann. Ich muss sie spüren, und ich muss sie wissen lassen, wie sehr ich sie will.
Stevie schiebt mir ganz leicht den Hintern entgegen, reibt sich an mir, ihre Hüften beschreiben einen kleinen, quälenden Bogen, und ich kann nur hoffen, dass niemand außer uns das leise Stöhnen hört, das mir entweicht.
»Hey, Stevie?«, fragt Rio von hinten und erschreckt uns beide.
Stevie erschrickt so sehr, dass sie aufspringt, wobei ihr Hintern einmal quer über meinen Schwanz reibt. Ich zische leise durch die Zähne. »Könnte ich ein Gatorade bekommen?«
Ich verdrehe die Augen und drehe mich schnell zur Seite Richtung Ausgangstür, um den verdammten Felsen zu verstecken, der sich in meiner Jogginghose gebildet hat.
»Klar doch, Rio.«
Wie bitte? Zu mir ist sie nie so nett, wenn ich sie um etwas bitte.
»Es ist in der verdammten Kühlbox, Rio!«, sage ich viel zu laut. »Und die steht genau da, Mann.« Ich deute über meine Schulter auf die riesige weiße Kühlbox. »Genau neben dir, verdammt.«
Als Stevie einen Blick auf das erhascht, was in meiner Hose los ist, grinst sie. »Oh. Du weißt also doch, wo es ist?«
»Leg dich nicht mit mir an, Süße«, warne ich sie, immer noch von Rio abgewandt, damit mein Teamkollege die Beule in meiner Hose nicht sieht. Aber anscheinend beeindruckt meine Warnung sie nicht sonderlich. Stevie lacht nur leise in sich hinein, anscheinend sehr zufrieden mit der Wirkung, die ihr Körper auf mich hat.



Kapitel 15
Stevie
Das Ende der vierzehntägigen Reise von einem Auswärtsspiel zum nächsten nähert sich, ohne dass ich der Versuchung nachgegeben hätte. Aber mein lila Vibrator musste in den letzten zwei Wochen wirklich schwer schuften.
Es wird mit jedem Flug schlimmer. Selbst wenn er mich nur nach seinem blöden Wasser mit Kohlensäure fragt, könnte ich ihn aus dem Stand anspringen.
Ich brauche dringend Sex, aber ich glaube nicht, dass der Sex mit irgendeinem beliebigen Typen mir da weiterhilft.
In Philadelphia, Buffalo und Jersey bin ich im Hotel geblieben. Und jetzt sind wir hier in DC, ich liege im Bett und bin fest entschlossen, mein Zimmer nicht zu verlassen. Ich muss nur noch diese Nacht überstehen, morgen Abend sitzen wir wieder im Flieger nach Chicago.
Und dann bin ich frei.
Zumindest vorläufig.
Ich habe mir angewöhnt, mir Essen über Liefer-Apps zu bestellen, um den sicheren Hafen meines Hotelzimmers nicht verlassen zu müssen. Denn angesichts all unserer zufälligen Begegnungen würde ich Zanders bestimmt sofort in die Arme stolpern, wenn ich auch nur einen Schritt nach draußen wage. Das Universum testet mich und will, dass ich nachgebe.
Und verdammt, ich würde es so gern tun.
Aber ich kann nicht. Und das nicht nur wegen meines Jobs, sondern auch wegen des Versprechens an mich selbst. Nachdem Brett mich auf dem College drei Jahre lang ausgenutzt hat, habe ich mir geschworen, nie wieder mit einem Sportler auszugehen. Und das bedeutet auch, nicht mit einem zu schlafen.
Oder ist das eine Art Schlupfloch? Für mich klingt es wie ein Schlupfloch. Und zwar ein wirklich verlockendes.
Seit jener Nacht in Nashville vor zwei Wochen denke ich ständig an Evan Zanders. Wenn ich mir seinen wunderschönen Körper vorstelle, presse ich unwillkürlich die Beine zusammen. Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben so oft masturbiert, aber es hilft nicht viel.
Ich nehme meinen lilafarbenen Vibrator vom Nachttisch und lege ihn unter die Decke und zwischen meine Beine, und sein himmlisches Summen erfüllt das Zimmer. Es dauert nicht lange, bis sich mein Orgasmus nähert.
Zanders teuflisches Grinsen geht mir nicht aus dem Kopf, und ich stelle mir seinen makellosen Körper über mir vor. Das Bild seiner wie gemeißelten Arme, die sich neben mir abstützen, während er hart und schnell in mich stößt. Seine Kette, die über mir baumelt und gegen mein Kinn schlägt. Und seine Stimme – samtweich und selbstbewusst. Ich wette, der Kerl hat auch im Bett ein dreckiges Mundwerk.
Ja, Dirty Talk mit ihm würde mir gut gefallen.
Bzzzzzz. Ja. So nah dran. Gleich komme ich. Mein Körper wölbt sich von der Matratze empor.
Bzzzz. Bzz. Stille.
Was zum Teufel?
Ich schaue auf das Spielzeug in meiner Hand hinunter und drücke immer wieder auf den Einschaltknopf, aber es nützt nichts. Es ist tot. Und ich habe mein Ladegerät nicht eingepackt. Ich habe es auf einer Reise noch nie gebraucht, aber ich habe den Vibrator unterwegs auch noch nie so viel benutzt.
Im Ernst jetzt? Als wäre ich nicht schon gestresst genug.
Meine Finger. Die funktionieren noch.
Ich lasse den Mittelfinger über meinen Bauch gleiten, bis er meinen Kitzler streift, und wölbe mich meiner Hand entgegen. Reibe mich daran, lasse die Fingerspitzen kreisen.
Okay, das funktioniert, aber ich wünschte, es wären die Finger eines anderen. Lange, tätowierte Finger, geschmückt mit Goldringen.
Halt, Stevie. Hör auf damit.
Auf dem Nachttisch klingelt mein Handy.
Das soll wohl ein Witz sein? Das ist echt nicht meine Nacht.
Unwillkürlich verdrehe ich die Augen und greife nach meinem Handy. Als ich den Namen auf dem Display sehe, stoße ich ein unwilliges Grunzen aus. Ausgerechnet mein Ex ruft mich aus heiterem Himmel an, während ich versuche, nicht von einem bestimmten Mann zu fantasieren, an den ich wirklich nicht auf diese Weise denken sollte.
Brett: Hey Stevie, lange nichts mehr von dir gehört.
Ja, es ist lange her, seit ich gehört habe, wie du deinen Teamkollegen erzählt hast, dass du mich fallen lässt, weil du als Profispieler bessere Optionen hast.
Brett:: Ich habe neulich mit Ryan über meinen Besuch gesprochen. Ich wusste nicht, dass du jetzt auch in Chicago lebst, das ist ja großartig! Und du fliegst mit den Raptors? Wie ist Evan Zanders im wirklichen Leben? Er ist mein Lieblingsspieler in der NHL. Ich möchte dich zum Essen einladen, wenn ich in der Windy City bin. Lass bald von dir hören!
Könnte mich bitte sofort jemand erschießen? Auf keinen Fall gehe ich mit Brett irgendwohin, und auf noch gar keineren Fall werde ich ihn ausgerechnet Zanders vorstellen.
Ich werfe das Handy auf die andere Bettseite und schiebe die Hand wieder zwischen meine Beine, aber der Moment ist vorbei.
Verdammt noch mal, Brett.
Verärgert setze ich mich auf und lehne mich mit dem Rücken ans Kopfteil, stinksauer über die Dreistigkeit, mit der mein Ex mir so beiläufig eine Nachricht schreibt. Denkt er etwa, dass ich wieder zu ihm zurückgekrochen komme, so wie damals im College? Denkt er, er kann mich weiterhin als Notfalloption behandeln, weil ich mein Leben lang auf ihn warten werde?
Ich will für niemanden eine Notfalloption sein.
Ich will, dass sich jemand für mich entscheidet.
Und wer hat sich vor zwei Wochen für mich entschieden und lässt nicht locker? Bretts Lieblingsspieler in der NHL, der nämlich.
Voll aufgestauter Frustration und Wut greife ich zu meinem Handy und öffne Instagram. Ohne lange zu überlegen, gehe ich auf Zanders’ Profil. Dem Verteidiger folgen 3,6 Millionen Menschen. Er selbst dagegen folgt nur hundertachtundzwanzig Accounts.
Und einer dieser Accounts ist meiner.
Meine Daumen schweben über dem Display, während ich mit der Frage ringe, ob das eine gute Idee ist. Ich meine, ich weiß, dass es eine schreckliche Idee ist, aber im Moment scheint es mir das trotzdem wert zu sein.
Es ist nur eine Nacht. Eine Nacht mit heißem, dringend nötigem und hoffentlich ordentlich versautem Sex. Nur eine einzige Nacht.
Normalerweise habe ich keine Probleme damit, beispielsweise auf Dating-Apps Männer anzuschreiben, ich habe mir dafür ein paar Eröffnungssätze zurechtgelegt. Aber jetzt schreibe ich Zanders. Ich möchte etwas Kluges, Pikantes und vielleicht ein bisschen Mysteriöses schreiben. Aber stattdessen lautet meine Nachricht …
»Hey.«
Verdammt brillant, Stevie.
Keine dreißig Sekunden später tanzen die drei grauen Punkte auf meinem Handy-Display und zeigen an, dass Zanders eine Antwort tippt.
Seine Antwort lautet nicht »Hey«. Auch nicht »Wie geht es dir?«. Nichts Vorsichtiges, nichts, um die Stimmung zu testen. Natürlich nicht – wir reden hier schließlich von Zanders. Der Typ trieft vor Arroganz. Er weiß, was er will, und er scheint es immer zu bekommen.
Ich habe ja auch nur zwei Wochen durchgehalten, bevor ich ihm jetzt nachgebe.
Seine Antwort auf meine Nachricht? Eine Adresse. Einfach nur eine Adresse. Nicht weniger, nicht mehr. Und aus irgendeinem Grund finde ich das verdammt heiß. Er treibt keine Spielchen. Er weiß sofort, warum ich mich bei ihm melde.
Mein Uber-Fahrer hält vor einem Club in der 18th Street in Downtown. Ich folge Zanders’ Anweisungen und gehe in den dritten Stock, aber als ich dort ankomme, stelle ich fest, dass es sich um einen Club handelt, und ein Türsteher hält mich auf.
»Name?«
»Oh.« Über die Schulter werfe ich einen Blick auf die Schlange, die sich hinter mir bildet. »Ich bin hier wohl falsch.« Rasch lese ich noch mal Zanders’ Nachricht und frage den Türsteher: »Ist das die 18th Street Lounge?«
»Name?«, wiederholt er.
»Äh, Stevie?«
Er blickt auf sein Klemmbrett, dann macht er mir Platz. »EZ ist hinten ganz in der Ecke.«
Ich betrete den dunklen Club und sehe mich aufmerksam um. Der Laden ist voll, selbst für einen Samstagabend, und im überfüllten Raum ist es schwer, jemanden auszumachen. Die Musik ist so laut und überwältigend, dass ich fast auf dem Absatz kehrtgemacht und direkt in mein Hotel zurückgeflohen wäre.
»Verfolgst du mich?«, brüllt jemand über die Musik hinweg.
Ich suche den Besitzer der Stimme und entdecke ihn in der hinteren Ecke des Clubs, die wie ein VIP-Bereich aussieht, mit roten Samtseilen vom Rest des Raums abgetrennt und voller schöner Frauen.
Wirklich, sie sind allesamt umwerfend. Groß und schlank und mit lauter unterschiedlichen Haut- und Haarfarben.
Was zum Teufel mache ich hier?
»Stevie.« Zanders erhebt sich von der Couch und kommt mir entgegen. »Hey.«
Ich gehe auf ihn zu, und auf halbem Weg treffen wir uns. Er nickt dem Wachmann am Absperrseil zu, und der lässt mich hinein.
»Komm mit«, sagt Zanders laut genug, dass ich es über den Lärm hinweg hören kann, ergreift meine Hand und zieht mich hinter sich her. Als er die Finger mit meinen verschränkt, schießt ein elektrischer Impuls meinen Arm hinauf.
Er führt uns in den hintersten Teil des dunklen VIP-Bereichs, wo wir etwas Privatsphäre haben und die hämmernde Musik aus den Lautsprechern ein wenig leiser ist.
»Ist noch jemand aus dem Team hier?«, frage ich nervös.
»Nein, nur ich.«
Sicherheitshalber sehe ich mich um und nicke dann, dankbar für seine Umsicht, mich nicht an einen Ort zu bestellen, an dem sich noch andere Spieler herumtreiben. Was ich vorhabe, ist ohnehin schon schlimm genug.
»Wollen wir los?« Ich sehe ihn flehend an. Wir müssen anfangen, bevor ich wieder zur Vernunft komme.
»Wow, du hast es ja eilig.« Zanders lacht. »Lad mich wenigstens vorher zum Essen ein, Süße. Ich habe mich noch nie so benutzt gefühlt.«
Sein Humor lockert meine nervöse Anspannung, und mir entringt sich ein kurzes Auflachen. Doch dann fällt mein Blick auf die ganzen modelmäßigen Frauen hinter ihm, die mir Todesblicke zuwerfen, weil ich ihnen den Profisportler weggenommen habe.
»Du hast hier einen ganzen Raum voller Optionen.«
Er dreht sich nicht um, sondern hat nur Augen für mich. »Die habe ich immer.«
Das hinterlässt einen bitteren Beigeschmack in mir. Vor allem, weil ich vor weniger als einer Stunde eine Nachricht von dem Mann bekommen habe, für den ich auch immer nur eine Option war.
»Ich bin froh, dass meine erste Wahl aufgetaucht ist.« Zanders’ haselnussbraune Augen sind sanft und doch voller Feuer, und meine Nervosität schwindet zumindest ein wenig. Seine Worte schenken mir den Funken Selbstvertrauen, den ich brauche, um das hier zu packen.
»Warum hast du es dir anders überlegt?«, fragt er und streicht mir mit dem Daumen sanft die Locken aus dem Gesicht.
»Ehrliche Antwort?«
»Immer.«
»Mein Vibrator ist leer, und ich habe das Ladegerät nicht dabei.«
Zanders mustert mich einen Moment lang und scheint zu überlegen, ob ich es ernst meine, dann dröhnt mir sein tiefes Lachen in den Ohren. »Du weißt wirklich, wie man das Ego eines Mannes in Schach hält, Stevie-Girl.«
Ich kann nicht anders, als zurückzulächeln. Es ist alles gut. Der Abend wird bestimmt lustig.
»Wollen wir gehen?«
»Bald«, sagt Zanders. »Erst mal machen wir es uns hier noch ein bisschen gemütlich.«
Er schiebt sich hinter mich, legt die großen Hände auf meine Hüften und schiebt mich vorwärts. Bleibt dicht bei mir, ich spüre seine Brust an meinem Rücken.
»Was ist das hier?«, frage ich über die Schulter, als Zanders uns zu der privaten Bar in einer Ecke des VIP-Bereichs führt.
»Eine meiner Lieblingsstationen auf dem NHL-Spielplan. Diese Lounge gehört zwei Brüdern, mit denen ich auf dem College war. Der eine kümmert sich um das Geschäftliche, der andere tritt hier jedes Wochenende mit seiner Band auf. Er ist wahnsinnig talentiert. Ich glaube, seine Musik wird dir gefallen.«
»Diese Musik?« Fragend runzle ich die Stirn und lausche dem grauenhaft lauten Bass, der den ganzen Raum vibrieren lässt.
»Nein. Diese Musik ist scheiße.« Wir erreichen die Bar, und Zanders lässt mich los. Er stützt sich lässig mit einem Arm auf den Tresen und sieht verdammt heiß aus. »Aber wenn Nickys Band auftritt, wirst du es kapieren.«
»Was darf ich Ihnen bringen, Mr. Zanders?«, fragt der Barkeeper.
»Sie bekommt ein Bier«, sagt er und deutet auf mich. Keine Ahnung, woher er das weiß. »IPA, ja?«
»Ja …«
»Ich nehme dasselbe.«
Anstatt ihn zu fragen, woher er meine Getränkevorlieben kennt, frage ich: »Was sind deine anderen Lieblingsstationen auf dem NHL-Spielplan?«
»Fort Lauderdale ist immer toll … nach zwanzig bitterkalten Städten kommt man nach Südflorida und hat mitten im Winter perfekte einundzwanzig Grad. Du warst ja bestimmt schon mit anderen Teams dort, für die du gearbeitet hast.«
Ich schüttle den Kopf. »Nur in Miami. Aber ich habe noch nie für ein Eishockeyteam gearbeitet.«
»Nun, wir wohnen dort alle direkt am Strand, es ist wie ein Mini-Urlaub. Und New York City ist auch eine gute Station. Aber mein Favorit ist Columbus.«
»Columbus?«, frage ich erstaunt. »In Ohio?«
»Ja, in Columbus ist die Ohio State beheimatet. Ich habe dort studiert, und meistens kommen meine früheren Kommilitonen zum Spiel. Ist quasi meine zweite Heimat neben Chicago.«
»Du bist in Ohio aufgewachsen? Hast du dort Familie?«
»Eigentlich stamme ich aus Indiana. Mein Vater ist immer noch dort, und meine Schwester lebt in Atlanta, aber im Grunde ist Maddisons Familie meine richtige Familie, also ist Chicago mein Zuhause, weil sie dort sind.«
Der Barkeeper stellt unser Bier vor uns auf den Tresen. Ich bin dankbar für die Unterbrechung, denn dieses Gespräch wird langsam etwas zu persönlich für einen One-Night-Stand.
»Auf welche Stadt freust du dich diese Saison denn am meisten?«, fragt Zanders und führt sein Bier an die Lippen.
Bevor ich antworten kann, bricht die unerträgliche Housemusik ab, und ein paar Typen betreten die Bühne und bauen ihre Instrumente auf.
»Komm mit.« Zanders verschränkt seine Finger mit meinen und zieht mich mit sich Richtung Bühne. Als ich auf unsere ineinander verschlungenen Hände hinunterblicke, stelle ich fest, dass meine Hand in seiner praktisch verschwindet. Seine Unterarme sind muskulös und von Adern durchzogen, aber sein Griff ist ganz sanft.
»Big EZ.« Der Leadsänger beugt sich hinunter und stößt seine Faust gegen die von Zanders.
Der Raum ringsum füllt sich schnell, alle drängen Richtung Bühne. Zanders zieht mich vor sich, meinen Rücken zu seiner Brust, und legt beide Hände auf die Plattform vor uns, um mich gegen das Gedränge hinter uns abzuschirmen.
Als die ersten Klänge die Lounge erfüllen, verstehe ich sofort, weshalb Zanders so gern hier ist. Der Sound ist eine einzigartige Mischung aus R&B und Soul, und die tiefe, aber sanfte Stimme des Leadsängers harmoniert perfekt mit den Instrumenten.
Nach zwei Liedern wird die Menge im Sog der melodischen Harmonien ruhiger, und Zanders muss mich nicht mehr vor dem Gedränge schützen. Er nimmt sein Bier vom Bühnenrand und führt es gemächlich an die Lippen, während ich unwillkürlich anfange, die Hüften im Takt der Musik zu wiegen. Zanders legt die freie Hand auf meine Hüfte und drückt mich leicht an sich. Streicht über den Bund meiner Jeans, dabei streift er meinen Bauch, und seine Finger sind gefährlich nah an meinem Schritt.
Ich atme zittrig ein. Es ist das erste Mal, dass Zanders mich richtig berührt, und auch wenn ich wochenlang davon geträumt habe, macht es mich jetzt ganz krabblig. Aber es erschreckt mich nicht. Wir wissen beide, weshalb ich hergekommen bin. Also lehne ich mich einfach an ihn und wiege mich weiter leicht zur Musik.
Ich weigere mich, über die Konsequenzen nachzudenken, die der heutige Abend nach sich ziehen könnte, und konzentriere mich ganz auf den sagenhaft anziehenden Mann hinter mir, der mich heute im Bett komplett fertigmachen wird. Zumindest hoffe ich das.
Bei Lied acht und neun haben wir unser Bier ausgetrunken und sind völlig im Augenblick angekommen. Zanders’ Hände liegen auf meinen Hüften, die Daumen haben ihren Weg unter mein Hemd gefunden. Das kalte Metall seiner Ringe brennt auf meiner Haut, und ich versuche, mir keine Gedanken darüber zu machen, dass er meinen nackten Bauch berührt. Aber ich ziehe ihn ein und atme flacher.
Bleib cool. Maske auf.
Beim zehnten Lied schließlich habe ich völlig vergessen, dass ich mich auf einem Privatkonzert in einem Club befinde. Ich spüre nur noch diesen riesigen Mann hinter mir, dessen Berührungen mich in den Wahnsinn treiben.
Zanders’ Hände gleiten zu meinen Hüften. Er drückt meinen Hintern an sich. Seine Finger wandern nach oben, streifen leicht meinen Brustkorb, bevor sie an meinen Unterarmen hinuntergleiten und er die Hände mit meinen verschränkt. Ich spüre seine Lippen über die weiche Haut unter meinem Ohr streifen, nur ganz leicht, neckend. Es macht mich fertig.
»Küss mich«, verlange ich leise und außer Atem.
Er schüttelt leicht den Kopf.
»Berühr mich«, flehe ich.
»Noch nicht, Süße. Du kennst die Regeln.« Er lässt mich los, und ich dränge mich an ihn.
Natürlich erinnere ich mich an seine Worte vor der Bar in Nashville. Wenn ich meine Meinung ändere, muss ich ihn anflehen, mich zu ficken … auf den Knien. Ich habe das für einen Spruch gehalten.
Offensichtlich meinte er es ernst.
»Arschloch.« Ich rolle mit den Augen, obwohl er mich nicht sehen kann.
Zanders’ Brust hinter mir bebt vor Lachen. »So schmutzige Worte aus einem so hübschen Mund.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Bist du bereit, mir zu zeigen, was dieser Mund noch alles kann?«
Zwischen uns würde kein Blatt Papier mehr passen. Ich wölbe den Rücken und presse meinen Hintern an ihn, und trotz der Musik höre ich sein Aufstöhnen. Zum ersten Mal, seit ich Zanders kenne, stört es mich nicht, dass ihn ständig Menschen umschwirren und um seine Aufmerksamkeit buhlen, denn heute Abend gilt seine Aufmerksamkeit allein mir.
»Stevie, Süße«, flüstert Zanders wieder. »Wenn wir jetzt nicht gehen, werde ich dich in einer dunklen Ecke dieser Bar ficken, aber ich will dich lieber in meinem Bett haben. Also noch mal – bist du bereit, darum zu betteln?«
Ich nicke, den Blick immer noch auf die Band gerichtet.
»Dann lass uns gehen.« Er nimmt meine Hand, und wir verlassen die überfüllte Bar und gehen zurück in sein Hotel.



Kapitel 16
Stevie
Zanders zerrt mich förmlich in die Hotellobby. Seine Schritte sind lang und schnell … er hat es genauso eilig wie ich.
»Oh, Scheiße«, flucht er dann leise und zieht mich mit sich hinter eine Säule. »Einer meiner Trainer ist hier unten.«
Ein Adrenalinstoß durchfährt mich, aber auch eine Spur Dankbarkeit. Es ist für uns beide nur ein One-Night-Stand, aber Zanders hat trotzdem den Anstand, sich darum zu sorgen, dass ich nicht meinen Job verliere.
Als sich die Haupttüren öffnen und schließen, späht Zanders in die nun leere Lobby. Wieder nimmt er meine Hand und zieht mich zum Aufzug. Seine Beine sind viel länger als meine, und ich muss rennen, um Schritt zu halten.
Er drückt die Nummer seiner Etage, sieht in die Lobby hinaus und hämmert auf den Knopf, um die Türen zu schließen. Sobald sich der Aufzug schließt, dreht er sich wieder zu mir um, Hunger in den haselnussbraunen Augen.
Er macht einen ruhigen, selbstsicheren Schritt auf mich zu, während ich mich an den Handläufen festhalte, um nicht in die Knie zu gehen bei dem Anblick, wie er auf mich zukommt.
»Weißt du, Stevie …« Zanders drängt mich in die Ecke. »Wenn du in der Nacht in Nashville nicht so stur gewesen wärst, hätte ich dich jetzt schon küssen können.« Mit der Daumenkuppe streicht er wie hypnotisiert über meine Unterlippe. »Dein Mund gefällt mir wirklich.« Er streicht über meinen Kiefer, bevor er mit dem Daumen mein Kinn nach unten zieht, sodass mein Mund offen steht. »Ich freue mich sehr darauf, ihn zu ficken.«
Heilige Scheiße.
Er kommt näher, seine Nase stößt an meine und sein Mund ist ganz dicht vor meinem. So bleibt er stehen, fährt mit der Zunge quälend langsam über seine Unterlippe.
»Küss mich«, hauche ich. »Bitte, Zanders.«
Seine vollen Lippen verziehen sich zu einem dunklen Grinsen. »Ich wusste, dass es mir gefallen würde, dieses vorlaute Mundwerk betteln zu hören.«
Bevor er sich vorbeugen und seinen Mund auf meinen pressen kann, klingelt der Aufzug. Wir sind da.
»Los, komm. Ich will noch mehr davon hören«, sagt er, zupft leicht an meinem Hemd und geht rückwärts voran, ein triumphierendes Grinsen auf den Lippen. Er schließt die Tür auf und lässt mich zuerst eintreten, und ich sehe mich mit offenem Mund um, weil alles hier so schön ist. Ich hätte es mir nach der luxuriösen Lobby mit Marmorfußboden und der Geigenmusik im Aufzug eigentlich denken können, aber um ehrlich zu sein, war ich dafür zu sehr abgelenkt von einem gewissen fast zwei Meter großen Eishockey-Verteidiger, der mich heute Abend im Bett völlig fertigmachen wird.
Die Flugbesatzung wohnt in durchaus netten Hotels, aber nicht in einem solchen. Nicht mal annähernd.
Mein Blick fällt auf die vielen makellosen Anzüge in seinem Kleiderschrank. Zanders kleidet sich immer vorbildlich, das ist also keine Überraschung. Dann schweift mein Blick zum Badezimmer, wo mehr Zeug auf dem Tresen steht als bei Sephora – und wieder bin ich nicht im Geringsten verwundert.
Das Klicken der Tür reißt mich aus meiner Benommenheit. Er kommt langsam auf mich zu und knöpft im Gehen sein Hemd auf, sodass seine Tätowierungen, die Goldkette und die Muskelberge zum Vorschein kommen.
Ich stehe wie erstarrt mitten im Raum. »Das hier ist eine einmalige Sache«, erinnere ich ihn und mich selbst.
Seine Brust bebt leicht vor Lachen. Ein weiterer Schritt, ein weiterer offener Knopf. »Klingt fan-fucking-tastisch.«
»Und wir werden nach heute Abend nie wieder darüber sprechen.«
»Ich würde es nie wagen, auch nur ein Wort darüber zu verlieren.« Ein weiterer Schritt. Noch ein Knopf. »Aber wie willst du es deinen Kolleginnen erklären, wenn du morgen nicht mehr laufen kannst?«
O Gott! Da hat er recht. »Vielleicht hält dich das ja davon ab, den ganzen Flug über auf den verdammten Rufknopf zu drücken.«
»Auf keinen Fall. Ich kann es kaum erwarten, dich den Gang des Flugzeugs runterhumpeln zu sehen, mit dem Wissen, dass ich es war, der dir das angetan hat.«
Er bleibt direkt vor mir stehen und öffnet den letzten Knopf. Das Hemd klafft auf und zeigt seinen prächtig gebauten Körper, mit schwarzer Tinte und Goldschmuck verziert.
Plötzlich durchzuckt mich glühende Nervosität, und ich verschränke die Arme vor der Brust. Dieser Mann, der aussieht wie der heimliche Traum jedes Mädchens, war mit den schönsten Frauen der Welt zusammen … und jetzt will er mich nackt sehen.
»Bist du dir immer noch ganz sicher, dass du es willst?« Zanders schiebt mir eine Korkenzieherlocke aus dem Gesicht.
Ich sehe ihn an, versuche, in seinem Gesicht zu lesen. Liebenswürdige Zurückhaltung ist nicht gerade sein Markenzeichen, deshalb wirkt diese besorgte Frage ein wenig seltsam. Zumal er meine Körpersprache wahrscheinlich mühelos deuten kann.
»Weil ich nämlich im Begriff bin, jeden anderen Mann für dich zu ruinieren.«
Unwillkürlich presse ich die Oberschenkel zusammen. »Das bezweifle ich«, sage ich herausfordernd.
Meine selbstbewusste Maske ist wieder an Ort und Stelle. Sehr gut. Ich greife nach seiner Gürtelschnalle. Ich kenne dieses Spiel, und bei dem Gedanken, ihn in meinem Mund zu haben …
Sobald ich den Reißverschluss öffnen will, hält Zanders meine Hände fest. Ich sehe ihm ins Gesicht und stelle fest, dass seine Arroganz verpufft ist. Auf einmal wirkt er fast unsicher.
Zanders’ schwielige Fingerspitzen gleiten unter mein Hemd und graben sich in meine Taille. Er macht zwei entschlossene Schritte vorwärts, schiebt mich durchs Zimmer, bis meine Schulterblätter gegen die Hotelzimmerwand stoßen.
Er holt Luft, tief und kontrolliert, legt eine Hand an mein Gesicht, den Daumen an meinem Kiefer. Seine andere Hand liegt immer noch an meiner Taille und hält mich gegen die Wand gedrückt. So bestimmt und herrisch seine Berührung auch wirkt, zugleich ist sie auf eine seltsame und unerwartete Weise zärtlich.
Goldene Sprenkel glänzen in seinen Augen. »Scheiß auf die Regeln«, flüstert er. »Wir wissen doch beide, dass du heute Nacht meinen Namen schreien wirst.«
Und dann ist er da, küsst mich. Seine Lippen sind weich und voll, und als ich seinen Kuss erwidere, wird er noch fordernder. Ich schlinge die Arme um seine Schultern und ziehe ihn näher an mich, und als er seine warme Zunge in meinen Mund schiebt, entweicht mir ein verzweifeltes Wimmern.
Denn verdammt noch mal, der Typ kann küssen.
Seine Lippen auf meinen, sein fester Griff – Erregung rauscht durch meinen ganzen Körper und schlägt heftig zwischen meinen Beinen ein.
Sein heißer Mund löst sich von meinen Lippen, wandert an meinem Hals hinunter. Ich spüre seine Zähne an meiner Haut, im nächsten Moment wieder seine weichen Lippen. Und ich habe noch nie die Berührung eines Mannes so sehr ersehnt wie seine.
Mein Unterleib ist gefangen zwischen seinen Hüften und der Wand, und ich wölbe mich ihm unwillkürlich entgegen, reibe mich an ihm und spüre seine harte Erektion. Entlocke ihm, der sonst so kontrolliert ist, ein kehliges Knurren.
Zanders packt mich mit beiden Händen unter dem Hintern und hebt mich hoch, als wäre ich federleicht. Ich schlinge die Beine um seine Mitte.
Kurz ist mir mein Gewicht peinlich, als er mich zur Couch trägt. Aber Zanders wirkt nicht im Mindesten angestrengt. Er setzt sich auf die Couch, mich rittlings auf seinem Schoß.
Jetzt spüre ich seine Erektion noch deutlicher. Bewege mich auf ihm, reibe mich an ihm, um das qualvolle Verlangen ein wenig zu lindern. Lege ihm beide Hände in den Nacken und krümme die Finger, meine Nägel graben sich in seine Haut. »Mmmmh«, summt Zanders in meinen Mund. »Das gefällt mir.«
Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, reibe ich weiter meinen Kitzler an der steinharten Erektion, die er in seiner Hose versteckt.
Verstecken ist allerdings nicht das richtige Wort. Das, was er dort drin hat, lässt sich nicht verstecken.
»Scheiße«, stöhnt er. »Das gefällt mir noch besser.«
Selbstbewusstsein flutet mich. »Was gefällt dir noch?«
Zanders’ Mundwinkel zuckt. »Ich würde gern sehen, was dein Mund noch so alles kann, außer mir zu widersprechen.«
Ich fahre mit beiden Handflächen über seine Brust und schiebe sein Hemd hoch. »Du magst es, wenn ich dir widerspreche.«
Zanders versucht, sein wissendes Grinsen zu verbergen, indem er mich erneut küsst. Er wölbt beide Hände um meinen Hintern, verpasst mir dann einen kräftigen Klaps und hebt mich von seinem Schoß.
Ich rutsche von ihm runter und weiche einen Schritt zurück. Zanders steht auf, streift das Hemd ab und wirft es auf die Couch. Sein verhangener Blick ruht auf mir, während er den Reißverschluss seiner Hose öffnet und mir zunickt.
Ich beiße mir auf die Unterlippe und knie mich vor ihn, komme mir gegen diesen riesigen Mann winzig klein vor. Ich ziehe ihm die Hose runter. Er beobachtet jede Bewegung mit großer Wachsamkeit.
Als Zanders mit dem Fuß Schuhe und Hose zur Seite schiebt, starre ich wie gebannt auf die riesige Beule in seinem engen Slip.
Ich drücke die Handfläche durch den Stoff darauf, und Zanders holt zischend Luft. Ich blicke durch meine Wimpern zu ihm hoch.
»Vorsicht, Süße«, warnt mich Zanders und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. »Hör auf zu spielen und hol ihn raus.«
Ich greife in den Bund seines Slips und ziehe ihn herunter. Als sich Zanders’ Schwanz direkt vor mir zu seiner vollen Größe aufbäumt, schießt mir durch den Kopf: Wie zum Teufel soll der in meinen Mund passen, geschweige denn irgendwo anders hin?
Mit weit aufgerissenen Augen umfasse ich seinen Schwanz, der dick und geädert ist und für einen Schwanz, muss ich schon sagen, verdammt schön.
»Mach den Mund auf«, befiehlt Zanders.
Ich befeuchte meine Lippen und nehme ihn in den Mund. Zanders entweicht ein leises Stöhnen. Ich lasse die Zunge über seinen Schaft gleiten und nehme seinen Schwanz so tief in mir auf, wie ich nur kann. Was nicht hineinpasst, umschließe ich mit der Hand.
»Braves Mädchen.« Zanders sammelt meine Locken in seiner Faust und hält mein Haar aus dem Weg. »Jetzt entspann deine Kehle.«
Blut und Hitze schießen zwischen meine Beine, und ich presse die Beine zusammen. Ich nehme ihn ein wenig tiefer und sehe mit tränenden Augen hoch. Zanders’ gebieterischer Blick verfolgt jede meiner Bewegungen.
»Mach weiter so«, ermuntert er mich. »Fuck, du machst das gut. So verdammt gut.« Er streicht mir mit dem Daumen über den Wangenknochen, während seine Hüften zustoßen. »Ich mag es, wenn dein Mund zu beschäftigt für freche Sprüche ist.«
Ich höre nicht auf, kneife aber die Augen zusammen, und Zanders grinst zufrieden und zieht herausfordernd eine Braue hoch.
Mit der Zunge umkreise ich rhythmisch seine Eichel, dann nehme ich ihn wieder tiefer in den Mund. Umschließe mit einer Hand Zanders’ Eier, und er hält sich kurz an meinen Schultern fest und keucht auf.
Mit einem zufriedenen Lächeln lasse ich seinen Schwanz aus dem Mund hinausgleiten und hole tief und verdient Luft. »Wenn ich nicht reden kann, dann kannst du es auch nicht.«
»Scheiße.« Er schließt die Augen und ringt nach Luft. »Ich hatte recht … es gibt wirklich nichts Süßes und Unschuldiges an dir, oder?« Er wischt mir mit dem Daumen Speichel aus dem Mundwinkel, und ich schnappe nach dem Daumen, sauge daran und streichle ihn mit der Zunge.
Seine Augen verdunkeln sich. Er zieht den Daumen aus meinem Mund, nimmt meine Hand und zieht mich auf die Füße. Küsst mich.
Ich kann nicht glauben, dass dieser makellose nackte Mann mit seinen muskulösen, tätowierten Armen und den herrlich definierten, kräftigen und ebenfalls mit Tätowierungen überzogenen Beinen wirklich vor mir steht. Sein Bauch ist flach und wie gemeißelt, und das V aus Muskeln zeigt direkt auf den perfektesten Schwanz, den ich je gesehen habe.
Ernsthaft, dieses Ding verdient eine Medaille.
»Lass mich dich ansehen«, sagt er kaum hörbar und deutet auf mein Oberteil, aber er zieht es nicht hoch. Er wartet, bis ich es ihm erlaube.
Hitze steigt mir in die Wangen. Bin ich bereit, das zu tun? Was, wenn ihm nicht gefällt, was er sieht? Für den Rest der Saison sehen wir uns vor und nach jedem Auswärtsspiel an Bord.
»Hey, alles in Ordnung?«, fragt er leise und streicht sanft mit dem Daumen über meinen Kiefer. »Wenn du aufhören willst, können wir aufhören.«
Ich sehe ihn an. Seine Kombination aus Befehlston und Sanftheit bringt mich völlig aus dem Konzept.
Kopfschüttelnd grabe ich die Finger in seine nackte Hüfte und ziehe ihn an mich. Zanders’ Erektion drückt gegen meinen Bauch, und mir wird klar, dass ich eigentlich gar nicht aufhören will.
Ich setze meine selbstbewusste Maske wieder auf, ziehe ihm das Hemd aus und betrachte ihn.
Seine Fingerspitzen fahren forschend sanft über meine Rippen, zeichnen kleine unsichtbare Muster auf meine Haut. Mit einer Hand greift er hinter meinen Rücken und sieht mich fragend an. Als ich nicht protestiere, öffnet er geschickt meinen BH.
Mit gesenktem Kopf streife ich die Träger ab und lasse den BH zwischen uns auf den Boden fallen. Meine Brüste sind erkennbar unterschiedlich groß, und ohne BH hängen sie aufgrund ihres Gewichts ziemlich tief. Normalerweise ist mir das in der Hitze des Gefechts egal, aber ich habe auch noch nie eine Nacht mit jemandem verbracht, der einen derart perfekten Körper hatte.
Zanders ergreift mit beiden Händen meine Brüste, und die Nippel werden hart. Seine männlichen, starken Hände mit den schwarzen Tattoos und goldenen Ringen sehen wunderschön aus auf meiner Haut.
»Heilige Scheiße«, haucht er. »Du bist unwirklich, Stevie-Girl.«
Als ich zu ihm hochsehe, entdecke ich in den haselnussbraunen Augen nichts als pure Lust: kein Urteil, keine Kritik, nur glühendes Verlangen.
Wenn ich darüber nachdenke, hat Zanders mir nie einen Grund für Selbstzweifel gegeben. Es waren immer meine eigenen Zweifel, die mir zu schaffen gemacht haben.
Und seinem knallharten Schwanz nach zu urteilen bin ich hier gerade die Einzige, die mit meinem Aussehen nicht glücklich ist.
Seine geschickten Finger finden und öffnen den Knopf meiner Jeans, und gleich darauf stehe ich nur noch mit meinem bereits klatschnassen Spitzenhöschen bekleidet vor ihm. Zanders schüttelt bewundernd den Kopf. »Was möchtest du gern tun, Süße?«
Was ich tun will? Ich will mich in ihm verlieren, nur für eine Nacht. Ich will, dass er das schmerzhafte Verlangen stillt, das mich seit zwei Wochen plagt. Ich will, dass er meinen Körper benutzt, ganz wie es ihm gefällt.
Er wartet auf meine Antwort, aber ausnahmsweise bin ich sprachlos.
Zanders legt die Handflächen auf meinen Hüften, schiebt mich quer durchs Zimmer und drückt mich mit dem nackten Rücken gegen die Wand. Stützt eine Hand neben meinem Kopf gegen die Wand, die andere gleitet an mir hinunter zwischen meine Beine.
Meine Haut spannt sich unter der Kälte seiner Ringe und dem Kribbeln seiner Fingerspitzen. Sein Mittelfinger bahnt sich zwischen meiner Spitzenunterwäsche und dem warmen Fleisch hindurch, streift über meine Klitoris und findet die Nässe zwischen meinen Beinen.
Ein Wimmern entweicht mir, und ich presse die Stirn an seine Brust.
»O mein Gott«, ächzt er. »Verdammt, bist du feucht.«
Meine Beine beginnen zu zittern, aber Zanders’ fester Griff hält mich.
»Stevie-Girl, was soll ich tun?«
Als wüsste er das nicht schon. Aber dieser Mann scheint es zu mögen, wenn man ihn anfleht.
Während er auf meine Antwort wartet, arbeiten sich seine Lippen an meinem Hals und meiner Brust entlang, dann nimmt er einen Nippel in den Mund und saugt daran. Zugleich dringt sein Mittelfinger in mich ein, er krümmt ihn in mir, und meine Knie geben nach.
»Fick mich«, schreie ich auf. »Bitte, Zanders.«
Ich spüre, wie er lächelt, meinen Nippel immer noch im Mund. Er zieht den Finger aus mir heraus und richtet sich auf. Dann schiebt er ganz langsam den Finger tief in den Mund und kostet meinen Geschmack.
Zanders hebt mich hoch, schlingt meine Beine um seine Taille. »Nur weil du so nett gefragt hast«, sagt er und küsst mich, bevor er mich aufs Bett wirft.



Kapitel 17
Zanders
Stevie liegt auf dem Bett, ihre Nägel graben sich in meinen Rücken, während ich meinen Schwanz an ihrem Bein reibe, weil ich sie spüren will. Und dabei küsse ich sie ein letztes Mal auf den Mund.
Nicht falsch verstehen, ich finde sie wirklich fantastisch, aber küssen ist zu intim. Wenn man ein Mädchen beim Sex küsst, stellt das irgendwas mit ihrem Gehirn an, und dann glaubt sie, das alles wäre mehr als nur eine heiße Nummer – ganz egal, wie deutlich ich es ihr sage. Also beschränke ich die Intimität auf ein Minimum. Heute Abend geht es mir um einen Orgasmus, der mir endlich dieses lockige Mädchen aus dem Kopf brennt. Eine wilde gemeinsame Nacht, um diese Sache aus unserem System zu bekommen.
Als ich ein letztes Mal die Lippen von ihren löse, greift Stevie nach der Lampe auf dem Nachttisch und schaltet das einzige Licht im Raum aus.
Ohne innezuhalten, wandert mein Mund über ihren warmen Hals, während ich die Hand ausstrecke und das Licht wieder einschalte.
Ich beiße in ihre Brust und sauge an der weichen Haut, wobei ich darauf achte, nur dort Spuren zu hinterlassen, wo sie sie morgen unter ihrer Arbeitsuniform verbergen kann. Und während ich noch dabei bin, greift sie zum Nachttisch und schaltet das Licht wieder aus.
»Was machst du da?«, frage ich und hebe das Gesicht, um sie anzusehen.
»Ich schalte das Licht aus.«
»Lass es an. Ich will dich sehen.«
»Nein.« Sie klingt bestimmt, aber ihr Blick ist flehend.
Ich bin kein Idiot. Nach über acht Jahren Therapie habe ich meine eigenen Gefühle und die anderer Leute gut auf dem Schirm. Auch wenn es mir die meiste Zeit egal ist, kann ich bei Bedarf in anderen Menschen lesen wie in einem Buch.
Diese Frau in meinem Bett ist nicht so selbstbewusst, wie sie tut. Sie hat meinen Blick vermieden, während sie sich ausgezogen hat, und als ich sie angesehen habe, hat sie die Arme vor der Brust verschränkt.
Sie ist eine interessante Mischung aus unsicher und selbstbewusst. So wie ich, aber auf eine ganz andere Weise.
So wie ich die wilde Flugbegleiterin einschätze, will sie nicht mit Samthandschuhen angefasst werden. Also werde ich nicht die Teile ihres Körpers meiden, bei denen sie unsicher ist. Stattdessen werde ich sie überall berühren, während ich sie so hart ficke, dass sie sich wahrscheinlich nicht mal mehr an ihren eigenen Namen erinnern wird, geschweige denn daran, was sie an ihrem Körper nicht mag.
Selbst im Dunkeln kann ich sehen, dass ihre Nippel hübsch hart sind und nach mir rufen, also nehme ich sie in den Mund und entlocke Stevie ein leises Wimmern.
Um ehrlich zu sein, gefällt mir alles, was aus dem Mund dieses Mädchens kommt, ob es nun ein sanftes Stöhnen ist, mein Name oder einer ihrer frechen Sprüche.
Mein Atem streicht über ihre Haut, während ich mich tiefer und tiefer nach unten arbeite, meine Lippen streifen den zarten Stoff ihres Höschens. Mit einer Hand umfasse ich meinen Schwanz, mit der anderen greife ich in den Bund des Spitzenhöschens und ziehe es nach unten, drauf und dran, mein Gesicht zwischen ihren Beinen zu vergraben.
Aber Stevie hält meine Hand fest. »Das musst du nicht tun.«
»Ich will es aber.«
»Nein, willst du nicht.« Sie lacht.
Ich runzle die Stirn. »Doch, und wie.«
Sie schaut überall hin, nur nicht in mein Gesicht. »Nun ja, ich … ich mag das nicht besonders.«
Ich starre sie an, will, bis sich endlich ihre blaugrünen Augen auf mich richten, und ich lese darin wie in einem Buch.
Sie lügt.
Vielleicht ist sie verlegen bei dem Gedanken, wie mein Gesicht zwischen ihren Schenkeln abtaucht, oder irgendwer hat ihr irgendwann mal das Gefühl vermittelt, es sei eine lästige Pflicht, aber das ist es für mich definitiv nicht. Vielleicht hatte sie auch noch nie jemanden, der beim Lecken weiß, was er tut. Wie auch immer, sie hat Nein gesagt, also werde ich es nicht tun, obwohl ich schon seit Wochen auf diesen Moment hinfiebere.
Ich stütze mich auf einen Ellbogen und sehe auf sie hinunter. »Du sollst dich bei mir wohlfühlen.«
»Das tu ich«, platzt sie hastig heraus. »Wirklich.«
»Nun, dann müssen wir jetzt mal einige Dinge klarstellen.« Ich sehe, wie sie trocken schluckt. »Ich sehne mich seit Wochen nach diesem Moment. Ich warte nur selten auf irgendetwas so lange, aber dich nackt in meinem Bett zu sehen, bereit für mich … fuck.« Ich streiche über ihr durchnässtes Höschen. »Ich kann es nicht erwarten, dich zu ficken. Aber ich werde es nicht tun, wenn du weiter Scheiße über deinen Körper erzählst.«
»Ich habe doch kein Wort gesagt …«
»Hier drin.« Ich klopfe ihr leicht gegen die Schläfe, und sie sieht mich ertappt an. »Du gehörst heute Nacht mir, und ich sehe nichts als diesen wahnsinnig sexy Körper, der auf mich wartet. Diese Titten« – ich nehme eine von ihnen in die Hand – , »zwischen denen ich am liebsten die ganze Nacht lang mein Gesicht vergraben will. Diese Schenkel …« – ich drücke ihren Oberschenkel – , »die ich dabei spüren will, wie sie sich gegen mein Gesicht pressen. Und diese …« – ich drücke zwei Finger gegen den durchtränkten Spitzenstoff – , »diese verdammt warme und feuchte Pussy.« Ich schiebe einen Finger unter den Slip und in sie hinein, und Stevie biegt den Rücken durch und wimmert leise.
»Das alles gehört heute Abend mir«, fahre ich fort. »Und ich lasse nicht zu, dass du über das, was mir gehört, Scheiße erzählst. Also musst du damit aufhören, oder wir brechen das Ganze hier und jetzt ab.«
Stevie antwortet nicht, aber ihre Anspannung steht ihr ins Gesicht geschrieben.
Ich drücke meine Erektion an ihr Bein und lasse sie spüren, wie hart ich bin. »Ich mache keine Witze, Stevie. Ich kann mich selbst um meinen Orgasmus kümmern, so wie ich es in den letzten Wochen unzählige Male getan habe.«
Verdutzt runzelt sie die Stirn. »Du warst in den letzten Wochen mit keiner anderen im Bett?«
Ich lasse mich tiefer auf sie herabsinken, bis meine Brust auf ihren nackten Titten liegt. Das ist keine Position, die ich gewohnt bin – zu intim. Ich stehe beim Sex nicht auf Blickkontakt oder so einen Dreck. Aber wir haben auch noch nicht richtig angefangen, also beschließe ich, es ist noch okay.
»Nein«, sage ich ehrlich. »Es war kein Witz, dass ich schon seit Wochen darauf warte, dich endlich zu ficken. Du bist alles, was ich mir wünsche.«
Stevies Augen weiten sich vor Überraschung.
»Du. All das hier.« Meine Hand wandert ihren Bauch hinunter, drückt ihr Bein und schließt sich um ihren Hintern. Ich vergrabe das Gesicht in ihrer Halsbeuge, meine Worte klingen gedämpft. »Also bitte … lass es mich haben.«
»Scheiße, Zanders. Ich wusste nicht, dass du so besessen von mir bist.« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme, die jetzt ein wenig sicherer klingt. Stevies weiche Hand streicht an meinem Brustkorb entlang, bevor sie die Finger in meinen Hintern gräbt und mich gegen sich drückt, um meinen Schwanz besser zu spüren. Ich spüre, wie sich meine Augen verdunkeln, und ich presse das Becken fester an sie auf der Suche nach der ersehnten Reibung.
»Ich werde dich heute Nacht vollkommen vernichten … und damit hoffentlich auch einige dieser albernen Selbstzweifel, die du überhaupt nicht nötig hast.«
Ihr Grinsen verpufft, und sie starrt mich mit offenem Mund an.
»Darf ich dich besinnungslos ficken, Süße?«
Dem sonst so schlagfertigen Mädchen fehlen die Worte, und es nickt nur stumm.
»Gut.« Ich stelle mich neben das Bett und greife unter den Bund ihres Höschens. »Heb deine Hüften.«
Sie tut es, und als die Spitze auf den Boden fällt, bin ich wie gebannt von dem sich mir bietenden Anblick. Selbst in der Dunkelheit sehe ich, wie ihre weichen braunen Schamlippen vor Feuchtigkeit schimmern.
»So hübsch«, hauche ich und umkreise mit einem Finger ihren Kitzler. Sie windet sich unter der leichten Berührung.
Ich will sie am liebsten verschlingen. Will mein Gesicht so tief zwischen ihren Beinen vergraben, dass ich keine Luft mehr bekomme. Aber sie hat Nein gesagt, also wird es nicht passieren, bis sie sich anders entscheidet.
Hoffentlich kommt sie mit meiner Größe klar. Für die meisten Frauen ist mein Schwanz eine Herausforderung, und ich muss mich oft sogar mehr zurückhalten, als mir lieb ist, aber aus irgendeinem Grund glaube ich, dass Stevie damit umgehen kann.
Ich hole rasch ein Kondom aus meiner Tasche, und Stevie sieht mir dabei zu, wie ich es überziehe.
»Ich bin übrigens gesund.« Nicht dass sie gefragt hätte, aber ich lasse mich regelmäßig untersuchen und finde, sie sollte es wissen.
Sie beißt sich auf die Unterlippe, während sie auf meinen mit Kondom überzogenen Schwanz starrt. »Ich auch.«
»Dreh dich um.« Meinen Schwanz in der Hand, beobachte ich, wie sie tut wie geheißen, und sich auf alle viere stellt. »Braves Mädchen«, sage ich und gebe ihr einen Klaps auf den Hintern. »Jetzt halte dich am Kopfteil fest.«
Ihre schlanken, mit schmalen Goldringen verzierten Finger klammern sich am Bettgestell fest. Sie spreizt die Beine und gewährt mir einen perfekten Ausblick.
Ich male mir das hier schon seit Wochen aus. Wie ihre Pussy wohl aussieht, wie sie sich anfühlt. Aber meine Vorstellungskraft kann mit der Realität nicht mithalten. Sie ist wirklich verdammt hübsch.
Die Faust um meinen Schwanz geschlossen, klettere ich wieder aufs Bett und knie mich direkt vor Stevies Hintern. Ich befeuchte zwei Finger in meinem Mund, dann schiebe ich sie zwischen Stevies weit gespreizte Beine. Als sie in ihr verschwinden, senkt Stevie den Kopf, stößt meiner Hand entgegen und findet schnell ihren Rhythmus.
»Was willst du, Süße?« Fasziniert betrachte ich meine verschwindenden Finger.
»Ich will, dass du aufhörst, mich Süße zu nennen.«
Ich grinse. »Auf gar keinen Fall. Außerdem wohnen meine Teamkollegen jenseits dieser dünnen Wände. Willst du, dass sie hören, wie ich dich bei deinem Namen nenne, wenn ich in dich eindringe?«
Stevie antwortet nicht, sondern stöhnt nur leise, während sie sich meinen Fingern entgegendrückt.
Ich nehme die Finger aus ihrer Pussy, schließe eine Hand um meinen Schwanz und klopfe damit gegen ihren Kitzler. »Ist es das, was du dir gewünscht hast?«
»Ja«, fleht sie. »Bitte, Zanders.«
»Dann sollst du es haben.« Ich umfasse ihre Hüfte, richte mich auf und dringe in sie ein, langsam, damit sie sich an meine Größe gewöhnen kann. Sie klammert sich so fest ans Kopfteil, dass ihre Knöchel weiß werden.
»O mein Gott«, schreit sie.
Ich schließe die Augen, als sie mich ganz in sich aufnimmt. Kralle die Finger in ihre Hüften und versuche, mich ein wenig zu bremsen. »Das fühlt sich so gut an«, sage ich, aber verdammt, das wird ihr nicht gerecht. Es ist großartig. Perfekt. Eine Fünf-Sterne-Pussy. Sie schließt sich fest um meinen Schwanz, und ich muss mich darauf konzentrieren, nicht schon nach Sekunden zu kommen wie ein verdammter Teenager.
Stevies Kopf ist tief nach unten gesunken, ich sehe nichts außer kastanienbraunen Locken. Nach kurzem Innehalten drückt sie mir ihren Hintern wieder entgegen.
Ich stoße zu, behutsam, und entlocke ihr ein gehauchtes »Ja«.
Ich ziehe mich zurück und stoße mit etwas mehr Kraft wieder zu.
»O mein Gott, ja.« Stevie biegt den Rücken durch, ihr Hintern hebt sich mir entgegen.
Sie hat einen prächtigen Arsch. Sehr üppig und weich, wie ein Polster für meine zustoßenden Hüften, und er wippt bei jeder Bewegung mit. Ich packe ihn mit beiden Händen und stoße erneut in sie, dass das Bett an die Wand hinter ihr kracht.
»Gefällt dir das, Süße?« Und verdammt, ich weiß, dass sie es liebt.
»Mm-hmm«, wimmert sie.
»Du machst das so gut. Ich bin ganz in dir.«
Ich beschleunige mein Tempo, finde meinen Rhythmus. Sie ist verdammt eng und kommt mir herrlich entgegen. Ich beuge mich vor, bis meine Brust auf ihrem Rücken liegt, und presse die Lippen an ihr Ohr.
»Du magst mich, was, Stevie-Girl?« Ich flüstere, damit niemand sonst ihren Namen hören kann.
»Du bist penetrant.« Im nächsten Moment schreit sie auf, und ich muss lachen.
»Meinst du, du kannst noch mehr vertragen?« Ich stoße wieder zu, diesmal noch härter, und sie wirft den Kopf in den Nacken.
»Ist das alles, was du zu bieten hast?«
Sie liebt es, mich auf die Palme zu bringen, anscheinend sogar im Bett. Was für mich vollkommen in Ordnung ist. Ich liebe die Herausforderung.
Ich ziehe mich aus ihr zurück.
»Nein«, jammert sie, greift zitternd nach hinten und versucht mich zu packen. »Nein. Ich bin so kurz davor.« Sie presst die Schenkel zusammen, wie um eine klaffende Wunde zu schließen.
»Wie heißt das?«
»Bitte!«, fleht sie verzweifelt. »Bitte, Zanders.«
Scheiße. Ich weiß nicht, ob ich jemals in meinem Leben zwei herrlichere Wörter gehört habe.
Ich lege einen Arm um ihre Mitte und halte sie aufrecht. Lege die freie Hand über ihren Mund, stoße wieder in sie und gebe ihr alles, was ich habe.
Sie schließt die Augen und schreit in meine Hand, während ich in sie stoße.
»Das gefällt dir«, sage ich, es ist eine Feststellung.
Sie nickt heftig unter meiner Hand.
Immer und immer wieder stoße ich von hinten in sie, meine Eier kribbeln bereits. Ich halte die Lippen an Stevies Ohr gedrückt und flüstere ihr Unanständigkeiten zu, beobachte, wie die Ekstase ihre hübschen Züge verzerrt.
Ich schließe eine Hand um ihre Brust, zwirble den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Die andere Hand konzentriert sich auf ihren Kitzler, bereitet sie darauf vor, gleich mit mir zu kommen.
Aber dann lässt Stevie das Kopfteil los, nimmt meine Hand von ihrer Brust und führt sie stattdessen zu ihrer Kehle.
Unwillkürlich breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Ich halte sie am Hals gepackt, während ich sie weiter von hinten ficke.
Dieses Mädchen ist undurchschaubar. Im einen Augenblick ist sie unsicher wegen ihres Aussehens, und im nächsten will sie, dass ich sie würge, während ich sie ficke, sie benutze. Es ist ein bisschen wie unsere ganze Beziehung zueinander – Inseln der Sanftheit in einem Meer aus Geplänkel und Neckereien.
»Scheiße«, zische ich. »Ich ficke dich wirklich gern, Süße.«
»Hör auf, mich Süße zu nennen.«
Plötzlich finde ich es urkomisch, dass ich ein Mädchen würge und ficke, das ich ironisch »Süße« nenne.
»Niemals.« Ich lache, lehne mich zurück, stütze meinen Hintern auf meine Fersen und ziehe sie mit mir, so dass sie in meinem Schoß landet, meinen Schwanz immer noch in sich. Ihr Rücken schmiegt sich an meine Brust, und sie hält sich an mir fest.
Ich mochte ihren Körper schon vorher, aber jetzt, da ich sie wirklich spüre und weiß, dass ich ruhig ein wenig grob mit ihr umgehen kann, werde ich zu einem richtigen Fan.
»Wirst du für mich kommen?« Meine Lippen streifen ihre Ohrmuschel.
Wieder entweicht ihr ein Wimmern. Sie lehnt den Kopf an meine Schulter, die Augen geschlossen und die Lippen geöffnet. Ihre sommersprossigen Wangen sind gerötet, und die weiche braune Haut glänzt vor Schweiß.
»Komm für mich, Stevie.«
Ich stoße zu. Schreie gellen durchs Hotelzimmer, manche von mir und manche von ihr. Noch immer habe ich eine Hand an ihrer Kehle, die andere an ihrem geschwollenen Kitzler.
Ihr Körper spannt sich, und ihre Pussy zieht sich fest zusammen.
»Bitte komm für mich«, flehe ich.
Als ich noch ein paar Mal in sie stoße und den Punkt treffe, der ihren ganzen Körper zum Beben bringt, kommt sie. Ihr Orgasmus packt sie und reißt sie mit sich.
»Zee«, schreit sie, ihre Finger haken sich in meine Goldkette, weil sie verzweifelt nach irgendeinem Halt sucht.
So nennen mich nur meine Lieblingsmenschen. Aber als ich diesen Namen aus ihrem Mund höre, erstarre ich nicht etwa, sondern komme ebenfalls. »Verdammte Scheiße!«, rufe ich und versuche, mich zurückzuhalten, aber es ist zu spät.
Und dann tu ich etwas, das ich noch nie zuvor getan habe. Ich packe sie am Kinn und drehe ihren Kopf zu mir. Presse die Lippen auf ihren Mund, während ich komme. Ich habe keine Wahl, denn sonst würde ich ihren Namen schreien, und meine verdammten Teamkollegen würden es durch diese dünnen Wände ganz sicher hören.
Ohne unsere Lippen voneinander zu lösen, kosten wir unseren Orgasmus aus. Stevie gräbt die Fingerspitzen in meinen Nacken und zieht mich fest an sich. Ich halte mich an ihrem schweißnassen Körper fest und will auf keinen Fall, dass es jetzt schon endet.
Als wir beide wieder zu uns kommen, gibt es eine Menge unerwarteten Blickkontakt.
»Das habe ich gebraucht.« Stevie lehnt den Kopf wieder an meine Schulter und ringt mit geschlossenen Augen nach Luft.
Ihr hübsches sommersprossiges Gesicht glüht nach dem Orgasmus, ihre Lippen sind geschwollen. Sie lässt sich aufs Bett fallen, vollkommen befriedigt, ihre Locken breiten sich auf den weißen Laken aus.
»Nein, du hast mich gebraucht«, erwidere ich und gebe ihr einen Klaps auf den Hintern.
Rasch stehe ich auf, gehe ins Bad und werfe das benutzte Kondom in den Müll, bevor ich in den Spiegel blicke. Doch ich sehe nicht die übliche Selbstzufriedenheit in meinen Augen, sondern beginnende Panik.
Es hat mir nämlich viel besser gefallen, als es das hätte tun dürfen.
Ich mag Sex immer – wer nicht? Aber das hier fühlt sich an, als hätte ich gerade den ersten Schuss einer Droge bekommen, ohne die ich nicht mehr klarkomme.
Wie sie mit mir mithalten kann, sowohl im Bett als auch mit Worten … verdammt. Ich dachte, dies hier wäre das Ende der Jagd … aber jetzt befürchte ich auf einmal, dass ich vielleicht ein ganz anderes Spiel begonnen habe als gedacht. Ein Spiel, das ich nicht gewinnen kann.
Hat dieser Kuss etwa nicht ihr Hirn manipuliert, sondern meins? Warum sonst will ich mich vor der zweiten Runde an ihren weichen Körper kuscheln?
Ich gehe zurück und lege mich nackt neben sie aufs Bett, aber bevor ich sie an mich ziehen kann, rutscht sie von mir weg und verschwindet im Bad.
Kurz darauf kommt sie zurück. Ich betrachte ihren wundervollen Körper und erwarte, dass sie schnurstracks zu mir ins Bett kommt. Das versuchen sie alle. Aber heute möchte ich es zum ersten Mal selbst. Möchte mich mit ihr in meinen Armen entspannen und darauf warten, dass ich bereit bin für die nächste Runde.
Aber statt zu mir zu kommen, geht sie umher und sammelt ihre verstreuten Klamotten vom Boden auf.
Ich stütze mich auf die Ellbogen, splitternackt, und beobachte mit gerunzelter Stirn, wie sie sich wieder anzieht. »Was machst du da?«
Stevie zieht die Jeans hoch und knöpft sie zu. Das ist genau das Gegenteil von dem, was ich will. »Ich ziehe mich an.«
»Warum?«
Sie lacht leise und verbirgt zu meinem Entsetzen ihre perfekten Brüste, indem sie ihren BH darüberzieht. »Ich kann ja wohl schlecht nackt in mein Uber steigen, oder?«
»Aber warum gehst du? Du kannst doch hierbleiben.«
Äh … was?
»Wir waren uns einig, dass das hier eine einmalige Sache ist«, stellt Stevie fest und zieht ihr Shirt über den Kopf.
»Ich dachte eher an eine Sache für eine Nacht. Mit mehreren Orgasmen.«
»Hör zu, Zanders, es hat wirklich Spaß gemacht.« Stevie bindet sich die Nikes zu. »Aber du bist quasi mein Kunde. Ich arbeite für dich, also war das Ganze wahrscheinlich nicht die beste Idee.«
Ich habe die gesamte bisherige Saison damit verbracht, Stevie daran zu erinnern, dass sie für mich arbeitet, und ausgerechnet jetzt, wenn ich will, dass sie es vergisst, bindet sie es mir auf die Nase?
»Bis morgen.« Sie wendet sich zur Tür.
Ich springe auf und renne ihr hinterher. Ich habe keine Zeit, mir etwas überzuziehen, also lege ich die Hände über meinen Schwanz, während ich ihr in den Korridor folge.
»Warte!«, rufe ich. »Lass mich wenigstens im Uber mitkommen. Es ist zwei Uhr nachts.«
Stevie geht weiter den Flur entlang, Richtung Aufzug. »Zanders, ich bin ein großes Mädchen. Ich schaffe es schon, zurück in mein Hotel zu kommen.« Sie betritt den Aufzug und drückt den Knopf für die Lobby.
Ich renne hinter ihr her, während ich versuche, meinen Schwanz mit einer Hand zu bedecken. Ich habe große Hände, aber ich habe auch einen großen Schwanz, und ihn zu bedecken, klappt nicht besonders gut.
Ich trete halb in den Aufzug und halte die Metalltür mit meinem freien Arm offen. »Schick mir wenigstens eine Nachricht, wenn du gut angekommen bist.«
Stevie beäugt meinen nackten Körper, ein wissendes Grinsen auf den Lippen. »Ich komme schon klar.«
»Ich schwöre bei Gott, Stevie, ich schreie deinen Namen jetzt und hier so verdammt laut, dass all meine Teamkollegen wissen, dass du hier bist, wenn du nicht …«
»Okay!«, unterbricht sie mich. »Ich schicke dir eine Nachricht, wenn ich wieder in meinem Hotel bin.«
Ich sehe sie an und versuche, aus der Sache schlau zu werden. Was ist schiefgelaufen? Ich würde mich gern zu ihr runterbeugen und sie zum Abschied küssen, aber sie scheint wild entschlossen zu sein, vor mir zu fliehen. Nicht dass ich das nicht gewohnt wäre, aber ich dachte, nach heute Abend würde sie vielleicht damit aufhören.
Ich trete auf nackten Füßen zurück und lasse zu, dass sich die Fahrstuhltüren zwischen mir und der wilden Flugbegleiterin schließen, aber kurz bevor der Spalt ganz verschwindet, sehe ich, wie Stevie den Kopf an die Wand lehnt und Bedauern ihre Züge verdunkelt.
Was zum Teufel passiert hier gerade?
Erst als sie weg ist, wird mir klar, dass ich splitternackt bin und gerade ohne Schlüssel aus meinem Hotelzimmer gerannt bin. Und die Tür zu eben jenem Hotelzimmer ist hinter mir zugefallen.
Verdammt.
Ich habe noch nie jemanden aus meinem Hotelzimmer bis in den Flur verfolgt. Normalerweise ziehe ich mich als Erster an und flehe die Frauen an, endlich zu gehen.
Ich schaue mich im leeren Flur um, seufze und mache mich peinlich berührt auf den Weg zum Zimmer meines besten Freundes, das gegenüber von meinem liegt.
Klopfen bringt nicht den gewünschten Erfolg, offenbar schläft er schon, also hämmere ich mit der Faust an die Tür.
»Was zum Geier?« Maddison öffnet mir. Sein Haar ist zerzaust, und er bekommt die verschlafenen Augen kaum auf. »O mein Gott.« Lachend betrachtet er mich von Kopf bis Fuß. »Das ist einfach zu gut, um wahr zu sein.«
»Ich muss die Rezeption anrufen. Ich habe mich ausgesperrt.«
»Warten Sie hier.« Maddison stolpert hysterisch kichernd ins Zimmer zurück. »Das müssen die Jungs sehen.« Er hält sein Handy hoch und knipst ein Foto von mir, wie ich im Flur stehe und eine Hand schützend über meinen Schwanz halte. Mit der freien Hand zeige ich ihm den Stinkefinger.
»Fick dich«, murmle ich und folge ihm ins Zimmer.



Kapitel 18
Stevie
Die letzte Nacht war ein riesiger Fehler.
Und mit riesig … meine ich riesig. Ja, Wortspiel.
Nicht weil Zanders mein Kunde ist oder was für einen Blödsinn ich auch immer da verzapft habe, das war eine Ausrede. Sondern weil er recht hatte. Vielleicht hat er mich wirklich für jeden anderen Mann verdorben.
Ich glaube, er hat mich sogar für meinen Vibrator verdorben, und das ist ein verdammtes Verbrechen.
Gestern Abend im Bad wurde mir klar: Das war der beste Sex meines bisherigen Lebens. Er hat alle anderen Erfahrungen weit in den Schatten gestellt. Zum allerersten Mal habe ich keinen einzigen Anflug von Scham verspürt. Wie auch, angesichts von Zanders’ Begeisterung? Es gab eine stumme, intensive Verbindung zwischen uns, die ich nicht erwartet und, offen gesagt, auch nicht gewollt hatte.
Und genau das ist das Problem. Es sollte ein einmaliges Erlebnis sein. Aber ich kann an nichts anderes mehr denken. Will sofort wieder in sein Bett hüpfen und da weitermachen, wo wir aufgehört haben, immer und immer wieder.
Aber das geht nicht, egal, wie preisverdächtig sein Schwanz auch ist. Er repräsentiert alles, was ich seit dem College tunlichst vermeide – er ist ein arroganter, egoistischer Sportler, bei dem unzählige schöne Frauen Schlange stehen. Und ich habe den Fehler gemacht, mich in diese Schlange einzureihen, unfähig, ihm zu widerstehen.
Für ihn war ich nur eine Nummer von vielen. Aber ich muss schon sagen, der Junge weiß, was er tut.
»Du hattest gestern Abend auf jeden Fall Sex«, sagt Indy. »Du leuchtest ja im Dunkeln, Miss Shay.«
»Hatte ich überhaupt nicht«, behaupte ich so leise wie möglich. Wir sitzen im hinteren Teil des Flugzeugs, während die Jungs versuchen, auf unserem Nachtflug zurück nach Chicago zu schlafen.
»Oh, aber ganz bestimmt hattest du das.« Sie kichert. »War es ein Tinder-Date?«
Ich drehe mich von Indy weg und beginne geistesabwesend, die makellosen Arbeitsflächen in der hinteren Küche abzuwischen. »Ich hatte letzte Nacht keinen Sex.«
»Hattest du nicht?«
Diese tiefe, samtige Stimme gehört nicht meiner Kollegin. Nein, sie gehört dem umwerfenden Mann, der mich gestern Abend so heftig in die Mangel genommen hat.
Ich habe es auf diesem Flug bisher vermieden, den Gang zu betreten. Zum einen wollte ich Zanders nicht sehen, damit der Gedanke an die gestrige Nacht nicht wieder allzu lebendig wird. Und zweitens hatte er recht … ich bin wund wegen seinem dummen Riesenschwanz und kann nicht normal laufen.
Ich blicke über die Schulter. Zanders lehnt an der Trennwand, die die Bordküche vom Rest des Flugzeugs trennt, und ein freches Grinsen umspielt seine vollen Lippen.
Arschloch.
»Du hinkst ein bisschen, Stevie. Hast du dir den Knöchel verstaucht oder so?«
Ich hasse ihn.
»O mein Gott«, sagt Indy viel zu laut. »Oh. Mein. Gott.« Sie sieht zwischen Zanders und mir hin und her, ihre Wangen erröten in einem wunderschönen Rosa. »Ihr zwei habt endlich gefickt«, flüstert sie so leise wie möglich und starrt uns mit offenem Mund an.
»Nein!«, rufe ich lauter als beabsichtigt. »Nein, haben wir nicht.«
Zanders – arrogant, wie er ist – , streitet es nicht ab. Stattdessen zuckt er nur nonchalant mit den Schultern.
»Gut gemacht.« Indy sagt das nicht zu mir. Nein, sie sagt es zu Zanders. Na großartig.
»Habt ihr vielleicht ein Kissen für mich?« Rio späht über Zanders’ Schulter hinweg in die Bordküche.
»Rio, hol es dir doch einfach selbst, Mann.« Zanders deutet auf eines der Gepäckfächer, in denen die Kissen aufbewahrt werden. Was ironisch ist, denn Zanders hat sich in diesem verdammten Flugzeug noch kein einziges Mal etwas selbst geholt.
»Ich kann dir eins besorgen«, bietet Indy an.
»Danke, Indy.« Rios grüne Augen funkeln beim Klang ihres Namens. Er fährt sich mit der Hand durch sein lockiges schwarzes Haar und schiebt es aus dem Weg, und es sieht fast aus, als würde er sich kurz verbeugen.
Indy quetscht sich an Zanders vorbei, verlässt die Sicherheit unserer Bordküche und lässt mich mit dem Mann allein, dem ich dringend aus dem Weg gehen wollte.
»Du hast mir gestern Abend keine Nachricht geschickt.« Er kommt in die Bordküche und versperrt mir den Weg. Rasch sehe ich nach, wo Tara gerade steckt, aber sie scheint sehr damit beschäftigt zu sein, mit dem Trainerteam zu flirten.
»Warum hast du mir keine Nachricht geschickt, dass du wieder in deinem Hotel bist?« Er kommt noch einen Schritt näher, seine Brust ist nur wenige Zentimeter von meiner entfernt.
Ich richte mich kerzengerade auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass es dir so ernst ist.«
»Willst du mich verarschen? Ich war die ganze Nacht wach und habe mein Instagram gecheckt, um zu sehen, ob du geschrieben hast.«
»Tja, hier bin ich.« Ich weiß, dass ich mich wie eine blöde Göre benehme, aber ich bin schwer in der Bredouille … ich will dringend wegschieben, was ich gestern empfunden habe, aber das geht nicht so leicht. Ich hatte erwartet, dass Zanders mir ebenfalls aus dem Weg gehen wird, deshalb ist seine aufrichtige Besorgnis ein wenig erschütternd.
»Was zum Teufel ist letzte Nacht passiert?«, flüstert er. »Ich dachte, wir hatten Spaß miteinander?«
»Den hatten wir. Und als es vorbei war, bin ich gegangen.«
Zanders’ haselnussbraune Augen blicken mich verwirrt an. Ich will ihm kein schlechtes Gewissen machen, aber ich muss mich dringend schützen. Er hat bekommen, was er wollte, und ich auch. Morgen wird er sich eine Neue suchen. Verdammt, vielleicht hat er sogar schon eine Neue, wenn wir gegen zwei Uhr morgens landen.
»Bereust du es?« Seine Frage ist sanft und leise, ein wenig Traurigkeit liegt darin.
Ach, verdammt. Warum sieht dieser Mann, der mich letzte Nacht gewürgt und um den Verstand gevögelt hat, jetzt wie ein trauriges Hündchen aus? Auf einmal möchte ich den riesigen Verteidiger umarmen. Er scheint verletzlicher zu sein als gedacht.
»Es tut mir leid, wenn wir etwas getan haben, das du nicht wolltest. Ich wollte nicht …«
»Nein«, unterbreche ich ihn und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bereue es nicht.«
Das ist eine Lüge, aber aus anderen Gründen, als er denkt.
Ein erleichterter Seufzer entweicht ihm, und er streicht mir sanft eine einzelne Locke aus den Augen.
»Willst du mich verarschen?«
Als Maddisons Stimme hinter uns ertönt, zieht Zanders seine Hand in Lichtgeschwindigkeit zurück. Er steht auf der Schwelle der Bordküche und versperrt uns mit seiner großen Gestalt die Sicht auf die anderen.
»Du bist das Mädchen von gestern Abend?« Maddisons Stimme ist leise, seine weit aufgerissenen braunen Augen flehen mich an, Nein zu sagen.
Aber ich bleibe stumm.
»Stevie, ich habe mich auf dich verlassen«, jammert er.
»Setz dich verdammt noch mal wieder hin«, brummt Zanders.
»Er ist ein Scheißkerl, hm?«, sagt Maddison. »Ich habe gehört, er hat einen winzigen Schwanz und weiß nicht, was er damit anfangen soll. Schrecklich.«
»Fick dich«, knurrt Zanders, aber dann muss er lachen.
Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. Ganz sicher hat Maddison Zanders in der Umkleide schon oft nackt gesehen. »Winzig« ist das genaue Gegenteil von dem, was er zwischen den Beinen hat.
»Stevie, ich bin enttäuscht. Du musst ihm bitte trotzdem weiter die Hölle heißmachen. Weil das buchstäblich meine einzige Unterhaltung in diesem verdammten Flieger ist.« Damit wendet er sich ab und geht zu seinem Platz zurück. Zanders und ich sind wieder allein.
»Du bereust die letzte Nacht also nicht?« Zanders steht aufrichtige Besorgnis ins Gesicht geschrieben.
»Ich bereue es nicht, aber es sollte nicht wieder vorkommen.«
»Ich habe genau das Gegenteil gedacht. Ich finde, es sollte unbedingt wieder passieren. Jedes Mal, wenn wir unterwegs sind.«
»Das geht nicht. Zanders, ich werde gefeuert, wenn jemand von letzter Nacht erfährt.«
»Blondi weiß es schon!«
»Lass es mich anders ausdrücken: Ich werde gefeuert, wenn sie es herausfindet.« Ich deute vage Richtung Tara.
»Die Zickige? Wegen der machst du dir solche Sorgen? Süße, ich kann ein Geheimnis bewahren.«
»Und was ist damit, dass du angeblich niemals lügst?« Ich ziehe die Brauen hoch und sehe ihm prüfend in die Augen.
Er streckt die Hand aus, packt mich an der Hüfte und zieht mich zu sich heran. Seine selbstbewusste Berührung lässt meinen ganzen Körper auflodern, aber ich schiebe das Gefühl weg, so gut es geht.
»Das wäre mir eine Lüge mehr als wert.« Er befeuchtet mit der Zunge seine Unterlippe, bevor er sie zwischen die Zähne klemmt, sein Blick ist auf meinen Mund gerichtet.
Ich schlucke schwer und mache einen großen Schritt zurück. Na ja … so groß, wie es in dieser winzigen Bordküche eben geht. Zanders’ Hand löst sich von meiner Hüfte, und ich verschränke die Arme vor der Brust. »Es war eine einmalige Sache.«
Zanders schüttelt den Kopf. »Es sollte eine einmalige Sache sein, aber so ist es nicht gekommen.«
Er dreht sich um. Doch bevor er geht, blickt er noch einmal kurz zurück. Sein Blick wandert über mich, erfasst jeden Millimeter meines Körpers. »Denn ein einziges Mal hat mir ganz sicher nicht gereicht, und ich glaube, dir auch nicht.«
Ich presse die Schenkel zusammen und erröte bei der Erinnerung an letzte Nacht.
»Oh, und ich nehme ein Wasser mit Kohlensäure.«
Ich verdrehe die Augen und sage ihm zum tausendsten Mal: »Es ist in der Kühlbox.«
»Extra Limette, meine süße Stevie.« Auf Zanders’ selbstgefälligem Gesicht liegt ein zufriedenes Lächeln, und er schlendert zu seinem Platz zurück.



Kapitel 19
Stevie
»Rosie-Girl, wann werden wir wohl eine Familie für dich finden?«
Natürlich ist die Frage rhetorisch … Rosie ist ein wunderschöner fünfjähriger Dobermann, der mir nicht antworten kann.
Ich kraule sie noch einmal hinter den Ohren, bevor ich ihre Box für die Nacht verschließe. Rosie rollt ihren großen Körper auf der Fleecedecke zusammen, die ich ihr letzte Woche mitgebracht habe. Sie fühlt sich in ihrer Box sehr zu Hause … sie lebt bereits seit einem ganzen Jahr hier.
Ich bin erst seit ein paar Monaten in Chicago, aber laut Cheryl, der Tierheimbesitzerin, bin ich Rosies Lieblingsbetreuerin.
Die meisten Leute finden sie furchteinflößend, aber trotz ihres imposanten Äußeren ist Rosie sanft und süß und voller Liebe, wenn man freundlich zu ihr ist.
»Du solltest das süße Mädchen wirklich mit nach Hause nehmen.« Cheryl taucht hinter mir auf, während ich vor Rosies Box sitze und ihr beim Einschlafen zusehe.
»Wenn ich nur könnte. Mein Zwillingsbruder ist leider allergisch.«
»Pah. Ich glaube, ich würde den Bruder gegen den Hund tauschen.«
»Ich denke tatsächlich manchmal darüber nach«, scherze ich. »Soll ich heute Abend zumachen?«
Cheryl schüttelt den Kopf. »Stevie, du bist sechsundzwanzig Jahre alt, und es ist Samstagabend. Ich bin sicher, du hast Besseres zu tun, als hier mit einer alten Dame und ein paar alten Hunden herumzuhängen.«
Cheryl mag zwar eine über sechzigjährige Witwe sein, wirkt aber alles andere als alt. Sie ist immer noch voller Elan und arbeitet wahnsinnig viel. Sie liebt diese Hunde, genau wie ich.
Senior Dogs of Chicago ist eine von Cheryl und ihrem verstorbenen Ehemann gegründete gemeinnützige Organisation, die Hunde aus Tötungsstationen rettet und die aufnimmt, die von Familien ausgesetzt wurden, als sie alt geworden sind.
Ich mag gar nicht darüber nachdenken. Ich weine nicht allzu oft, aber mir kommen jedes Mal die Tränen, wenn ein älterer Hund unter irgendeinem lächerlichen Vorwand bei uns abgegeben wird.
Wie kann man so mit einem Lebewesen umgehen, das einen bedingungslos liebt?
Seit dem Tod von Cheryls Mann fehlen Geld und tüchtige Hände, das Gebäude wird so langsam baufällig. Und leider ziehen es die meisten Leute vor, Welpen zu kaufen, statt ein älteres Tier zu adoptieren. Wir bekommen sehr wenig Spenden, es reicht kaum für Miete und Futter.
Mein Bruder Ryan ist unser Hauptsponsor. Ich glaube, er hat ein schlechtes Gewissen, weil ich keinen Hund mit nach Hause nehmen kann.
Wenn ich könnte, würde ich viel mehr Zeit hier verbringen, aber leider muss auch ich meine Rechnungen bezahlen. Nicht dass ich einen teuren Lebensstil hätte, ich zahle ja nicht mal Miete. Aber wenn ich irgendwann mal ausziehe, bin ich auf mein Gehalt angewiesen, um über die Runden zu kommen.
»Im Ernst, Stevie, geh und amüsier dich!« Cheryl nimmt an der Rezeption Platz, schiebt sich die Brille auf die Nase und sortiert einen Stapel Rechnungen, für die bisher leider nicht genug Geld da war.
Soll ich Cheryl erzählen, dass mein abendliches Amüsement darin besteht, meine weichste Jogginghose anzuziehen und mich bei einem Film auf die Couch zu kuscheln, während Ryan irgendwo ein Auswärtsspiel hat und Indy ein Date mit ihrem Freund? Nein, das behalte ich für mich, ich will sie nicht enttäuschen. Um ehrlich zu sein, hat Cheryl wahrscheinlich ein aufregenderes Leben als ich.
Andererseits ist es erst eine Woche her, dass ich den besten Sex meines Lebens hatte … mit dem berüchtigtsten Schürzenjäger der NHL.
»Wir sehen uns morgen.« Ich winke Cheryl kurz zu und gehe.
Auf dem kurzen Weg zurück in die Wohnung hole ich mein Handy heraus und schaue mir den Spielstand der Raptors an. Sie hatten am Nachmittag ein Spiel, und seit ich vor nicht mal zwei Monaten angefangen habe, mit dem Team in der Weltgeschichte herumzufliegen, habe ich ein seltsames Interesse am Eishockey entwickelt.
Die erste Schlagzeile ist ein 4:2-Sieg gegen Anaheim.
Die zweite Schlagzeile zeigt Zanders mit einer umwerfenden Frau an seiner Seite, während sie gemeinsam aus der Arena gehen.
Dies ist das vierte Spiel, seit wir wieder in der Stadt sind, und es ist die vierte Frau, mit der er abgebildet ist.
Keine große Überraschung.
Ich wusste schon vor jener Nacht in DC, worauf ich mich einlasse, und ich bin nicht eifersüchtig.
Okay, das ist gelogen. Ich bin eifersüchtig … aber nur, weil mir diese Nacht nicht aus dem Kopf gehen will. Es war so gut und so intensiv, und ich hatte recht mit meiner Befürchtung – mein Vibrator interessiert mich seitdem nicht mehr sonderlich.
Zanders’ Worte klingen schon die ganze Woche in mir nach: »Denn ein einziges Mal hat mir ganz sicher nicht gereicht.« Nein, mir reicht es auch nicht, aber das ändert nichts daran, dass es sich nicht wiederholen darf. Ich weiß nicht, warum er das überhaupt vorschlägt. In jeder Stadt, in der er auftaucht, sind scharenweise Frauen hinter ihm her … auch in Chicago.
Es gibt noch mehr Schlagzeilen über Zanders und das Gerangel, in das er heute Nachmittag während des Spiels verwickelt war, über seine Strafpunkte, weil er seinen Gegner etwas zu hart angegangen ist, und noch mehr über den Ruf, den er wie ein Ehrenzeichen trägt – ein Ruf, den ich nicht leiden kann.
Ich stecke mein Handy weg und fahre schweigend mit dem Aufzug in die Wohnung. Alles ist still. Bestimmt haben sich Ryans Nachbarn schon oft gefragt, ob diese Frau in den weiten Flanellhosen und den nicht ganz so weißen Turnschuhen – mit Hundehaaren bedeckt und mit einem großen lockigen Dutt im Haar – wirklich hier wohnt.
Als ich zu Hause ankomme, finde ich einen Umschlag an Ryans Haustür, auf dem unsere Hausnummer aufgedruckt ist. Ich schließe die Tür auf und werfe meine Schlüssel auf den Konsolentisch.
Ich ziehe die Schuhe aus, setze mich an die Kücheninsel und öffne den Umschlag. Darin befinden sich Süßigkeiten unterschiedlichster Größen, alle einzeln verpackt, und ein Brief.
Liebe Nachbarn,
wir haben eine dreijährige Tochter, die Halloween nicht mit ihrem Vater feiern konnte, weil er auf einer Geschäftsreise war. Wir wollen das heute Abend nachholen, indem wir von Tür zu Tür gehen.
Wenn Sie bereit sind, mitzumachen und unserer Tochter eine kleine Freude zu machen, lassen Sie einfach das Licht an Ihrer Wohnungstür an, und wir kommen zwischen 18 und 19 Uhr vorbei. Wenn nicht, kein Problem! Wir hoffen, Sie genießen stattdessen die Süßigkeiten!
Viele Grüße
Die Maddisons
Himmel, ist das süß. Wir sind in der Halloween-Nacht von Philadelphia nach Buffalo geflogen, ich weiß also genau, was für eine Geschäftsreise gemeint ist.
Eigentlich möchte ich das Licht ausschalten, denn Maddison weiß mit großer Wahrscheinlichkeit noch nicht, dass ich in demselben Gebäude wohne wie er, und ich bin nicht wild darauf, dass er erfährt, wer mein Bruder ist. Aber ich möchte sehr gern mithelfen, seiner Tochter ein schönes Halloween zu bereiten.
Die nächste Stunde verbringe ich auf der Couch und zappe geistesabwesend durchs Programm, bis ich irgendwann ein leises Klopfen höre. Schnell springe ich auf, schnappe mir die Süßigkeiten und öffne die Tür.
Ein unglaublich niedliches kleines Mädchen mit leuchtenden Smaragdaugen und zerzaustem braunen Haar steht vor mir, einen kürbisförmigen Korb in der Hand. Ihr bauschiges gelbes Kleid verrät mir genau, wen sie darstellt, und die aufgestickte Rose auf ihren Satinhandschuhen bestätigt es.
»Süßes oder Saures!«
»Du musst Belle sein.« Ich hocke mich hin, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, und als sie lächelt, graben sich die Grübchen in ihren Wangen noch tiefer in ihre zarte Porzellanhaut.
»Stevie?«
Beim Klang von Maddisons Stimme schrecke ich auf und stelle fest, dass der Korridor voller Leute ist … hauptsächlich als Disney-Prinzessinnen verkleidete Männer.
»Du wohnst hier?«, fragt Maddison mit aufrichtiger Neugier. Er trägt ein hellblaues Kleid mit Puffärmeln und eine auffällige schwarze Halskette, und ich hätte fast laut aufgelacht.
»Stevie?«
Eine Frau, die wie Arielle gekleidet ist, dreht sich zu ihm um und sieht ihn fragend an. Den roten Haaren und den Bildern nach zu urteilen, die ich im Internet gesehen habe, ist es seine Frau Logan. Sie streckt die Hände aus wie die Flügel eines Flugzeugs, und Maddison zieht anzüglich die Brauen hoch und nickt.
»Oh, ich verstehe«, sagt Logan mit einem wissenden Lächeln. Offensichtlich hat Maddison ihr von Zanders und mir erzählt.
Apropos Zanders: Jetzt richten sich alle Blicke nach hinten auf einen riesigen Mann mit schwarzen Tattoos und Goldschmuck, der ein eisblaues Glitzerkleid und eine lange blonde Zopfperücke trägt.
»Hey.« Zanders grinst mich an.
Ich versuche, mir das Lachen zu verkneifen, wirklich, aber der Anblick dieses Mannes, der als größter Playboy der Stadt bekannt ist, wahrscheinlich mehr Feinde hat als Fans und in einem vermutlich eigentlich bodenlangen Kleid steckt, das ihm nur bis zu den Knien reicht …
Und das an einem Samstagabend mitten im November, weil er möchte, dass die Tochter seines besten Freunds ein schönes Halloween erlebt.
Das ist so ungefähr das Letzte, was ich von diesem für sein schlechtes Benehmen berüchtigten Eishockeyspieler erwartet hätte.
»Wohnst du schon die ganze Zeit hier?« Maddisons Frage holt mich in die Wirklichkeit zurück. Offenbar hat Zanders ihm tatsächlich nicht gesagt, dass wir Nachbarn sind.
»Ich bin Ende August eingezogen.«
Logan wendet sich an Zanders. »Das ist also der Grund, weshalb du den Penthouse-Aufzug nicht mehr benutzt.«
»Lo …« Zanders starrt sie finster an.
Maddison schlingt von hinten beide Arme um seine Frau, und die beiden kichern. Offenbar amüsieren sie sich prächtig auf Kosten ihres Freunds.
»Du bist also Belle?« Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem süßen Mädchen zu, der eigentlichen Hauptperson dieses Abends.
»In Wirklichkeit heiße ich Ella.«
»Ella? Das ist ein wunderschöner Name. Du wolltest also nicht Aschenputtel sein und hast diese Rolle deinem Vater gegeben?«
Ella kichert. »Genau.« Sie deutet stolz auf sich selbst. »Belle ist am klügsten. Wie ich.«
»Ahh.« Ich lache. »Ich glaube, du hast genau richtig entschieden.« Ich lege eine Hand an den Mund und flüstere für alle deutlich hörbar: »Belle mag ich sowieso am liebsten.«
»Was ist mit Elsa?«, fragt eine tiefe Stimme.
Ich sehe Zanders an, der so sichtlich um Aufmerksamkeit buhlt, und er zuckt unschuldig mit den Schultern.
Ich verdrehe grinsend die Augen und konzentriere mich wieder auf Ella. Sie nimmt die Süßigkeiten, die ihre Eltern für sie hinterlegt haben, und legt sie in ihren bereits sehr vollen Korb. »Ella, ich hoffe, du hast heute Abend viel Spaß mit deiner Familie.«
Sie legt ihre in Satin steckende kleine Hand an mein Ohr und flüstert mir zu: »Ich mag deine Haare.«
Ich flüstere zurück: »Ich finde deine Haare auch toll.«
»Was sagt man, Baby?«, mahnt Maddison.
»Danke!« Ella winkt, bevor sie den Flur entlang zur nächsten Wohnungstür geht.
Ein kleinerer Mann, gekleidet wie das Mädchen aus Merida, folgt dicht hinter ihr, den roten Augenbrauen nach zu urteilen ist die rote Lockenperücke nicht allzu weit von seiner natürlichen Haarfarbe entfernt. Als Nächstes kommt ein braun gebrannter Mann, der wie Jasmin gekleidet ist, mit einem neugeborenen Baby auf dem Arm, vermutlich Maddisons Sohn, gefolgt von einem winzigen Mädchen im Schneewittchen-Kostüm, das ein Paar schwarze Doc Martens trägt.
Maddison und seine Frau bleiben noch stehen, ebenso wie Zanders. Maddison stützt das Kinn auf den Kopf seiner Frau und sieht aus wie ein treues Hündchen.
»Sie ist echt süß.« Ich beobachte, wie Ellas brauner Haarschopf im Takt ihrer aufgeregten Schritte wippt.
»Sie ist mitten in der Trotzphase, aber wir sind trotzdem große Fans von ihr. Übrigens, ich bin Logan.« Sie streckt mir mit einem sympathischen Lächeln die Hand entgegen. »Ich hoffe, die Jungs machen dir die Arbeit nicht allzu schwer.«
»Dieser da nicht.« Ich zeige auf den Mann hinter ihr. »Der hier hingegen ist eine kleine Diva.« Ich sehe Zanders an.
»So schlimm bin ich gar nicht«, behauptet er.
»Ja, er kann eine echte Nervensäge sein.«
»Lo!«
»Aber wir lieben ihn trotzdem.« Logan schenkt Zanders ihr süßestes Lächeln, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Es war echt schön, dich kennenzulernen.«
»Hat mich auch sehr gefreut.«
»Wir sehen uns, Stevie«, sagt Maddison, und die beiden gehen den anderen hinterher.
Zanders kommt verlegen näher.
»Verfolgst du mich etwa?«, frage ich.
Er zuckt mit den Schultern. »Hey.« Ein leichtes Lächeln umspielt seine vollen Lippen.
»Hey.« Mein Blick wandert mit unverhohlener Belustigung an ihm hinunter.
»Verdammt sexy, ich weiß.«
»Ja, tolles Kleid. Ich wusste ja, dass du ein hübscher Kerl bist, aber ich wusste nicht, wie hübsch du sein kannst. Und das da macht den Look perfekt.« Ich deute auf die Schnittwunde auf seiner rechten Wange, die er sich wohl bei seinem heutigen Spiel zugezogen hat.
»Tja, du solltest erst mal den anderen Typen sehen.« Zanders streicht selbstgefällig über den glitzernden blauen Stoff, der seine Brust bedeckt. »Er hat sich mit der falschen Eiskönigin angelegt.«
Ein Lachen lässt meine Brust beben. Ich sehe ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Wieso ausgerechnet Elsa? Die anderen haben wenigstens einen Funken Ähnlichkeit mit ihren Figuren.«
»Findest du etwa, die blonde Perücke passt nicht zu meinem Hautton?« Zanders kichert. »Ella hat unsere Kostüme ausgesucht. Sie sagte, dass alle Elsa für gemein halten, so wie mich auch alle für gemein halten, aber dass wir beide in Wirklichkeit sehr nett sind.« Beschwichtigend hebt er die Hände. »Ihre Worte, nicht meine.«
Je besser ich den Verteidiger aus dem Chicagoer Team kennenlerne, desto mehr denke ich, dass Ella recht haben könnte.
Sie ist wirklich die Klügste.
»Wie ich sehe, kannst du inzwischen wieder ganz gut laufen.«
Ich verdrehe die Augen und versuche, mein Erröten zu verbergen, indem ich die Schnur meines Kapuzenpullis in den Mund stecke und rasch den Blick senke.
»Und du hast diese ekelhafte Jogginghose immer noch nicht weggeworfen, wie ich sehe.«
Mein Kopf ruckt hoch, und ich starre ihn vorwurfsvoll an. »Wenn du so besorgt um meine Loungewear bist, kannst du mir ja neue kaufen.«
»Führ mich nicht in Versuchung.«
»Mach dir keine Sorgen. Ich ziehe die Hose sowieso gleich aus, ich will nämlich noch duschen.«
Zanders’ haselnussbraune Augen verdunkeln sich. »Versuchst du wirklich gerade, mich anzumachen, während ich ein verdammtes Kleid trage, Süße?«
»Dich macht doch alles an.«
»Du machst mich an.«
Ich schlucke schwer und sehe schnell weg.
»Wie ist es dir ergangen?« Zanders’ Frage ist leise, und das aufrichtige Interesse, das darin mitschwingt, überrascht mich.
»Gut?« Ich runzle verwirrt die Stirn.
»Gut. Das ist gut. Das ist sogar großartig.« Er klingt verlegen, gar nicht so selbstbewusst wie sonst.
Während ich ihn von oben bis unten betrachte, frage ich mich, warum die Presse nie über diesen Teil seines Lebens berichtet. Was würden die Leute sagen, wenn sie wüssten, dass Chicagos berüchtigtster Playboy seinen Samstagabend in einem Kleid verbringt, das die Tochter seines besten Freunds für ihn ausgesucht hat?
Und auf einmal frage ich mich, was er wohl sonst noch so alles tut, das es niemals in die Nachrichten schafft. Er hat gesagt, er bezahle seinem PR-Team ein hübsches Sümmchen, damit es die von ihm gewünschte Darstellung verbreitet. Und das ist eindeutig ein ganz anderer Zanders als der, der hier gerade vor mir steht.
Aber warum?
»Von hier aus kannst du meine Wohnung sehen.«
Aus meiner Trance erwachend, folge ich Zanders’ Blick zu den großen Fenstern hinter mir.
»Genau da. Das oberste Stockwerk.« Seine Stimme ist sanft, sein Mund nah an meinem Ohr. Er beugt sich vor und zeigt aus dem hinteren Fenster auf das hohe Gebäude auf der anderen Straßenseite.
»Du wohnst gegenüber?« Ich kann seine ganze Wohnung von hier aus sehen, und verdammt, sie ist schön.
»Jetzt weißt du, wo du mich findest, wenn du bereit bist für eine Wiederholung des letzten Wochenendes.«
Das ist schon eher der Zanders, den ich kenne. Seine Stimme trieft vor Sex.
Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, bewegt er sich nicht, seine Lippen sind verboten nah an meinen. Sein Blick springt zwischen meinem Mund und meinen Augen hin und her. Hastig weiche ich einen Schritt zurück.
Selbst in einem glitzernden Kleid und mit einer Platinperücke ist er heiß.
Dummer preisverdächtiger Schwanz.
»Du scheinst diese Woche sehr beschäftigt gewesen zu sein«, erwidere ich, weil ich dringend ein bisschen Distanz zwischen uns schaffen muss. Aber ich weiß nicht, warum zum Teufel ich ausgerechnet das gesagt habe. Zanders liebt seinen Ruf. Wenn ich ihm das so unter die Nase reibe, klinge ich wie eine eifersüchtige Kuh.
Aber er sieht überhaupt nicht selbstzufrieden aus, sondern zieht eine Grimasse. »Glaub nicht alles, was im Internet steht, Stevie-Girl.«
Einen Moment lang herrscht betretenes Schweigen zwischen uns. Dann lächle ich ihn an.
Er sieht seinen Freunden hinterher und seufzt betrübt. »Man sieht sich.« Er schenkt mir ein schiefes Grinsen, aber es wirkt irgendwie traurig, und jetzt fühle ich mich endgültig wie eine Idiotin.



Kapitel 20
Zanders
»Ihr Jungs schlagt euch gut in dieser Saison.«
Ich lehne mich auf der braunen Ledercouch zurück und verschränke die Hände hinter dem Kopf. »Ich habe das Gefühl, jetzt passt endlich alles, damit wir es schaffen können.«
»Elis Siegestor gestern Abend«, sagt Eddie, unser gemeinsamer Therapeut. »Junge, das war schön.«
»Ja, er hat mir gestern Abend bei ein paar Drinks mehrmals die Wiederholung gezeigt.«
Maddison spielt zu Hause immer besser als auswärts, daher ist es nicht verwunderlich, dass er nach zwei Wochen Heimspielen nach Punkten führt. Aber Eddie kennt meinen besten Freund ebenso gut wie ich, also muss ich es nicht extra erwähnen. Er ist immer in Topform, wenn seine Familie in der Arena ist.
Mich hingegen spornt der Hass der Stadionbesucher in anderen Städten an. Ich habe mich daran gewöhnt, mein eigener Cheerleader zu sein, auch beim Eishockey.
»Wie denkst du über Weihnachten?«
Ich verziehe das Gesicht. Bisher habe ich den Gedanken erfolgreich vermieden, aber es war klar, dass Eddie danach fragt. Er ist seit fast einem Jahrzehnt mein Therapeut. Unsere wöchentlichen Sitzungen sind meist wie ein Gespräch zwischen Freunden, aber Eddie spürt immer, wenn etwas Tiefergreifendes ansteht. Und Weihnachten steht nun mal vor der Tür.
Ich habe ihm und mir selbst vor acht Jahren versprochen, dass ich in unseren Sitzungen immer ehrlich bin. Diese fast brutale Ehrlichkeit pflege ich inzwischen auch im Alltag, es ist unglaublich befreiend und hat mir geholfen, viele der inneren Dämonen zu überwinden, mit denen ich früher zu kämpfen hatte.
»Mir graut davor. Ich weiß nicht mal, worüber wir reden sollen. Lindsey wird nicht da sein. Ich wünschte, ich hätte mir irgendeine Ausrede ausgedacht.«
»Das könnte eine gute Gelegenheit für dich und deinen Vater sein, euch mal auszusprechen, Zee. Er gibt sich eindeutig Mühe, immerhin kommt er extra hierher.«
»Das hat Logan auch gesagt.«
Eddie lacht. »Logan sollte ihre Karriere mal überdenken und in meinen Bereich wechseln.«
Seit dem College haben Maddison und ich denselben Therapeuten, und Eddie hat Logan im Scherz angeboten, ihm die Hälfte seines Gehalts zu zahlen, damit sie uns im Alltag außerhalb der Therapiesitzungen bei Verstand hält.
»Was hält dich davon ab, ein ehrliches Gespräch mit deinem Vater zu führen? Du machst das doch auch mit allen anderen in deinem Leben sehr gut.«
»Auf die anderen bin ich ja auch nicht so wütend.«
»Warum bist du wütend auf deinen Vater?«
»Eddie, du weißt, warum.«
»Erzähl es mir noch mal.« Seine Lieblingstaktik. Er weiß es ganz genau, aber er will, dass ich es ausspreche.
»Weil er mich verlassen hat, genau wie meine Mutter. Zur gleichen Zeit, verdammt. Er hat sich in der Arbeit vergraben, und ich war völlig allein.«
»Hast du ihn jemals gefragt, warum er das getan hat?«
»Das brauche ich nicht zu fragen, ich weiß, warum. Er hat mich nicht genug geliebt, um mir der Vater zu sein, den ich brauchte.«
Eddie atmet tief und resigniert ein. »Was hältst du davon, ihn an eurem gemeinsamen Wochenende mal zu fragen, was in deinen letzten Highschool-Jahren passiert ist?«
Ich schüttle den Kopf. »Es interessiert mich nicht mehr. Ich habe mich von der Situation distanziert, und ich liebe mich selbst genug, um weder seine Liebe zu brauchen noch die irgendeines anderen Menschen.«
»Zee.« Eddie lehnt den Kopf an die graue Kopfstütze seines Stuhls. »Um Himmels willen, sag mir bitte, dass du nach all den Jahren gemeinsamer Arbeit weißt, dass das nicht stimmt.«
Stille breitet sich in dem makellosen Büro aus, das seit Jahren mein sicherer Hafen ist.
»Glaubst du nicht, dass du Liebe verdienst?« Eddie schiebt seine randlose Brille auf den Nasenrücken, schlägt die Fußknöchel übereinander und faltet die Hände. Ich wette, im Wörterbuch findet man unter dem Stichwort »Therapeut« ein Bild von Eddie in seinem verdammten Pullunder.
Natürlich beantworte ich diese Frage nicht.
»Glaubst du nicht, dass du geliebt wirst?«, fragt er hartnäckig.
»Ich glaube, ein paar Leute lieben mich schon. Maddison, Logan, meine Schwester. Aber ich weiß nicht, ob sie mich noch lieben würden, wenn sie mein wahres Ich sehen würden.«
»Wer ist dein wahres Ich?« Auch diese Antwort kennt Eddie.
Ich verdrehe die Augen. »Jemand, dem seine engen Freunde wichtig sind«, spule ich ab. »Jemand, der innerlich stark ist, weil ich hart für diese innere Stärke gearbeitet habe. Jemand, der ausschließlich auf dem Eis in Kämpfe verwickelt wird, und auch das nur, weil ich meine Leute beschützen will. Jemand, der mehr Zeit darauf verwendet, Onkel zu sein, als ich mit all den Frauen verbringe, die die Öffentlichkeit für meinen Lebensinhalt hält.«
Eddie nickt und kritzelt Notizen in seinen Block, so wie er es immer tut.
»Jemand, der Angst hat, seinen schlechten Ruf zu verlieren, weil die Leute diesen Typen lieben. Ich weiß nicht, ob sie den echten Zee lieben würden, und ich bin noch nicht bereit, es herauszufinden.«
»Du warst immer mein ehrlichster Klient, Zee, aber du belügst zugleich die ganze Welt darüber, wer du bist. Für jemanden, der nie lügt, ist das eine ziemlich große Lüge.«
»Eddie.« Ich lache unbehaglich. »Es ist Mittwochmorgen. Für einen Mittwochmorgen wird es gerade ziemlich heftig.«
»Das hier ist eine Therapiestunde. Was hast du denn erwartet?«
Natürlich lässt er sich nicht ablenken. Dafür kennt er mich zu gut.
»Willst du geliebt werden?«
Verdammt! Er schlägt heute mit all den harten Fragen zu. Ich hatte noch nicht genug Koffein für das hier. Verdammt, ich hatte noch nicht genug Whiskey für das hier.
»Ich glaube, diese Option ist für mich schon lange vom Tisch.«
»Zee, du bist achtundzwanzig. Du könntest achtundachtzig sein und immer noch etwas ändern. Willst du geliebt werden?«
Schweigen.
»Willst du geliebt werden?«
Der Straßenlärm von draußen erfüllt das stille Büro, aber ich bleibe stumm.
»Zee, willst du geliebt werden?«
»Ja! Scheiße.« Ich werfe den Kopf so heftig zurück, dass er gegen die Sofalehne knallt, und reibe mir mit beiden Händen den Kiefer.
Eddie ist kein Standard-Therapeut, zumindest was mich betrifft. Inzwischen ist er für mich eher eine Art Lebensberater, und das kann manchmal wirklich sehr anstrengend sein.
Aber ja, ich will geliebt werden, und das zuzugeben, ist beängstigend. Es ist viel einfacher zu sagen, dass man nicht geliebt werden will, wenn einen niemand liebt.
»Willst du um deiner selbst willen geliebt werden oder um dessentwillen, wofür die Leute dich halten?«
»Um meiner selbst willen.«
»Und warum willst du dann niemanden wissen lassen, wer du bist?«
»Weil ich Angst habe.« Und da ist sie, die Wurzel des Übels. Ich habe eine Scheißangst davor, dass meine Fans oder sonst jemand mein wahres Ich sieht. Die Persona, die in den letzten sieben Jahren durch die Stadien tobt, bringt mir ungeheuerliche Summen ein. Ich habe Angst, das zu verlieren. Ich habe Angst, meinen Vertrag zu verlieren. Ich habe Angst, das Team zu verlieren und die Stadt, in der meine besten Freunde leben.
Meine eigenen Eltern haben mein wahres Ich nicht genug geliebt, um bei mir zu bleiben. Wie sollte es dann irgendwer anders tun?
»Verletzlich und authentisch zu sein, ist beängstigend, ja. Aber die Menschen, die dir wichtig sind, die, denen du dein wahres Ich gezeigt hast, lieben dich bedingungslos. Warum sollten andere dich nicht auch bedingungslos lieben? Gib ihnen wenigstens die Chance dazu.«
Verdammt, meine Brust fühlt sich viel zu eng an. Und zwar nicht wie bei einer Panikattacke, sondern wie »das hat mich getroffen wie eine Tonne Ziegelsteine« und »ich weiß, dass er recht hat«.
»Du hast recht.«
»Gott, das zu hören tut so gut.« Eddie setzt ein zufriedenes Lächeln auf. Selbstgefälliger Bastard. »Wie wäre es, wenn du diese Woche daran arbeitest, dein authentisches, verletzliches Ich jemandem zu zeigen, der nur die Medienversion von EZ kennt und nicht den echten Zee? Vielleicht deinem Vater?«
»Nicht meinem Vater.«
»Okay.« Eddie hebt kapitulierend die Hände. »Dann jemand anderem. Jemandem, der glaubt, dein wahres Ich zu kennen, aber in Wirklichkeit keine Ahnung hat. Zeig so einem Menschen, wer du wirklich bist.«
»Und wenn dieser Mensch mein wahres Ich nicht mag?«
Eddie überlegt einen Moment. »Dann verdopple ich meine Spende an Active Minds und mache vier Gratis-Sitzungen pro Woche statt der geplanten zwei.«
»Abgemacht«, sage ich rasch, ehe er das zurücknehmen kann.
Die Uhr an der gegenüberliegenden Wand zeigt zehn nach. »Wir haben schon wieder überzogen.«
Eddie zuckt mit den Schultern. »Du kannst es dir leisten.«
Wir stehen auf und umarmen uns. Wie gesagt, wir machen diesen Scheiß schon seit acht Jahren. Eddie ist ein fester Bestandteil meines Lebens und ein echter Freund. Er gehört zur Familie, und deshalb nennt er mich bei dem Namen, den die wichtigsten Menschen in meinem Leben benutzen, und nicht bei dem, den mir meine Eltern gegeben haben.
»Du kommst doch nächsten Monat zur Gala, oder?«
Eddie begleitet mich zur Bürotür und öffnet sie für mich. »Natürlich. Ich könnte nicht stolzer auf dich und Eli sein. Ich erinnere mich noch gut an die zwei arroganten kleinen Scheißer vom College, die ihr mal wart. Und jetzt sieh dich an.«
»Jetzt sind wir zwei arrogante erwachsene Männer.«
»Ich bin wirklich froh, euch zu kennen.«
»Schwarze Krawatte«, erinnere ich Eddie und zeige drohend auf ihn.
Das mit der Abendgarderobe war meine Idee. Ich liebe es, eine Ausrede zu haben, um mich schick zu machen. Ganz zu schweigen davon, dass ich im Smoking verdammt gut aussehe.
»Ich schicke dir auch dafür die Rechnung.«
Das kleine Café unter Eddies Büro ist meine übliche Anlaufstelle am Mittwochmorgen. Nach unseren Sitzungen bin ich immer ausgelaugt. Ich nehme meinen üblichen schwarzen Kaffee mit zwei Stück Zucker und laufe den kurzen Weg zurück zu meinem Wohnkomplex.
Die späte Novemberkälte weht mir entgegen, also ziehe ich meine Mütze tief über die Ohren. Auf den Straßen der Innenstadt wimmelt es von Menschen, die hektisch von A nach B eilen. Ich halte den Kopf gesenkt, und zum Glück sind die Leute zu beschäftigt, als dass mich jemand erkannt hätte.
Als ich zwei Blocks von meiner Wohnung entfernt um die Ecke biege, bleibe ich ruckartig stehen, und die Passanten teilen sich um mich wie ein Fluss um einen riesigen Felsen.
Ich stehe reglos da und starre auf wilde kastanienbraune Locken, die heute zu einem Dutt gebunden sind, umwickelt mit einem gelben Halstuch. Stevie sitzt dort auf dem kalten Zementbordstein, die Knie an die Brust gezogen, den Kopf in beide Hände gestützt.
Es macht mir Angst, wie viel Platz dieses Mädchen in letzter Zeit in meinem Kopf einnimmt. Was als One-Night-Stand gedacht war, läuft jetzt hoffnungsvoll in Wiederholungsschleife durch mein Hirn, aber in den letzten Wochen und auf den wenigen Kurztrips hält Stevie Abstand.
Das fuchst mich.
Schon von Weitem kann ich sehen, dass ihr Rücken bebt. Dann sieht sie auf und wischt sich hektisch über die Wange.
Nein, nein, nein. Ich stehe nicht auf Weinen. Korrektur: Ich mag es nicht, wenn Frauen weinen. Besonders nicht solche, mit denen ich schon mal zusammen war. Trösten erhöht den Intimitätsfaktor, und das ist unerwünscht. Aber anscheinend hat das niemand meinen Füßen gesagt, denn die tragen mich unbeirrt geradewegs zu der traurigen Flugbegleiterin am Straßenrand.
Stevie hat den Kopf jetzt in den Armen vergraben und ahnt nicht, dass ich neben ihr stehe und nachdenklich auf sie hinunterblicke. Meine Hose kostet mehr, als viele Leute in einer ganzen Woche verdienen, aber trotzdem setze ich mich im nächsten Moment einfach mit dem Arsch auf einen ekelhaften Bordstein mitten in der ekelhaften Innenstadt Chicagos.
»Verfolgst du mich?« Ich stoße meine Schulter an ihre, in der Hoffnung, dass Humor hilft, ihre gute Laune wiederzubringen.
Klappt nicht.
Stevie blickt auf, ihre blaugrünen Augen sind blutunterlaufen, die sommersprossige Nase rot und geschwollen, und sie könnte unmöglich noch trauriger aussehen.
»O Gott.« Sie dreht sich weg und wischt sich mit dem Ärmel ihres übergroßen Pullis übers Gesicht. »Geh weg. Ich will nicht, dass du mich so siehst.«
»Geht es dir gut?«
»Ja.« Sie atmet tief durch und versucht, sich zu beruhigen, das Gesicht immer noch abgewandt. »Alles in bester Ordnung.«
»Gott sei Dank. Denn wie peinlich wäre es für dich, wenn ich dich weinend auf einem Bordstein finden würde.«
Ich hebe meinen Kaffee an die Lippen und verberge mein Lächeln dahinter. Jetzt endlich dreht sie sich um, sieht mich an, und dann lachen wir beide los. Ihr Lachen klingt schön. Viel besser, als wenn sie weint.
Ich stoße leicht mit dem Knie gegen ihrs. »Was ist los?«
Sie rückt den winzigen Goldreif in ihrer Nase zurecht, der beim Abwischen an ihrem Hemdsärmel verrutscht ist. »Ein Hund ist gestorben.«
»Dein Hund?« Mein Herz wird schwer.
»Nein.« Sie schüttelt den Kopf und deutet mit dem Daumen über ihre Schulter.
Ich drehe mich um und lese das Schild an dem heruntergekommenen Gebäude hinter uns. SDOC – Senior Dogs of Chicago.
»Ich arbeite hier ehrenamtlich, und einer unserer Hunde ist gestorben. Er war zwölf, und seine Zeit war gekommen, aber es macht mich traurig, dass er hier gestorben ist und nicht zu Hause bei jemandem, der ihn geliebt hat.«
Oh, verdammt. Das ist nicht gut. Stevies Spitzname ist ironisch gemeint, denn sie hat sich mir gegenüber nie von einer süßen Seite gezeigt. Kein einziges Mal. Und jetzt sitzt sie hier auf diesem Bordstein und beschließt, mir zu sagen, dass sie eigentlich ein totaler Schatz ist? Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, das zu glauben.
»Hast du ihn denn geliebt?«
»Ja, natürlich. Aber das ist nicht dasselbe. Er hätte ein eigenes Zuhause verdient, mit einem warmen Körbchen und einem Besitzer, der ihn liebt. Sie alle wollen nur jemanden, der sie bedingungslos liebt, aber stattdessen sitzen sie hier fest.«
Bedingungslose Liebe. Was ist heute mit dem Universum los, dass es mich noch vor dem Mittagessen zum zweiten Mal mit diesen Worten bewirft?
»Hast du jemals jemanden geliebt?« Stevies Augen sind groß und neugierig, ihre Frage klingt vollkommen unschuldig.
Plötzlich wird mir eng in der Brust, und mir fehlen die Worte. Ich will nicht mit einem Mädchen, mit dem ich im Bett war, über Liebe reden.
»Nicht diese Art Liebe.« Stevie verdreht die Augen. »Wir alle wissen, dass du in mich verliebt bist.«
Ah, das ist die Stevie, die ich kenne. Ihre wilde Energie kommt zurück, die Traurigkeit weicht.
»Na komm, Armani.« Sie steht auf und hält mir die Hand hin. »Ich garantiere dir, heute wirst du dich verlieben.«
»Diese Hose ist von Tom Ford, Süße.« Ich nehme ihre Hand und lasse sie glauben, sie würde mir aufhelfen, aber in Wirklichkeit stehe ich ganz allein auf.
»Von mir aus könnten sie von Walmart sein, ist mir völlig egal. Sie sind sowieso gleich voller Hundehaare.«
Normalerweise käme das auf gar keinen Fall in die Tüte, aber zu meiner Verblüffung ertappe ich mich dabei, wie ich dem lockigen Mädchen breit grinsend in das heruntergekommene Gebäude folge.
Der kleine Eingangsbereich ist hell und fröhlich, jede Wand hat eine andere Farbe. Aber die Farbe ist kaum zu sehen unter unzähligen Fotos. Lauter frischgebackene Besitzer mit ihren neuen Hunden, ihr strahlendes Lächeln kündet von all dem Glück, das dieses Gebäude bereits gesehen hat.
Am Ende des Eingangsbereichs steht ein großer Schreibtisch, und als wir um die Ecke biegen, weiten sich meine Augen vor Schreck: Im nächsten Raum wimmelt es nur so von Hunden. Einige groß, andere klein, einige liegen auf den unzähligen Hundebetten, andere spielen miteinander.
Aber ich nehme sie kaum wahr, ich sehe vor allem das Strahlen, das sich auf Stevies Gesicht ausbreitet, als sie das kleine Tor öffnet, das die Hunde daran hindert, in den Eingangsbereich zu laufen. Einige der alten Hunde kommen erfreut auf sie zu, beschnuppern sie, lecken ihr die Hände ab und wedeln mit dem Schwanz.
Sie lieben sie offensichtlich genauso sehr wie umgekehrt.
»Alles in Ordnung bei dir?« Eine ältere Frau steht auf der anderen Seite des Raumes. Als Stevie nickt, lächelt die Frau ihr zu, bevor sie hinter einer Tür verschwindet und uns allein lässt.
»Komm schon, Mann mit der todschicken Hose.« Stevie öffnet das Tor für mich. »Sie beißen nicht.«
Ich habe keine Angst davor, gebissen zu werden. Ich bin ein großer und dominanter Typ … die meisten Hunde haben Angst vor mir, nicht andersrum.
Was mir Sorgen macht, ist diese neue süße Seite von Stevie. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, sie so kennenzulernen. Schon ihr Körper, von dem ich nicht genug bekommen kann, macht mir schwer zu schaffen, ganz zu schweigen von ihrem frechen Mundwerk. Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann, auch ihre … ihre Seele attraktiv zu finden.
Ich stelle meinen Kaffee auf dem Schreibtisch ab und betrete den großen Raum voller Hunde. Es ist hell, die Einrichtung bunt zusammengewürfelt, der Boden ist mit Teppichen in unterschiedlichsten Farben bedeckt. Überall liegen große Kissen und noch mehr Hundebetten herum. An der hinteren Wand stehen Boxen, in denen sich Hunde ausruhen, aber die Türen sind offen, damit sie jederzeit herauskommen und spielen können.
Ein paar Hunde stürzen sich auf mich und beschnüffeln meine Beine und Schuhe. Es sind nicht so viele wie bei Stevie, aber immer noch mehr, als ich angenommen hatte. Ich dachte, sie wären von meiner Präsenz eingeschüchtert. Aber anscheinend freuen sie sich sehr darüber, einen Besucher zu haben.
»Das ist Bagel.« Stevie deutet auf den Beagle, der an meinen Louboutins schnüffelt.
»Bagel, der Beagle? Genial.«
»Er ist letzten Monat hier angekommen, aber er hat bereits ein neues Zuhause.« Stevies Stimme bebt vor Aufregung und Stolz. »Er wird morgen abgeholt.«
Sie lässt sich auf eines der Plüschkissen am Boden plumpsen und sitzt mit gekreuzten Beinen da, während die Hunde auf sie zustürmen, sie ablecken und beschnüffeln und wie wild mit den Schwänzen wedeln. Sie verscheucht sie nicht, sondern freut sich über die Liebesbekundungen und verteilt eifrig Streicheleinheiten.
Sobald die Aufregung abklingt, verschwinden die meisten Hunde wieder und machen mit dem weiter, wobei wir sie beim Hereinkommen unterbrochen haben. Stevie dreht sich zu mir um und hebt fragend eine Braue, als sie bemerkt, dass ich immer noch am Tor stehe. Sie deutet auf den Boden.
Scheiß drauf. Mein ganzes Outfit muss sowieso entweder weggeworfen oder chemisch gereinigt werden. Plötzlich verstehe ich, wieso Stevie immer in Secondhand-Flanellpullis und sackartigen Jogginghosen rumläuft.
Ich setze mich ihr gegenüber, mit genug Platz zwischen uns, um meine langen Beine auszustrecken. Ein paar Hunde beschnüffeln meine Ohren und meinen Kopf, aber im Großen und Ganzen nehmen sie meine Anwesenheit kaum zur Kenntnis.
»Also.« Ich sehe mich in dem farbenfrohen Raum um. »Was ist das hier eigentlich genau?«
Ein kleiner weißer Hund klettert auf Stevies Schoß und rollt sich behaglich zusammen. »Ein Rettungszentrum für ältere Hunde. Na ja, eigentlich für alle Hunde. Aber wir vermitteln bevorzugt ältere Hunde, weil sie sehr viel seltener wieder ein richtiges Zuhause finden und wir das ändern wollen.«
»Wie oft kommst du hierher?«
»So oft wie möglich, wenn wir nicht auf Reisen sind.«
Sie schaut von dem kleinen Hund auf ihrem Schoß auf und schenkt mir ihr strahlendstes Lächeln. Ihre sommersprossigen Wangen sind nicht mehr so rot vom Weinen wie eben noch, und die blaugrünen Augen sind wieder viel heller und klarer.
Um ehrlich zu sein, habe ich sie in den paar Monaten, seit ich sie kenne, noch nie so glücklich gesehen. Jedenfalls sieht sie nicht ansatzweise so begeistert aus, wenn sie mit uns im Flugzeug unterwegs ist.
»Warum arbeitest du nicht Vollzeit hier? Du liebst es offensichtlich.«
Warum schlage ich das vor? So dringend ich sie vor zwei Monaten aus dem Flugzeug rausekeln wollte … inzwischen kann ich mir nicht mehr vorstellen, ohne sie zu reisen, obwohl sie mich in mehrfacher Hinsicht in den Wahnsinn treibt.
»Weil das Erwachsensein leider Geld kostet, und der Verein kann es sich nicht leisten, mir ein Gehalt zu zahlen. Es reicht kaum für den alltäglichen Betrieb.«
Ich sehe nicht zu den Rissen in den Wänden oder den Wasserflecken in der Ecke oben unter der Decke, aber ich habe die Anzeichen der Baufälligkeit durchaus zur Kenntnis genommen. Auch die Fußleisten könnten einen neuen Anstrich gebrauchen, und die quietschenden Scharniere an der Eingangstür müssten vermutlich ausgetauscht werden.
»Werden denn nicht genug Hunde adoptiert?«
»Wir leben von Spenden. Einen Hund bei uns zu adoptieren, kostet nicht allzu viel, um die Leute nicht abzuschrecken. Aber ich befürchte, dass kaum jemand unseren Verein kennt. Und selbst wenn jemand ihn kennt … die meisten Leute kaufen lieber einen Welpen, als einem älteren Hund ein Zuhause zu geben.«
Ein großer gelber Labradormix kommt zu mir und leckt an meinem Ohr. Das ist ziemlich widerlich, aber anstatt es wegzuwischen, kratze ich ihn unter dem Halsband und entlocke dem großen Kerl ein zufriedenes Stöhnen.
»Das ist Gus. Cheryl – die Frau, die du vorhin gesehen hast – ist die Besitzerin des Tierheims, und das ist ihr Hund.«
»Großer Kerl.«
»Fauler Kerl.« Stevie lacht.
»Wie viele Hunde hast du zu Hause?«
Ihr hübsches Lächeln schwindet. »Keinen. Ich wohne ja derzeit bei meinem Bruder, und der ist Allergiker.«
»Tja, das ist eine Schande. Ich hatte gedacht, ich wäre dem Grund auf die Spur gekommen, weshalb du diese ekelhaften Jogginghosen trägst … weil du den ganzen Tag zu Hause mit Hunden kuschelst.«
»Haha.« Auf Stevies gezwungenes Lachen folgt ein kleines, echtes Lachen.
Ihr niedliches Kichern erregt die Aufmerksamkeit eines schwarzen Dobermanns, der in einer Box geschlafen hat. Der riesige Hund, der selbst für mich ein wenig furchteinflößend aussieht, kommt heraus, streckt sich und reckt den Hintern in die Luft.
Dann spitzt er die Ohren und fixiert mich mit einem stechenden Blick, und auf einmal sieht er verdammt aggressiv aus, als wolle er mir den Kopf abbeißen. Kurz überlege ich, ob es nicht besser wäre, mich auf den Boden zu werfen, mit dem Gesicht nach unten.
Stevie folgt meinem Blick. »Das ist Rosie. Lass dich nicht einschüchtern. Sie ist das süßeste Ding der Welt. Sie sieht furchteinflößend aus, aber das ist sie nicht. Sie ist ein riesiges, knuffiges Marshmallow.«
Rosie macht zwei steife Schritte auf uns zu.
»Und ich bin ihr Lieblingsmensch.« Stevie öffnet weit die Arme für Rosie.
Anstatt zu ihr zu gehen, macht Rosie ein paar langsame, drohend wirkende Schritte auf mich zu. Sie geht direkt zwischen meine ausgestreckten Beine. Ihre gelbbraunen Augen sind konzentriert und wie Laser auf meine Augen gerichtet. Es ist mir egal, was Stevie über sie gesagt hat. Rosie ist furchteinflößend.
Jedenfalls bis sie sich unvermittelt auf meinen Schoß plumpsen lässt, den Kopf gegen meinen Oberschenkel drückt, sich auf den Rücken dreht und mit den Beinen in der Luft herumzappelt, damit ich ihr den Bauch kraule.
Ich massiere mit beiden Händen ihren Bauch und kann mir das Lachen nicht verkneifen. »Du bist also ihr Lieblingsmensch, hm?«
»Ich hasse dich.«
Rosie dreht den großen Kopf und sieht zu mir hoch, jetzt hat sie rein gar nichts Einschüchterndes mehr an sich. Sie sieht ein wenig verliebt aus, und ich glaube, ich mag sie auch sehr.
»Wie lange ist sie schon hier?«
»Fast ein Jahr. Seit Weihnachten. Ihre Besitzer haben ein Baby bekommen und deshalb beschlossen, Rosie abzugeben. Sie sagten, sie hätten Angst um das Baby, was totaler Blödsinn ist. Sie würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«
Ich schiebe einen Arm unter den Hund und halte Rosie wie ein Baby. Sie benutzt meinen Bizeps als Kopfkissen, während ich sie kraule, bis sie schließlich einschläft.
Was für eine sanfte Riesin. Ihre Vorbesitzer sind Arschlöcher.
»Sie ist wirklich ein Marshmallow.«
»Sie ist ein bisschen wie du«, stellt Stevie fest. »Du bist im Inneren auch ziemlich weich, Mr. Zanders.«
»Bitte? Ich bin verdammt einschüchternd.«
»Na klar doch, Elsa.«
Als ich den riesigen Dobermann betrachte, der in meinen Armen schläft, frage ich mich, wie es sein kann, dass jemand einen solchen Hund hergibt und sich dann niemand findet, der ihn haben will. Rosie ist wunderbar.
»Hey, Zanders?«
»Hmm?«
»So fühlt es sich an, wenn man geliebt wird.«



Kapitel 21
Stevie
Zwischen Thanksgiving und Weihnachten finden nur wenige Auswärtsspiele statt. Auf den Flügen meide ich die Notausgang-Reihe, so gut es geht, und verlasse während der Aufenthalte kaum mein Hotelzimmer. Ich vermeide Begegnungen mit Evan Zanders, so gut ich nur kann, denn jedes Mal, wenn ich ihn sehe, fühle ich mich wie eine läufige Hündin, die ihn am liebsten bespringen würde.
Es ist viel schlimmer geworden, seit Zanders mit im Tierheim war und Rosie auf seinem Schoß geschlafen hat.
Und diese Anziehungskraft hat nichts mit seinem Aussehen zu tun.
»Vee, können wir los?« Die Stimme meines Vaters reißt mich aus meinen Gedanken.
Ich sehe mich in der eben noch völlig überfüllten Familienloge im United Center um und stelle fest, dass sie sich in den letzten Spielminuten praktisch geleert hatte. Die Devils stehen kurz vor einem souveränen Heimsieg, und bestimmt wollen die meisten Familienmitglieder ihre Spieler an diesem Weihnachtstag gern vor der Umkleidekabine abfangen und mit ihnen jubeln.
Ich werfe mir meine Umhängetasche über die Schulter und folge meinem Vater den Korridor hinunter zur Umkleide, zum privaten Hintereingang für Familienmitglieder. Meine Mutter läuft gut drei Meter vor uns und freut sich darauf, ihren geliebten Sohn in die Arme zu schließen, und ich versuche, nicht daran zu denken, dass sie sich noch nie so sehr darauf gefreut hat, mich zu sehen.
Es ist Jahre her, dass ich Weihnachten mit meiner Familie verbracht habe. Als ich für die NBA geflogen bin, war ich über die Feiertage immer unterwegs … eine perfekte Ausrede, um das Zusammentreffen mit meiner Mutter zu vermeiden. Aber die NHL nimmt sich leider an Weihnachten frei.
»Kennst du einen von diesen Typen?« Mein Vater legt mir den Arm um die Schultern, während wir den langen Privatkorridor des United Centers entlangspazieren. Die Wände sind mit Fotos der beiden Profisportmannschaften tapeziert, die in diesem Gebäude spielen – den Devils und den Raptors.
»Mehrere.«
Mein Vater hält uns vor dem diesjährigen Mannschaftsfoto an. »Wer ist das?« Er zeigt auf den lockigen, grünäugigen Mannschaftstrottel.
»Das ist Rio.« Ich lache. »Quasi der Klassenclown. Er ist Verteidiger und schleppt ständig einen 90er-Jahre-Ghettoblaster mit sich herum.«
»Und das hier?« Er zeigt auf Nummer dreizehn.
»Das ist Maddison. Mannschaftskapitän. Starstürmer und ein wirklich netter Kerl. Seine Familie wohnt übrigens ein paar Stockwerke über Ryan.«
»Und er?« Mein Vater tippt auf genau jenen Spieler, den anzusehen ich nach Möglichkeit vermeide. Ich schiele schon den ganzen Tag so gut wie möglich an ihm vorbei, aber er ist stellvertretender Kapitän, also ist sein Gesicht hier in der Arena überall. Ihm gefällt das vermutlich. Wie ich Zanders einschätze, hat er sich bestimmt freiwillig für das Foto-Shooting gemeldet.
Ich räuspere mich. »Das ist Evan Zanders.«
»Und wie ist er so?«
»Arrogant. Ein Angeber. Völlig selbstverliebt. Braucht mehr Zeit für sein Styling als die meisten Frauen. Gerät auf dem Eis ständig in Prügeleien.«
Liebt seine Nichte. Hat ein weicheres Herz, als er die Leute wissen lässt. Ich fühle mich wohl in seiner Nähe.
»Mmhmm, ich verstehe.«
»Was verstehst du?«
»Du magst ihn.«
»Nein, tu ich nicht.« Ich starre meinen Vater an, der meinen Blick mit einem wissenden Lächeln erwidert. »Ich kann ihn nicht ausstehen.«
Ein tiefes Lachen dröhnt in seiner Brust. »Vee, ich liebe dich, aber du bist eine schlechte Lügnerin. Du bist in ihn verknallt.«
»Ich bin nicht verknallt. Ich arbeite für ihn.«
»Okay.« Mein Vater lässt es dabei bewenden, aber sein Grinsen verrät mir, dass er mir die Lüge nicht abkauft.
»Ryan!«, kreischt meine Mutter, als mein verschwitzter Zwillingsbruder auf uns zukommt. Sie tut fast so, als hätte sie ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.
»Hey Mom.« Er zieht sie in eine Umarmung. Das Gesicht meiner Mutter leuchtet, so wie immer in Gegenwart meines Bruders. Er ist ihr ganzer Stolz, und ich bin, nun ja … ich existiere.
»Tolles Spiel, mein Sohn.« Mein Vater umarmt den Superstar ebenfalls, und sein Stolz hat nichts damit zu tun, dass Ryan ein berühmter Sportler ist. Mein Vater kennt sich mit Basketball nur deshalb aus, weil er Ryan beim Aufwachsen begleitet hat, aber er ist kein Sportfan. Er liebt einfach seine Kinder und ist stolz auf alles, was wir tun.
Ryan legt den Arm um mich, seine verschwitzte Achselhöhle landet auf meiner Schulter.
»Himmel, du bist ekelhaft«, sage ich. »Aber gutes Spiel!«
»Danke, Vee.« Er drückt mir auf seine brüderliche Art einen Kuss auf die Schläfe. »Ich dusche einfach zu Hause. Lasst uns gehen, ich bin am Verhungern.«
»Ryan, ich liebe dein Wohnhaus«, sagt meine Mutter, so wie sie es seit drei Jahren jedes Mal tut, wenn sie hier ist.
»Es ist auch Vees Wohnhaus.«
»Nun ja, fürs Erste«, murmelt sie, und ich atme tief und resigniert durch und schweige.
»Frohe Weihnachten.« Unser Pförtner öffnet die Tür der Lobby, und wir entfliehen der Kälte. »Miss Shay, Sie haben ein Paket erhalten. Es ist in Ihrer Küche. Und Ihr Abendessen wurde eben geliefert.«
Verwirrt runzle ich die Stirn. Die einzigen Leute, die mir etwas schenken würden, sind hier bei mir, und wir haben heute Morgen bereits Weihnachtsgeschenke ausgetauscht. Ich gebe unserem Pförtner die Karte, die Ryan und ich beide unterschrieben und mit Bargeld gefüllt haben. Das meiste ist von meinem Bruder, aber ich habe selbst auch noch etwas dazugelegt.
Ich habe unseren Pförtner schnell schätzen gelernt, weil er mich nicht wie eine Außenseiterin behandelt, obwohl ich eindeutig nicht wirklich hierhergehöre.
»Frohe Weihnachten.«
Er zwinkert mir zu, bevor ich zu meiner Familie in den Aufzug eile, um das chinesische Essen nicht warten zu lassen, das wir auf dem Rückweg von der Arena bestellt haben.
Sobald ich unsere Wohnung betrete, steigt mir der Duft von Chow-Mein-Nudeln, Brokkoli-Rindfleisch und Orangenhühnchen in die Nase. Doch zuerst schnappe ich mir die perfekt verpackte Geschenkbox von der Kücheninsel und husche in mein Zimmer, um mich umzuziehen.
Ich trage schon den ganzen Tag eine enge Jeans und will sie unbedingt loswerden. An manchen Tagen machen mir enge Jeans nichts aus, an anderen Tagen hingegen drehe ich durch, wenn überall Stoff meine Haut umschließt. Deshalb trage ich immer Jogginghosen oder Baggy-Jeans. Es ist mir egal, dass sie der Figur nicht sonderlich schmeicheln. Sie sind bequem, und ich fühle mich darin wohl. Mein Körpergewicht schwankt praktisch täglich. Es stresst mich wahnsinnig, wenn ich nur enge Klamotten im Schrank habe, die an einem Tag passen und am nächsten nicht.
Während ich meine bequemste Jogginghose anziehe, liegt mein Blick wie gebannt auf der himmelblauen Schachtel. Es ist kalt in der Wohnung, deshalb habe ich es beim Anziehen sehr eilig … und bleibe mit dem großen Zeh an einem der vielen winzigen Löcher in der Naht hängen, stolpere und knalle auf den Boden, meine Hose halb angezogen und das Hosenbein der Länge nach aufgerissen.
»Vee, alles klar?«, ruft mein Bruder.
»Alles bestens.« Ich atme tief durch und streiche mir eine Locke aus dem Gesicht. Absurderweise habe ich den Impuls, ihn anzuschreien, weil er noch im Mutterleib alle sportlichen Gene an sich gerissen hat. Deshalb ist er schuld daran, dass meine Lieblings-Jogginghose ruiniert ist.
Ruhe in Frieden denke ich, als ich sie in den Mülleimer plumpsen lasse.
Dann denke ich daran, wie glücklich Zanders wahrscheinlich darüber sein wird, aber ich verdränge das. An Evan Zanders zu denken, während ich keine Hose anhabe, ist eine schlechte Idee, wie ich schon viel öfter feststellen musste, als mir gefällt.
Ich tausche Ryans Trikot gegen einen übergroßen Rollkragenpullover und setze mich aufs Bett, um herauszufinden, wer mir ein Geschenk gemacht hat. Es gibt keine Karte, nur perfekte schnurgerade Kanten aus hellblauem Geschenkpapier, orangefarbenes Band und eine passende Schleife.
Die Schachtel ist von einer Designermarke. Ich weiß nicht, von welcher, aber allein die Qualität der Schachtel zeigt, dass dieses Geschenk zu teuer ist.
Und jetzt weiß ich endgültig, von wem es ist.
Das schlichte Stück Karton, das auf dem kunstvoll gefalteten Seidenpapier liegt, bestätigt meine Vermutung.
Stevie
Wenn ich dir eine Hose kaufe – lässt du mich dann noch mal in deine Hose?
Das ist natürlich ein Scherz … mehr oder weniger.
Frohe Weihnachten,
Zee
(Bitte wirf diese ekelhaften Jogginghosen weg, die sind einfach schrecklich.)
Mein Lächeln ist so breit, dass mein Gesicht schmerzt. Zanders kommt mir nicht wie der Typ vor, der Geschenke für seine verflossenen Affären kauft, aber er überrascht mich seit jener Nacht nicht zum ersten Mal.
Ich streiche über die weiche schwarze Hose. Es könnte der luxuriöseste Stoff sein, den ich je berührt habe. Natürlich hat er mir Designer-Jogginghosen geschenkt. Ich will gar nicht wissen, wie viel die kosten.
Und es ist nicht nur eine, sondern gleich drei in verschiedenen Größen.
Dieser Typ ist die seltsamste Mischung aus Klischee und Unberechenbarkeit, die mir je begegnet ist, und ich habe keine Ahnung, welches davon sein wahres Gesicht ist.
Die Schachtel riecht ein wenig nach ihm, als hätte sie ein paar Tage in seiner Wohnung gestanden, bevor er sie verschickt hat.
Mein Herz flattert heftiger, als ich zugeben will. Dieses Geschenk mag einem Außenstehenden völlig wahllos erscheinen, aber in Wirklichkeit ist es mit großem Bedacht ausgewählt. Seit unserer ersten Begegnung außerhalb des Fliegers macht er sich über meine Jogginghosen lustig. Er macht mir immer Komplimente, wenn ich meinen Körper zeige, hat aber etwas ausgesucht, von dem er weiß, dass ich mich darin wohlfühle … ich fühle mich sehr von ihm verstanden.
Ich habe meinem Vater erklärt, ich sei kein bisschen in Zanders verliebt, aber ich kann es immer weniger überzeugend leugnen.
Es ist eine wirklich schlechte Idee, und die ganze Situation kann nur damit enden, dass ich verletzt werde, aber ich beschließe, heute nicht weiter darüber nachzudenken und mich über Zanders’ aufmerksames Geschenk zu freuen.
Das Material gleitet seidig wie Butter über meine breiten Oberschenkel. Und ich habe heute Morgen meine Beine frisch rasiert – na ja, die Unterschenkel, für mehr bin ich zu faul – , also fühlt sich der weiche Stoff besonders wunderbar an.
Ich wusste bis zu diesem Moment nicht, dass man sich in Loungewear schick fühlen kann.
Es sind drei verschiedene Größen, aber sie passen mir alle. Ich packe die beiden anderen in ein eigenes Schrankfach, und Zanders’ Notiz lege ich in die oberste Schublade meiner Kommode, wo mein Bruder sie nicht finden wird.
Ryan spielt sich sowieso schon immer als Beschützer auf, aber wenn er rausfindet, dass ich mit einem Mann von Zanders’ üblem Ruf geschlafen habe, wird er obendrauf auch noch sehr enttäuscht von mir sein.
»Von wem ist es?«, fragt mein Vater, als ich in meiner nagelneuen schicken Hose zum Küchentisch trotte.
Mein Blick wandert zu Ryan, der genauso neugierig wirkt.
»Äh … ein Weihnachtsgeschenk von jemandem, mit dem ich zusammenarbeite.«
Ist immerhin nicht gelogen.
»Das ist großartig, Vee. Ich bin so froh, dass du hier Freunde gefunden hast.«
Ja, als Freund könnte man Zanders vielleicht auch beschreiben.
Ich setze mich an den Esszimmertisch und fülle meinen Teller mit ein bisschen von allem, bis man das weiße Porzellan unter dem ganzen Essen kaum noch sehen kann. Ryan und mein Vater holen sich noch ein frisches Bier, und meine Mutter nutzt die Gelegenheit sofort.
»Das ist furchtbar viel Essen, Stevie. Und da ist so viel Salz drin.« Ihre Stimme ist so leise, dass mein Bruder und mein Vater sie nicht hören können. Wie schon erwähnt, hat Ryan ausgeprägte Beschützerinstinkte … aber ihm ist nicht klar, dass ich vor allem Schutz vor unserer eigenen Mutter bräuchte.
Sobald die beiden wieder in Hörweite sind, ist auch ihre vorgetäuschte Unschuld wieder da. Sie führt ihre Stoffserviette an die Lippen und tupft sich die perfekt geschwungenen Mundwinkel ab, als wäre nie was gewesen.
»Ich bin froh, dass ihr es alle zum Spiel geschafft habt.« Ryan setzt sich und stellt ein frisches Bier vor mich hin. Sobald das Glas den Tisch berührt, greife ich danach und trinke es zur Hälfte aus, ohne zwischendurch Luft zu holen.
»Ich auch, Ryan. Wir sind so stolz auf dich.«
Das Bier fühlt sich dickflüssig an in meiner Kehle, aber es sind die Worte meiner Mutter, an denen ich fast ersticke. Könnte es noch offensichtlicher sein, wer ihr Lieblingskind ist? Ich kann nicht anders, als die Augen zu verdrehen.
»Willst du etwas sagen, Stevie?« Meine Mutter legt die Hände in den Schoß, legt den Kopf schief und sieht mich prüfend an.
Bloß nicht Weihnachten kaputt machen. Bloß nicht Weihnachten kaputt machen. Bloß nicht Weihnachten kaputt machen.
»Nö.« Ich schiebe mein Essen mit den Stäbchen auf dem Teller hin und her und vermeide es, dem urteilenden Blick der Frau zu begegnen, die mir gegenübersitzt.
»Glaubst du etwa nicht, dass wir auch auf dich stolz sind?«
Huch? Das ist eine unerwartet deutliche Frage. Ich sehe in die blaugrünen Augen meiner Mutter und erwarte fast, dass sie mich überrascht und mir erklärt, sie wäre auch auf mich stolz.
»Wir sind so stolz auf dich, Vee«, schaltet sich mein Vater ein, aber dass er es ist, weiß ich ja. Ich möchte es von meiner Mutter hören.
»Mm-hmm«, brummt sie, es klingt eher unzufrieden als zustimmend.
Wir essen weiter, und ich bin sehr still. Alles, worüber ich gern sprechen würde – das Tierheim oder der schicke kleine Secondhand-Laden, den ich letzte Woche entdeckt habe – , wird bei meiner Mutter auf Missbilligung stoßen, und ich will nicht, dass sie mir das, was ich liebe, vergiftet. Sie kann gegen meine Figur oder meinen Job Spitzen verschießen – beides bereitet mir auch selbst nicht oft Freude – , aber sie soll die Finger von allem lassen, was mir wirklich Freude macht.
Während die drei ins Gespräch vertieft sind und meine Mutter begeistert von Ryans Leben hier in Chicago erzählt, zücke ich mein Handy und überlege, Zanders vielleicht eine Nachricht über Instagram zu schicken, um mich zu bedanken.
Außerdem möchte ich gern mit ihm sprechen, und offenbar ist mir jede Ausrede recht.
Es sind nur Jogginghosen, das weiß ich, aber allein die Tatsache, dass ich mich bei diesem ungemütlichen Familienessen wohler fühle, bedeutet mir viel. Außerdem ist es ein sehr persönliches Geschenk (wenn auch sehr teuer) … ganz anders als das Paar Pumps, das mir meine Mutter geschenkt hat.
Ich hätte gedacht, auf Instagram gäbe es extravagante Bilder von seinem Weihnachten zu sehen, aber ich finde kein einziges Foto. In den letzten sechs Wochen, seit ich den Chicagoer Verteidiger verfolge, hat er ständig gepostet, um seine Fans zu unterhalten, deshalb ist das seltsam.
»Bist du fertig, Vee?« Ryan steht neben mir und will den Tisch abräumen.
»Äh, ja.«
»Du hast nichts gegessen.«
»Ich habe keinen Hunger«, lüge ich.
Er beugt sich runter und blickt über meine Schulter auf mein Handy. »Ist das Evan Zanders’ Account?«
Scheiße.
»Nö.« Ich verlasse die App und lasse das Handy in meinen Schoß fallen.
»Ich kann den Kerl nicht ausstehen.« Ryan trägt das Geschirr in die Küche. »Er zieht den Ruf aller anderen Chicagoer Sportler mit in den Dreck.«
»Hast du überhaupt schon mal persönlich mit ihm gesprochen?« Ich klinge viel zu bissig, und Ryan merkt es sofort.
»Das brauche ich nicht. In den Medien wird ständig über ihn berichtet. Ich weiß genau, was für ein Typ er ist.«
»Nun«, mischt sich mein Vater mit einem verschmitzten Grinsen ein. »Vee kennt den Typen doch persönlich. Warum fragen wir nicht sie? Was hältst du von ihm, Stevie?«
Alle Augen richten sich auf mich, und plötzlich ist mir zumute, als könne meine Familie jeden unangemessenen Gedanken lesen, den ich jemals über Zanders hatte. Tausend lebhafte Details aus der wilden Nacht in DC gehen mir durch den Kopf, und mir steigt das Blut in die Wangen.
»Er ist ganz okay.«
»Ganz okay also, was?« Er wackelt mit den Brauen. Ein paar Mal zu oft für meinen Geschmack.
»Dad, könntest du vielleicht damit aufhören?« Ich wende mich wieder an meinen Bruder. »Er ist nicht so schlimm, wie du denkst. Die Presse stellt ihn als Bad Guy dar, aber so ist er in Wirklichkeit nicht.«
Ryans Augen sind auf mich gerichtet wie Laser, er versucht offenbar, mit Zwillingsmagie meine Gedanken zu lesen.
»Glaube ich jedenfalls.« Ich zucke lässig mit den Schultern und sehe rasch woandershin, um dem Blick meines Bruders und seinen Telepathietricks zu entgehen.
»Brett kommt übrigens bald nach Chicago«, wechselt Ryan plötzlich das Thema.
Gott sei Dank habe ich nichts gegessen, sonst würde es mir jetzt wieder hochkommen.
»Ach ja?«, platzt meine Mutter heraus. »Stevie, hast du das gehört?«
»Hab ich.«
»Das ist ja toll. Ich liebe Brett. Was macht er denn hier?«
»Demnächst findet eine Wohltätigkeitsgala statt, bei der alle großen Sportmannschaften der Stadt vertreten sein werden. Er muss dringend ein paar Kontakte knüpfen, und ich werde zusehen, dass ich ihn mal einigen wichtigen Leuten vorstelle und wir ihm einen Job besorgen.«
»Hier?« Verblüfft schnelle ich zu ihm herum.
»Ja, hier. Ich hab dir doch schon vor ein paar Wochen erzählt, dass er kommt.«
»Ja, aber ich wusste nicht, dass das bedeutet, dass er hier arbeiten will. Hier leben.«
»Ich finde es toll«, unterbricht mich meine Mutter. »Brett ist so ein hübscher Junge. Stevie, du solltest dankbar sein, dass er in die Stadt kommt. Vielleicht gibt er dir noch eine Chance.«
Was zum Teufel …? »Ich will keine Chance!«
Ach du Scheiße. Bloß nicht Weihnachten kaputt machen. Bloß nicht Weihnachten kaputt machen.
»Vee, du brauchst ihm keine weitere Chance zu geben, wenn du nicht willst«, sagt mein hinreißender Vater.
Meine Mutter hingegen sieht aus, als würde sie denken, dass sich ein so lauter Ausbruch für eine Frau nicht schickt.
»Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?«, fragt mein Bruder.
Ich sehe von einem zum anderen. Eigentlich will ich keine Details preisgeben. Ich schäme mich dafür, dass ich drei Jahre lang von meinem Ex-Freund benutzt wurde.
Und ich liebe meinen Bruder, aber manches bleibt besser ungesagt. Dass ich mit dem berüchtigtsten Playboy der Stadt geschlafen habe, zum Beispiel. Oder dass sein Freund ein Stück Scheiße ist und mir jahrelang das Gefühl gegeben hat, nur eine Notfall-Option zum Warmhalten zu sein. Zumal er nicht mal sieht, dass unsere Mutter dafür sorgt, dass ich mich wie ein Stück Dreck fühle, was also sollte es bringen, ihm davon zu erzählen?
»Nichts.« Schnell schüttle ich den Kopf und stehe auf. Ich muss dringend raus aus dieser Wohnung und ein bisschen frische Luft schnappen.
Mein Blick schweift zu den großen, weitläufigen Fenstern. Sie bieten einen tollen Ausblick auf den weihnachtlich beleuchteten Navy Pier, aber mein Blick bleibt an einer großen, gut gebauten Gestalt hängen, die auf den Stufen vor dem gegenüberliegenden Wohnhaus sitzt.
Zanders.
»Ich mache einen kurzen Spaziergang.«
»Jetzt? Es ist schon spät.«
Ich ziehe meine Jacke an und streife meine Nikes über. »Ich gehe nicht weit weg. Bin gleich wieder da.« Rasch schnappe ich mir zwei Dosen Bier aus dem Kühlschrank und mache mich auf den Weg nach unten, wo der einzige Mensch sitzt, der mir heute schon etwas Gutes getan hat.



Kapitel 22
Zanders
»Hör auf, so ein Ekelpaket zu sein, und komm her, setz dich.«
Die Worte meiner Schwester lenken meine Aufmerksamkeit von dem weitläufigen, raumhohen Fenster des Penthouses ab. Ich sehe sie an. Sie und unser Vater sitzen noch an dem Tisch, an dem wir eben unser Weihnachtsessen in uns reingestopft haben.
»Ich bin kein Ekelpaket, Lins.«
Okay, das ist gelogen. Ich bin ein Ekelpaket. Aber ich habe Stevie und ihre Familie schon vor einer ganzen Weile in ihr Wohnhaus gehen sehen, also weiß ich, dass sie mein Geschenk bekommen hat, doch ich habe noch nichts von ihr gehört.
Vielleicht hat es ihr nicht gefallen? Ich komme mir wie ein Idiot vor. Wer schenkt einem Mädchen denn Jogginghosen zu Weihnachten?
Und wer kauft seiner letzten Bettgeschichte ein Weihnachtsgeschenk?
Die Antwort lautet: Ich habe das getan. Ich verdammter Idiot.
»Warum siehst du die ganze Zeit entweder aus dem Fenster oder auf dein verdammtes Handy?« Lindsey versucht, mir das Handy aus der Hand zu reißen. Aber ich bin Profisportler, weiche ihr blitzschnell aus und halte es hoch über meinen Kopf.
»Warum bist du heute Abend so komisch?« Ihre haselnussbraunen Augen funkeln wissend.
»Bin ich nicht. Jetzt komm mal wieder runter.«
»Hast du eine Freundin?« Sie starrt mich mit offenem Mund an.
»Was? Nein, verdammt noch mal. Kennst du mich überhaupt?«
»Ja, Ev, ich kenne ich. Hast du eine Freundin? Ist sie heiß? Würde sie mir auch gefallen?« Lindsey versucht, meinen Arm nach unten zu ziehen und sich mein Handy zu schnappen, aber keine Chance.
Diese dreißigjährige Anwältin verwandelt sich in einen Teenager, sobald es um Frauen geht.
»Ich habe keine Freundin. Sie ist … eine Freundin. Und ja, du würdest sie heiß finden.«
Lindsey hört auf, nach meinem Handy zu greifen. »Ich finde deine kleinen Puckhäschen nie heiß.«
»Sie ist kein Puckhäschen, und sie ist nicht so wie die anderen.«
»Es gibt also eine Verbindung zwischen euch?«
»Was für ein schönes Weihnachten«, sagt mein Vater sarkastisch. Viel mehr hat er heute Abend noch nicht zu mir gesagt, und ich weiß nicht mal, ob diese Worte überhaupt an mich gerichtet waren. »Da muss ich rangehen.« Er hält sein Handy hoch, bevor er in mein Gästezimmer schlüpft.
»Wer zum Teufel ruft ihn an? Die Einzigen, die ihn anrufen, sind wir beide.«
»Nein«, korrigiert meine Schwester. »Die Einzige, die ihn anruft, bin ich. Würde es dich umbringen, heute Abend mal ein bisschen freundlich zu ihm zu sein?«
»Ich bin nicht unfreundlich. Wir haben nur einfach nichts zu besprechen.«
»Evan, er ist den ganzen Weg hergekommen, um dich zu sehen.«
»Um uns zu sehen.«
»Um dich zu sehen. Ich weiß doch erst seit gestern, dass ich es überhaupt schaffe, herzukommen. Würde es dich umbringen, dich mal ein bisschen anzustrengen?«
Ich weiß, dass sie recht hat. Aber Dad und ich reden seit Jahren nur über das Allernötigste, und ich bin immer noch wütend auf ihn wegen seines Verhaltens, als meine Mutter uns verlassen hat. Wenn Lindsey es nicht geschafft hätte und wir allein wären, hätte man in meinem Penthouse eine Nadel zu Boden fallen hören.
»Ich weiß nicht, worüber ich mit ihm reden soll. Er interessiert sich nicht für Eishockey. Was soll ich denn sonst mit ihm besprechen? Das Scheißwetter?«
»Er interessiert sich für deine Spiele. Er informiert mich immer über deine Statistiken, wenn ich anrufe.«
»Tja, mit mir redet er nicht darüber, also rede ich auch nicht mit ihm über das Thema.«
Lindsey verdreht die Augen über meine persönliche Unreife. »Zeig mir ein Foto«, kommt sie dann wieder auf die wilde Flugbegleiterin zu sprechen, die in letzter Zeit viel zu viel Platz in meinem Kopf einnimmt. »Ich wette, ich könnte sie dir wegnehmen.«
»Pfft. Keine Chance.« Das hört sich selbst für mich wie Blödsinn an.
Meine Schwester ist ein ebenso eifriger Schürzenjäger wie ich. Sie schleppt genauso viele Frauen ab, wenn nicht mehr, obwohl sie sich nur halb so viel Mühe gibt. In unserer Jugend hat sie mir mehrmals Mädchen weggeschnappt.
Aber momentan bin ich gar nicht mehr so eifrig dabei. Tatsächlich hatte ich seit jener Nacht in DC keinen Sex mehr. Wozu auch? Nachdem ich erfahren habe, wie es sich anfühlt, eine Partnerin zu haben, die mit mir mithalten kann … warum sollte ich mich mit weniger zufriedengeben?
Pech für meine rechte Hand und mich, dass Stevie auf eine weitere Runde verzichtet hat.
Aber seit dem Tag im Tierheim weiß ich nicht mehr, ob ich wirklich nur eine weitere Runde in der Kiste will. Irgendwie will ich einfach … Zeit mit ihr verbringen. Bekleidet.
Obwohl unbekleidet auch super wäre.
»Ev, gibt es da etwa jemanden, den du wirklich magst?«
»Nein, Linds. Ich …«
Meine Schwester lächelt wissend.
»Scheiße. Ich weiß es nicht.«
»Heilige Scheiße. Was ist da los?«
»Nichts ist los. Wir hatten was miteinander, das hat mich irgendwie durcheinandergebracht, und seitdem hab ich irgendwie keine Lust mehr, was mit jemand anderem anzufangen.«
»Evan …« Die Augen meiner Schwester sind groß und leuchten vor Stolz. »Du magst sie.«
Ich atme tief und resigniert durch und verberge das Gesicht in den Händen. »Ich weiß.«
»Kann ich sie mal sehen?« Lindseys Ton hat sich drastisch verändert. Eben hat sie mich noch geneckt, jetzt ist sie aufgeregt.
Ich rufe Stevies Instagram auf und zeige Lindsey mein Lieblingsbild, achte aber darauf, das Handy von meiner Schwester wegzuhalten, damit sie keinen Unsinn anstellt.
Auf dem Bild steht Stevie auf einer Brücke, mit Blick auf einen Fluss und mit dem Rücken zur Kamera, und blickt über ihre Schulter. Es ist ein wunderschönes Foto, sehr natürlich, ihre kastanienbraunen Locken wehen im Wind. Ihre Sommersprossen und blaugrünen Augen kommen gut zur Geltung, und sie trägt ihr typisches Outfit: weite Jeans, schmutzige Nikes und einen übergroßen Pulli, der allerdings vom Wind an ihren Körper gedrückt wird. Sie sieht unglaublich hübsch aus.
Scheiße. Was zum Teufel ist los mit mir?
»Verdammt.« Lindsey macht große Augen. »Sie ist nicht dein Typ. Außerdem sieht sie viel zu cool für dich aus.«
»Ist sie vielleicht auch.«
»Sie ist heiß, das steht mal fest. Und sieh dir diesen Hintern an.« Meine Schwester beugt sich näher heran, um besser zu sehen.
»Allerdings.« Meine Stimme trieft vor Stolz, aber ich weiß nicht, warum. Es ist ja nicht so, dass die Besitzerin dieses Arsches die Meine wäre … obwohl ich mir das irgendwie wünsche.
»Also, was läuft zwischen euch beiden?« Lindsey lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und hebt den Rotwein an die Lippen.
»Nichts läuft da. Sie arbeitet für das Team, und …«
Lindsey spuckt den Schluck Wein direkt zurück ins Glas. »Sie arbeitet für das Team? Bitte sag mir, dass es dir nicht um den Kitzel des Verbotenen geht.«
»Tut es nicht. Ich finde den Gedanken echt scheiße, dass sie dafür Ärger bekommen könnte. Jedenfalls ist sie Flugbegleiterin im Teamflieger.«
»Sie ist deine Flugbegleiterin?« Lindsey lacht ungläubig. »Scheiße, ist das gut.«
Ich rolle mit den Augen und fahre fort. »Es sollte eine einmalige Sache sein. Wir wollten es aus dem System kriegen.«
Meine Schwester nickt verständnisvoll.
»Aber ich verbringe gern Zeit mit ihr. Sie kommt selbstbewusst und bissig rüber, aber eigentlich ist sie ganz lieb, und ich glaube, sie weiß gar nicht, wie hübsch sie ist. Ich halte ihr ganzes selbstbewusstes Getue für gespielt.«
»Äußerlich ein Arschloch, innerlich ein Softie. Klingt wie jemand anders, den ich kenne.«
»Ich habe ihr zu Weihnachten Jogginghosen geschenkt.«
Meine Schwester starrt mich an. »Was zum Teufel ist los mit dir?«
Ich zucke mit den Schultern. »Es ist eine Art Insider-Witz. Ich fand ihn charmant, aber sie hat kein Wort dazu gesagt, und jetzt habe ich Angst, dass ich sie verschreckt habe.«
»Wenn ein Mädchen, mit dem ich einmal geschlafen habe, mir zu Weihnachten Jogginghosen schenken würde, würde ich mir sehr gut überlegen, ob ich es ein zweites Mal mit ihr treibe.«
Scheiße.
Das Handy meiner Schwester summt, sie hat eine Mail bekommen. »Wollen die mich verarschen? Wissen meine Kunden nicht, dass Weihnachten ist?« Sie steht auf und geht ins Nebenzimmer. »Das stelle ich doppelt in Rechnung.«
Ich sehe noch mal aus dem Fenster und wieder auf mein Handy, aber immer noch nichts von Stevie. Dafür eine Nachricht von Logan, die mich fragt, ob ich zum Nachtisch vorbeikommen will, bevor die Kinder ins Bett gehen, was eine perfekte Ausrede ist, um hier rauszukommen.
Bevor ich zur Tür flüchten kann, kehrt mein Vater nach seinem Telefonat zurück ins Esszimmer.
»Wer war das?«, frage ich.
Er blickt auf sein Handy und dann wieder zu mir. »Nur ein Freund.«
Ich nicke und schweige, so wie ich es in Gegenwart meines Vaters immer tue. Ich habe ihm nicht viel zu sagen, außer wie wütend ich darüber bin, dass er mich im Stich gelassen hat, als ich ihn am meisten brauchte. Aber damit will ich nicht Weihnachten verderben, also schweige ich. So wie ich es seit zwölf Jahren mache.
»Wann geht dein Flug morgen?«
»Um acht Uhr früh.«
»Ich kann dir einen Fahrer besorgen.«
»Ich nehme ein Taxi.«
Ein weiteres Nicken. Ein weiterer Moment peinlichen Schweigens.
»Die Mannschaft schlägt sich gut. Du hast ausgezeichnet gespielt.«
»Du hast tatsächlich zugesehen?« Mist. Die Frage kam genauso rüber, wie ich sie gemeint habe – als Stichelei.
Der Kopf meines Vaters ruckt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Natürlich habe ich zugesehen, Evan.«
»Ich dachte, du hättest schon vor langer Zeit damit aufgehört. Vor so etwa zwölf Jahren.« Was zum Teufel ist mit mir los? Ich habe diese Wut lange Zeit unter Verschluss halten können. Ich weiß nicht, warum sie jetzt aus mir herausbricht. Aber ich rede einfach weiter: »So wie du vor zwölf Jahren überhaupt aufgehört hast, an meinem Leben teilzuhaben.«
Halt. Sofort. Den. Mund.
»Ich hatte damals eine wirklich schlimme Zeit …«
»Oh, du hattest also eine schlimme Zeit? Du hattest eine schlimme Zeit? Ich war sechzehn, und meine Mutter hatte mich verlassen. Und dann warst du auch noch weg!«
»Ich war nie weg!« Er klingt ebenso außer sich wie ich.
»Du hast vielleicht noch in unserem Haus in Indiana gewohnt, aber du warst verdammt noch mal nicht mehr da. Du hast dich völlig in der Arbeit vergraben.«
»Natürlich habe ich das, Evan. Deshalb hat sie mich ja verlassen. Hat uns verlassen. Ich habe versucht, es wiedergutzumachen.«
»Du bist nicht mehr zu meinen Spielen gekommen. Du hast aufgehört, mein Vater zu sein, und jetzt auf einmal interessiert es dich wieder – weil ich in der NHL bin und dieses Jahr möglicherweise den Cup gewinnen könnte. Du bist genauso ein Goldgräber wie sie, Dad.«
Ich kann nicht fassen, dass ich es laut ausgesprochen habe, aber scheiß drauf. Ich bekomme meinen Zorn nicht mehr in den Griff.
»Für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich, dass du so mit mir redest? So habe ich meinen Sohn nicht erzogen.«
»Du hast schon vor langer Zeit aufgehört, mich zu erziehen.«
»Evan …« Mit einem Mal klingt mein Vater zutiefst niedergeschlagen.
»Ev, was zum Teufel …?« Lindsey steht auf der Schwelle der Wohnzimmertür und starrt mich erschüttert an.
»Ich muss los.« Ich stehe auf und streife Mantel und Mütze über. Kann meinen Vater, der immer noch am Tisch sitzt, nicht ansehen, weil es mich mit Schuld erfüllt. Und immer noch mit Wut.
»Es ist Weihnachten. Wohin gehst du?«
»Zu den Maddisons.« Ich husche in den Flur, schließe die Wohnungstür hinter mir und atme tief durch.
Mist. Das hätte nicht passieren dürfen. Es sollte mich nicht mehr so fertigmachen. Ich brauche meinen Dad nicht. Ich liebe mich selbst, und das ist genug.
Mein Körper birst fast vor Energie, als ich mit dem Aufzug in die Lobby hinunterfahre, und der kalte Chicagoer Wind, der mir entgegenschlägt, sobald ich nach draußen trete, kühlt mich kein bisschen ab.
So will ich Ella und MJ nicht gegenübertreten, erst mal muss ich meine Fassung wiedergewinnen. Ich setze mich auf die Treppe meines Wohnhauses und zittere am ganzen Leib … nicht wegen der kalten Luft, sondern wegen des Adrenalins.
Es ist schon lange her, dass ich mich nicht mehr in der Lage gesehen habe, meine Gefühle angemessen zu artikulieren. Die Wut übermannt mich nur noch selten, aber heute Abend konnte ich nicht anders. Wie kann es sein, dass er nicht begreift, was er angerichtet hat?
Im Grunde will ich, dass er sich entschuldigt, und ich will, dass er wieder der Vater von damals ist. Ich vermisse diesen Mann. Ich vermisse unsere Beziehung, und so ungern ich es auch zugebe, ich will wieder so von ihm geliebt werden wie früher.
Ich will tief durchatmen, aber der Sauerstoff scheint nicht zu reichen.
Ich hatte wirklich geglaubt, ich würde mich selbst genug lieben, dass mir die Zuneigung anderer egal sein kann.
»Frohe Weihnachten«, sagt eine sanfte Stimme.
Als ich hochsehe, steht Stevie mit einer Bierflasche in der Hand am Fuße meiner Treppe.
Und auf einmal füllt sich meine Lunge mit Luft.
»Frohe Weihnachten.« Ich lächle sie dankbar an. »Verfolgst du mich?«, frage ich dann scherzhaft.
»Du sahst aus, als könntest du das gebrauchen.« Sie drückt mir das Bier in die Hand und setzt sich neben mich, die Knie an die Brust gepresst, um sich gegen die beißende Kälte zu schützen.
»Du machst dir keine Vorstellung.« Ich stoße mit ihr an und nehme einen großen Schluck der kühlen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit.
»Geht es dir gut?« In Stevies blaugrünen Augen steht aufrichtige Sorge.
Ich halte ihren Blick einen Moment lang fest und stelle fest, dass blaugrün es nicht wirklich trifft. Das Blau ist eher ein Türkis, so wie im hellsten, saubersten Teil des Ozeans. Das Grün umrahmt dieses Türkis und ist so dunkel, als stünde man mitten in einem Urwald.
Diese Augen schlagen mich in den Bann, und ich bin dankbar für die Ablenkung.
»Ja, mir geht’s gut.«
»Gott sei Dank. Wie peinlich wäre es für dich, wenn ich dich weinend auf der Treppe finden würde?« Ihre schönen Augen glitzern schelmisch, dann vebirgt sie ihr wissendes Lächeln hinter dem Bier und nimmt einen Schluck. Ihr Humor macht diesen dunklen Abend ein wenig heller.
»Danke für das Geschenk.« Sie stößt mit der Schulter an meine.
»Gefallen sie dir?« Ich sehe ihre Beine an. Sie trägt eine der neuen Jogginghosen.
»Ich liebe sie. Aber das ist viel zu teuer.«
»Ich bin reich, Süße.«
»Ich weiß.«
»Also, wo ist mein Geschenk?«
»Genau hier.« Sie deutet an ihrem Körper hinunter, was mir ein interessiertes Stirnrunzeln entlockt. »Nee, das kam jetzt falsch rüber. Ich meinte, meine Anwesenheit ist dein Geschenk.«
»Klingt gut.« Ich rücke noch einen Zentimeter näher an sie heran, aber ich berühre sie immer noch nicht, obwohl ich es sehr gern tun würde. »Wie war dein Weihnachten?«
Sie mustert mich, als würde sie überlegen, ob sie ehrlich antworten soll. »Es war beschissen.«
»Was ist passiert?«
Stevie nimmt einen großen Schluck und schüttelt den Kopf. »Nur ein bisschen Familienmist. Meine Mutter ist einfach übel.«
»Hey, meine auch!« Ich klinge fast enthusiastisch, und Stevie muss lachen.
»Macht deine Mutter hinterhältige Bemerkungen über dein Aussehen oder missbilligt deine gesamten Lebensentscheidungen?«
Meine Stirn umwölkt sich. Gottverdammt. Der erste Teil dieser Frage hat mich wieder einmal aufgewühlt. Ich weiß, dass Stevie in Bezug auf ihre Figur leicht zu verunsichern ist, und das ruft schnell meinen Beschützerinstinkt auf den Plan.
»Meine Mutter hat die Familie verlassen, also ist sie nicht da, um blöde Bemerkungen zu machen.«
»Scheiße.« Stevie beißt sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid, Zanders. Ich hätte das nicht fragen sollen.«
Ich richte den Blick zu Boden, auf die Stufen unter uns. Stevie versucht, mir gegenüber offen zu sein. Und ich möchte das, was sie eben gesagt hat, nicht einfach so stehen lassen. »Mit welcher deiner Lebensentscheidungen hat sie denn ein Problem?«
»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht genau. Aber sie vergleicht mich ständig mit meinem Zwillingsbruder, und im Vergleich zu ihm ist alles, was ich mache, ziemlich armselig.«
»Warum? Weil er Profisportler ist?«
Stevies Kopf ruckt zu mir herum. »Wie hast du …? Wie lange weißt du es schon?«
»Seit ich dich vor ein paar Monaten auf Instagram entdeckt habe.« Ich grinse sie an, aber darin liegt keine Spur einer Entschuldigung.
»Warum hast du nichts gesagt?«
»Weil es mir scheißegal ist, dass Ryan Shay dein Bruder ist. Und ich dachte, wenn du willst, dass ich es weiß, würdest du es mir schon sagen.«
Ihr Blick wird weicher. Sie schenkt mir ein dankbares Lächeln.
»Warum wolltest du nicht, dass ich es weiß?«
Stevie zuckt mit den Schultern. »Ich dachte nur, es wäre schön, mal nicht nur Ryan Shays Schwester zu sein. Ich wollte, dass mich jemand um meinetwillen mag und nicht wegen meines Bruders.«
»Ich mag dich um deinetwillen.«
Scheiße. Was ist heute mit mir los, dass ich meine verdammte Klappe nicht halten kann?
Stevie stößt spielerisch mit der Schulter an meine. »Ich weiß. Du bist praktisch besessen von mir.«
Gott sei Dank, dass sie mich nur neckt. Ich will nicht, dass meine Flugbegleiterin weiß, wie sehr ich in sie verknallt bin.
Aber mir gefällt es, hier mit ihr zu sitzen. Ich rede gern mit ihr.
Ich habe mich noch nie so sehr zu einem Mädchen hingezogen gefühlt. Ich bleibe lieber oberflächlich, will ihnen nur körperlich nahe sein.
Aber das hier ist etwas völlig anderes.
»Ich verstehe nicht, was deine Mutter zu kritisieren hat. Ich meine, du hast einen Vollzeitjob. Du hast etwas gefunden, das dich in deiner Freizeit begeistert. Und du reist mit dem attraktivsten Mann Chicagos quer durchs Land.«
Sie lacht.
Sie hat ein wirklich verdammt hübsches Lachen.
»Sie ist eine klassische Südstaatenschönheit und hat erwartet, dass ich in ihre Fußstapfen trete, aber ich war weder bei irgendwelchen Misswahlen noch in einer Studentenverbindung. Ich bin mir sicher, dass sie davon ausging, ich würde meinen College-Freund heiraten und sofort nach dem Abschluss schwanger werden. Dass ich einen Job habe und im Tierheim arbeite, beeindruckt sie kein Stück. Sie hat erwartet, dass ich genauso lebe wie sie.«
»Klingt nach Neid.«
»Sie ist nicht neidisch.« Stevie lacht. »Sie ist enttäuscht.«
»Ich weiß nicht, Stevie. Es hört sich an, als würde sie in einem ziemlich langweiligen Leben festsitzen, während du tun kannst, was du wirklich willst.«
»Wenn es danach ginge, was ich wirklich will, würde ich nicht mehr fliegen, sondern jeden Tag mit den Hunden verbringen.«
»O nein. Ich brauche dich auf den Flügen.« Ich setze mein Bier an die Lippen. »Wer soll mich denn sonst an Bord versorgen?«
Stevie verdreht die Augen. »Das kann jede andere Flugbegleiterin ebenso gut.«
»Und was hat deine Mutter gesagt, als du ihr gesagt hast, sie solle die Klappe halten?«
»Hab ich nicht.«
»Und warum nicht? Du hast kein Problem damit, mich in die Schranken zu weisen. Warum darf deine Mutter so mit dir umgehen? Genau wie diese Mädchen in Nashville?«
Sie zuckt schüchtern mit den Schultern und wendet den Blick ab.
»Stevie …«, sage ich.
Resigniert stößt sie die Luft aus. »Ich weiß es nicht. Manchmal fühle ich mich wie Scheiße, und dann lasse ich es zu, dass mich andere so behandeln.«
»Von mir nicht.« Nicht dass ich es überhaupt wollen würde.
»Das liegt daran, dass ich mich in deiner Nähe immer wohlfühle.«
Meine Brust schwillt vor Stolz an. »Manche Leute behandeln dich, als wärst du ihrer nicht würdig, aber das liegt an ihrer eigenen Unsicherheit. Sie sind Tyrannen, und sie hören damit erst auf, wenn du ihnen Grenzen setzt. Wenn du anfängst, dich selbst zu lieben, haben ihre Worte keine Bedeutung mehr. Du musst anfangen, für dich selbst einzustehen, Stevie.«
Sie lächelt mich an. »Ich arbeite daran.«
Ich rutsche auf der Stufe noch einen Zentimeter näher an sie heran, berühre sie aber immer noch nicht.
Das werde ich erst tun, wenn sie mir sagt, dass sie das möchte.
»Wie geht es Rosie?«
Stevies Gesicht hellt sich auf. »Gut. Aber sie vermisst dich.«
»Ich muss sie wohl bald mal wieder besuchen.«
Stevies Blick wird weicher, ihr Lächeln sanfter. »Wie war dein Weihnachten?« Sie trinkt ihr Bier aus und stellt die Flasche neben sich ab.
»Eigentlich okay. Kann aber sein, dass ich es eben ruiniert habe.«
Sie stützt die verschränkten Arme auf ihre angewinkelten Knie ab und legt die Wange darauf ab, das Gesicht zu mir gewandt. »Wie das?«
»Mein Vater ist da oben.« Ich bewege mich nach oben. »Und wir haben nicht das beste Verhältnis zueinander. Eben habe ich etwas gesagt, das ich schon lange runterschlucke.«
»Willst du darüber reden?«
Ich mustere sie und zögere. Nicht viele Menschen wissen über dieses Kapitel meines Lebens Bescheid. Ich befürchte immer, dass die Leute entweder einen Vorteil daraus ziehen und die Geschichte an die Presse verkaufen wollen, oder dass sie mich nicht mehr mögen, wenn sie mich zu gut kennen.
»Scheiß drauf.« Ich kippe den Rest meines Biers runter, weil ich ein wenig flüssigen Mut gebrauchen kann. »Meine Mutter verließ uns, als ich sechzehn war, wegen einem Mann, der einen Haufen mehr Geld verdiente als mein Vater. Meine ältere Schwester Lindsey war zu der Zeit auf dem College, also hat es sie nicht ganz so hart getroffen wie mich.«
Ich starre blicklos vor mich hin, unfähig, Stevie anzusehen, während ich mich so verletzlich mache.
Doch dann rückt sie näher an mich heran, ihre Oberschenkel und Schultern berühren die meinen. In ihrem Blick sehe ich kein Urteil.
»Mein Vater und ich standen uns in meiner Kindheit sehr nahe, aber als meine Mutter uns verließ, vergrub er sich in der Arbeit, und da meine Schwester auf dem College war und mein Vater nie zu Hause, war ich vollkommen allein. Ich hatte das Gefühl, dass er mich ebenfalls verlässt, genau wie meine Mutter. Seitdem wechseln wir kaum noch ein Wort miteinander.«
»Scheiße«, haucht Stevie.
»Und nach zwölf Jahren Schweigen bin ich eben einfach auf ihn losgegangen.«
»Was hat er gesagt?«
»Dass er mehr gearbeitet hat, weil er versuchte, wiedergutzumachen, dass sie wegen des Geldes weggegangen ist. Aber ich habe mich nie darum geschert, wie viel Geld wir hatten. Ich wollte nur, dass er da ist. Ich wollte, dass er mich liebt.«
»Ich bin sicher, dass er dich liebt, Zee. Vielleicht war das einfach seine Art, um ihren Verlust zu trauern. Vielleicht … ich weiß nicht. Vielleicht hatte er seine Gründe.«
»Es gibt keinen guten Grund dafür, seine Kinder im Stich zu lassen.« Ich sehe Stevie in die blaugrünen Augen. »Du hast mich gerade Zee genannt. Du nennst mich selten mit etwas anderem als meinem Nachnamen.«
»Ja, aber gerade wäre es etwas eigenartig gewesen, dich Zanders zu nennen.«
Ich grinse. »Als du gekommen bist, hast du mich ebenfalls Zee genannt.«
Stevie bleibt der Mund offen stehen. Dann fasst sie sich wieder und klopft mir auf die Schulter. »Mein Gott. Wir haben gerade so ein gutes Gespräch, aber du willst nur über Sex reden.«
»Wir haben ein gutes Gespräch, was?«
»Nun, jetzt wohl nicht mehr, jetzt reden wir anscheinend über Sex.«
Ich kichere leise und lege die verschränkten Arme über die Knie, lege meine Wange darauf und spiegele sie. Unsere Hände baumeln nebeneinander, berühren sich aber nicht.
»Deine Mutter verpasst was«, sagt sie.
Meine Augen fangen an zu brennen.
»Sie hat unsere Familie wegen des Geldes verlassen, und jetzt verdiene ich mehr als der Mann, für den sie uns verlassen hat. Ironisch, nicht wahr?«
»Das habe ich nicht gemeint. Es ist völlig egal, wie viel du verdienst oder für wen dich die Leute halten. Ich spreche davon, wer du wirklich bist. Das verpasst sie.«
»Und du glaubst, du weißt, wer ich wirklich bin?«
»Ich glaube, ich fange an, es zu begreifen.«
Ihre Hand baumelt genau neben meiner, und kurz will ich danach greifen, aber ich bin nicht der Typ fürs Händchenhalten. Stattdessen lege ich die Spitze meines Mittelfingers um ihren, und selbst diese Berührung fühlt sich gut an.
»Hey, Stevie?«
»Hmm.« Den Kopf immer noch auf den Armen abgestützt, sieht sie mich an.
»Ich rede echt gern mit dir.«



Kapitel 23
Zanders
»Schon wieder, Zanders. Schon wieder ein Spiel, nachdem du die Arena allein verlassen hast. Was zum Teufel ist hier los?«
Ich drücke mir das Handy fest ans Ohr und versuche, den Lärm der belebten Rollbahn in Phoenix auszublenden, indem ich mir das andere Ohr zuhalte. Dabei brüllt Rich fast, und ich kann ihn erstaunlich gut verstehen.
»Rich, ich habe dir schon oft gesagt, dass du aufhören sollst, Mädchen vor der Umkleidekabine auf mich warten zu lassen. Die Presse braucht nicht noch mehr Bilder mit noch mehr Mädels, um mein Image zu verkaufen, das ist ein Selbstläufer.«
»Du wurdest seit Mitte November mit niemandem mehr gesehen, und ich muss wissen, was da los ist. Kein Mädchen beim Verlassen der Arena, kein Mädchen, das du in der Stadt aufreißt. Also, was ist los? Du musst mich aufklären.«
Verdammt noch mal. Ich will nicht mit ihm reden. In dieser Saison habe ich zum ersten Mal gemerkt, wie sehr ich das Image des unsympathischen Bad Boys leid bin. Mitte November hat Stevie bei unserem verspäteten Halloween-Rundgang die ganzen Pressefotos kommentiert, und ich will nicht, dass sie denkt, ich würde noch mit anderen Frauen schlafen. Also gab es seitdem keine Bilder mehr.
»Nichts ist los, Rich. Ich bin das alles nur echt leid.«
Maddison klopft mir auf die Schulter, während er zur Treppe des Flugzeugs geht. Alles in Ordnung?, fragt er lautlos.
Ich nicke, verdrehe aber zugleich die Augen. Maddison weiß Bescheid und versucht schon seit Wochen, mich davon zu überzeugen, Rich zu feuern. Aber seinen Agenten während eines Vertragsverlängerungsjahrs zu feuern, ist beruflicher Suizid.
Ich drehe dem Flugzeug den Rücken zu und laufe über das Rollfeld, während mein Team ins Flugzeug steigt.
»Was bist du leid, Zanders? Bist du es leid, Millionen von Dollar im Jahr zu verdienen? Bist du es leid, dass die Leute dich anhimmeln? Dass sich die Frauen dir an den Hals werfen?«
»Ja, irgendwie schon.«
»Was ist los mit dir? Warum denn ausgerechnet jetzt? Nur noch fünf Monate, dann bekommst du eine Vertragsverlängerung bei dem einzigen Team, für das du in der NHL spielen willst. Willst du das wegwerfen? Chicago zahlt dir diese Unsummen wegen des Images, das du und Maddison euch aufgebaut habt. Aber bitte, ich kann ein anderes Team für dich finden, wenn du unbedingt willst. Nur zahlen die wahrscheinlich viel weniger.«
»Zahlen mir viel weniger oder zahlen dir viel weniger?«, murmle ich vor mich hin.
»Was war das?«
Ich überlege, ob ich sagen soll, dass mir klar ist, dass es ihm allein um seinen Anteil geht, aber ich entscheide mich dagegen.
»Nichts.«
»Wer ist deine Begleitung für die Gala?«
Das habe ich mich in den letzten Wochen auch schon oft gefragt. Die Einzige, die ich gern mitnehmen würde, ist Stevie, aber dort wird es zu viel Presse geben. Ich weiß, dass sie wegen dieser lästigen Mitarbeiter-Regel nicht mit mir hingehen kann. Und ich weiß ja nicht mal, ob sie mit mir hingehen will.
»Niemand. Ich gehe allein.«
»Verdammte Scheiße, Zanders, das kommt nicht infrage. Es wird dort zu viel Presserummel geben, als dass du ohne Begleitung hingehen könntest. Ich kann dir ein Date besorgen.«
»Nein, Rich. Diese Nacht ist viel zu wichtig für mich, um sie damit zu verbringen, mit einem verdammten Puckhasen für Fotos zu posieren. Es geht um Active Minds. Mach mit meinem Image als Eishockey-Spieler, was immer du willst, aber wenn es die Stiftung oder die Kinder betrifft, bin ich raus.«
In der Leitung herrscht kurz Schweigen.
»Gut. Aber du hast nur noch fünf Monate Zeit, um wieder der Evan Zanders zu werden, den Chicago kennt und liebt, ansonsten garantiere ich dir, dass du deinen Vertrag verlierst und schon bald in einem Flugzeug nach Nirgendwo sitzt, um für eine Stadt zu spielen, in der du nicht sein willst.«
Die Leitung ist tot.
Arschgesicht.
»EZ!«, ruft Scott, unser Teamleiter, vom oberen Ende der Treppe herunter. »Bist du so weit?«
Als ich mich auf dem Rollfeld umsehe, stelle ich fest, dass ich der Letzte bin. Ich eile die Treppe hinauf, und hinter mir schließt die leitende Flugbegleiterin die Tür.
»Alles gut, Mann?« Maddison klopft mir auf die Brust, als ich mich neben ihn setze.
»Rich bringt mich um.«
»Feuer ihn doch.«
»Das kann ich nicht. Das wäre schlimmer für meine Karriere als das, womit er mir jetzt droht.«
»Was da wäre?«
»Das Übliche. Chicago wird mich nicht wieder unter Vertrag nehmen, wenn ich unser Image versaue. Dass mich die Fans dann nicht mehr wollen.«
»Das ist Blödsinn, und das weißt du auch.«
Er irrt sich. Rich kennt meine größte Angst: Wenn die Leute herausfinden, dass ich nicht der EZ bin, für den sie mich halten, werden sie mich nicht mehr lieben.
»Ich schwöre bei Gott, er ist so besessen von deinem Privatleben, dass es mich nicht überraschen würde, wenn er von irgendwelchen Boulevardblättern Geld dafür bekommt, Informationen durchsickern zu lassen, wo du dich gerade aufhältst und mit wem du gerade was am Start hast.«
Ich zucke nur stumm mit den Schultern. Tatsächlich würde mich das auch nicht überraschen, aber trotzdem ist es ein niederschmetternder Gedanke.
»Zee«, sagt Maddison ein wenig verlegen. »Rich arbeitet für dich. Du hast hier die Kontrolle. Auch wenn er dir gern das Gegenteil weismachen will.«
Ich nicke und lehne erschöpft den Kopf an meine Kopfstütze. Als wäre der zermürbende Sieg in der Verlängerung nicht schon anstrengend genug gewesen für meinen Körper, jetzt hat das Telefonat mit Rich auch psychisch seinen Tribut gefordert.
Ich will mit all den dummen Spielchen aufhören. Ich will die Arena allein verlassen können, ohne dass jemand daran rumkritisiert. Ich will, dass Chicago mich wieder unter Vertrag nimmt. Ich will, dass Stevie mit mir Zeit verbringen darf. Ich will, dass Stevie mit mir Zeit verbringen will.
Ich will sie unbedingt küssen.
Und heute Abend habe ich es wirklich satt, ständig nicht tun zu können, was ich tun möchte.
»Ich rufe noch schnell Logan an, bevor wir abheben.« Maddison dreht sich zum Fenster und wählt die Nummer seiner Frau. »Frohes neues Jahr, Baby!«
Oh, hatte ich etwa vergessen zu erwähnen, dass Silvester ist und wir einen Nachtflug zurück nach Chicago haben? Um Mitternacht werden wir irgendwo über Kansas sein.
Das einzige Mädchen, das ich in dem Moment küssen möchte, befindet sich zufällig ebenfalls in diesem Flugzeug. Aber ich kann sie nicht berühren. Nicht jetzt und vielleicht auch später nicht.
»Wie geht es Logan?«, frage ich, als Maddison sein Gespräch beendet.
»Super.« Er lächelt. »Sie hat ihr Kleid für die Gala bekommen.«
Ich bleibe still, denn ich weiß, was jetzt kommt.
»Ich kann es kaum erwarten, es ihr auszuziehen.«
Ich schüttle den Kopf und kann nicht anders, als zu lachen. »Rich nervt mich, weil ich keine Begleitung für die Gala habe.«
»Wir wissen beide, wen du am liebsten dabeihättest, also warum fragst du sie nicht? Sie ist gleich da drüben.« Er nickt Richtung Flugzeugheck. »Mach es am besten sofort.« Maddison greift nach dem Rufknopf, aber ich schlage seine Finger gerade noch rechtzeitig weg.
»Nicht.« Meine Stimme ist ruhig und doch streng. »Sie kann mich nicht auf die Gala begleiten.«
»Warum nicht?«
»Weil es dort viel zu viel Presse geben wird und sie sich nicht mit einem von uns einlassen darf.«
»Das ist verdammt blöd.«
»Wem sagst du das.« Ich stoße einen resignierten Seufzer aus und lehne mich wieder zurück. »Außerdem weiß ich nicht, ob sie überhaupt wollen würde.« Ich rede so leise, dass meine Stimme beinahe nicht zu hören ist. »Soweit ich weiß, war unser kleines Abenteuer für sie eine einmalige Sache.«
Wenn man vom Teufel spricht … in diesem Moment kommt Stevie den Gang entlang. Die Sicherheitseinweisung steht an, wie vor jedem Flug.
»Fragen wir sie.« Maddison beugt sich vor.
»Wag es nicht.« Wieder ist meine Stimme sehr leise, aber voller Nachdruck.
Stevie hat bereits angefangen, jetzt sieht sie uns an. Sie hält den Fake-Sicherheitsgurt hoch über den Kopf, spricht aber zu Maddison und mir: »Warum wirkt ihr zwei da drüben heute Abend noch verliebter als sonst?«
Maddison verzieht die Lippen zu einem hinterhältigen Grinsen. Seine Augen funkeln amüsiert, als er mich prüfend ansieht, dann öffnet er den Mund.
»Wag es nicht, verdammt.« Immer noch so leise, wie ich kann. »Wenn du auch nur ein Wort sagst, bringe ich dich um. Dann heirate ich deine Frau, nur um dich zu ärgern, und dein Sohn wird aufwachsen und mich Daddy nennen.«
»Ach, leck mich!« Maddison versucht gar nicht erst, leise zu sein. »Stevie, Zee wünscht sich sehr, dass du mit ihm zu einer Wohltätigkeitsgala in Chicago gehst, aber er ist zu feige, um dich zu fragen, und er hat Angst, dass du ihn nicht begleiten möchtest.«
»Ich hasse dich, verdammt. Wir sind keine Freunde mehr.«
Maddison lehnt sich in seinem Sitz zurück, ein selbstgefälliges Grinsen auf den Lippen, während Stevies hinreißendes Kichern durch den Gang hallt.
Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen steigt, zum Glück sieht man es mir nie an. Ich drehe mich zu ihr um. Sie wirkt völlig gelassen … vielleicht ein bisschen amüsiert über meinen ehemaligen besten Freund und mich.
»Ich kann nicht.« Ich wusste, dass sie das sagen würde, aber das macht es nicht angenehmer, es zu hören. Außerdem ist damit nicht geklärt, ob sie wegen ihrer Arbeit nicht kann oder ob sie nicht kann, weil sie nicht will.
»Das habe ich ihm auch gesagt.« Mein Lächeln wirkt bestimmt verkrampft.
»Nein, ich meine, ich kann nicht mit dir hingehen.«
Ja, danke, Stevie. Bitte zertrümmere mein Ego noch ein bisschen mehr, Süße.
»Weil ich schon jemand anders begleite.«
Mein Kopf ruckt hoch.
»Nämlich meinen Bruder.«
Ach so. Daran habe ich gar nicht gedacht. Natürlich, Ryan Shay wird ebenfalls dort sein. So wie alle großen Nummern der Chicagoer Sportszene.
Oh, das könnte super werden. Ich spüre, wie meine Augen hoffnungsvoll funkeln und sich ein Lächeln auf meine Lippen schleicht.
Das könnte perfekt werden.
Ich werde allein auf die Gala gehen, und niemand wird sich fragen, weshalb Stevie dort ist, weil sie ihren Bruder begleitet.
Ja, das ist verdammt perfekt.
»Wer ist dein Bruder?« Maddison runzelt verwirrt die Stirn.
Stevie sieht mich an, dann Maddison, dann wieder mich. Dann wird ihr klar, dass ich es niemandem gesagt habe, nicht einmal meinem besten Freund. Sorry … meinem ehemaligen besten Freund. Natürlich habe ich das nicht getan. Sie hat es sogar vor mir geheim gehalten, und ich würde ihre Privatangelegenheiten niemals ausplaudern.
Und wie ich schon sagte, ist es mir scheißegal, dass Ryan Shay ihr Bruder ist.
Außer in diesem Moment. In diesem Moment bin ich hin und weg deshalb, denn er wird sie zur Gala mitbringen, und das ist einfach wunderbar.
»Äh …« Sie zögert. »Sein Name ist Ryan Shay. Er spielt Basketball für Chicago.«
»Auf gar keinen Fall.« Maddison starrt sie mit offenem Mund an.
»Okay, dann eben nicht.« Stevie lacht.
»Warte. Ist das dein Ernst? Dein Bruder ist Ryan Shay?«
Sie nickt und amüsiert sich sichtlich über Maddisons Aufregung. Wie ich ihn kenne, freut er sich wie verrückt darauf, es seiner Frau und seinem Bruder zu erzählen, die große Basketballfans sind.
»Ja. Ihm gehört die Wohnung in deinem Haus. Ich wohne im Moment bei ihm.«
»Verdammte Scheiße. Meine Frau wird durchdrehen.«
Ich schaue zu Stevie hoch und lächle sie entschuldigend an, aber sie wirkt völlig entspannt. Vielleicht hat es geholfen, dass ich ihr gesagt habe, dass ich sie um ihrer selbst willen mag, nicht weil sie Ryan Shays Schwester ist.
»Meine Frau Logan hat sich übrigens sehr gefreut, dich bei unserer kleinen Halloween-Nachfeier kennenzulernen«, sagt Maddison.
»Sie scheint großartig zu sein.«
»Sie ist verdammt noch mal die Beste.« Das sagt nicht er, das sage ich, und Maddison lächelt mich an.
»Die Allerbeste«, stimmt er zu.
Offenbar sind wir doch schon wieder beste Freunde.
»Nun, dann werde ich sie wohl auf der Gala sehen. Und euch beide auch?« Sie sieht mich an.
Natürlich wird sie uns beide dort sehen. Ist ihr etwa nicht klar, dass diese Gala eine Benefizveranstaltung für Active Minds of Chicago ist, die Wohltätigkeitsorganisation, die Maddison und ich gegründet haben?
»Reservierst du mir einen Tanz?« Es kommt ein bisschen zu verzweifelt und hoffnungsvoll rüber, aber was soll’s. Ich bin verzweifelt und hoffnungsvoll.
Sie hebt eine Braue. »Hörst du dann auf, ständig den Rufknopf zu betätigen?«
»Das kommt mir nicht wie ein fairer Deal vor.«
»Wie dringend willst du tanzen?«
Ich muss grinsen. Wirklich verdammt dringend.
Ich antworte nicht, weil ich nicht antworten muss. Sie weiß es ganz genau, ich sehe es an dem verspielten Lächeln auf ihren vollen Lippen, und im Vorbeigehen drückt sie mir leicht die Schulter.
Maddison lacht. »Wisch dir mal dieses dumme Grinsen aus dem Gesicht.«
Ich lächle weiter, viel zu glücklich, um damit aufzuhören. »Ich kann nicht anders.«
»Du weißt, dass du sie wirklich magst, oder? Ich bin mir nicht sicher, wie bewusst es dir ist, aber du magst sie wirklich sehr, sehr gern.«
Ich stoße einen zufriedenen Seufzer aus. »Ja, ich weiß.«
Ein paar Stunden nach unserem Flug schlafen fast alle. Ich bin hier und da kurz eingenickt, aber größtenteils bin ich wach.
Irgendwie weckt mich mein Instinkt jedes Mal, wenn Stevie den Gang entlanggeht, und ich öffne die Augen gerade noch rechtzeitig, um einen perfekten Blick zu erhaschen. Ob es ihr toller Hintern ist oder ihr umwerfendes Gesicht. Wenn sich unsere Blicke treffen, schenkt sie mir jedes Mal ein umwerfendes Lächeln.
Im Flugzeug ist es stockdunkel, abgesehen von dem schwachen Lichtschein von der vorderen und der hinteren Bordküche. Niemand kann sehen, dass ich ständig den hinteren Teil des Flugzeugs im Auge behalte und auf eine Gelegenheit warte, allein mit Stevie zu sprechen.
Oder sie zu küssen.
Es ist fast Mitternacht, und ich hätte nichts dagegen, mein Jahr mit ihr zu beginnen.
»Sie sind wach, oder?«
Ich sehe mich mit zusammengekniffenen Augen um und entdecke eine der anderen Flugbegleiterinnen neben meinem Sitz.
Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber es ist diejenige, die ein Problem damit hat, wenn Stevie einem von uns zu nahe kommt. Wenn sie mir zu nahe kommt.
»Äh, ja. Kann nicht schlafen.«
Sie hockt sich neben meinen Sitz. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«
»Nein, alles bestens.« Mein Blick schweift wieder zur hinteren Bordküche, aber ich kann Stevie nicht sehen, obwohl ich weiß, dass sie dort hinten ist. Indy steht gut sichtbar im hinteren Teil des Flugzeugs, sie beobachtet mich.
»Haben Sie schon Pläne für Silvester?«, fragt die Flugbegleiterin.
»Wir sind alle auf derselben Party.«
»Es war in letzter Zeit sehr ruhig um Sie. Es gab keine neuen Fotos in der Boulevardpresse.«
»Äh, ja. Ich gehe zurzeit nicht gern aus.«
»Nun, das ist schade, denn ich hatte gehofft …«
»Hey, Tara«, unterbricht Indy sie. »Einer der Piloten braucht jemanden, der seinen Platz übernimmt, damit er die Toilette benutzen kann. Wenn du ins Cockpit gehen möchtest, passe ich vorn auf und mache Türdienst.«
»Oh.« Tara steht auf, streicht lässig ihren Rock glatt und tut so, als wäre sie nicht gerade gefährlich nahe daran gewesen, jene Grenze zu übertreten, auf die sie bei Stevie so streng beharrt. »Ja, so machen wir das.«
Tara dreht sich auf dem Absatz um, drückt die Schultern zurück und macht ihr übliches Zickengesicht, während sie zum vorderen Teil des Flugzeugs geht.
Indy folgt ihr, aber im Vorbeigehen zwinkert sie mir wissend zu. Ich erwidere ihr Lächeln. Die Bordküche ist jetzt leer bis auf ein gewisses lockiges Mädchen.
Blondie ist anscheinend die wahre Kapitänin dieses Schiffes.
So leise wie möglich, um keinen meiner Teamkollegen zu wecken, schleiche ich mich durch den Gang in den hinteren Teil des Flugzeugs, wo Stevie sich verkrochen hat.
»Hey«, sage ich leise und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich sie tatsächlich allein hinter der Trennwand vorfinde, die die Bordküche vom Rest des Flugzeugs abschirmt.
»Hey.« Ihre Wangen erröten unter den Sommersprossen.
»Frohes neues Jahr.«
Stevie schaut auf ihre Uhr. »Du bist ein paar Minuten zu früh dran.«
»Also, diese Gala …«
»Ja?«
»Du gehst also hin.«
»Ja.« Sie kichert.
»Das ist cool.« Ich nicke wie ein Trottel. »Oder was auch immer.«
»Oder was auch immer.« Sie lächelt mich strahlend an.
Ich mache einen Schritt in die Bordküche hinein, und Stevies Gesichtsausdruck verändert sich augenblicklich. Sie weicht ein Stück zurück.
Das verspielte Lächeln auf ihren Lippen ist verschwunden, ebenso wie meins. Mir ist, als würden meine Augen vor Verlangen auflodern, als ich einen weiteren Schritt nach vorn mache und sie in die Enge treibe. Diesmal kann sie nirgendwo hin und stößt mit dem Rücken an die Wand hinter ihr. Aber zwischen uns ist immer noch eine halbe Armlänge Abstand.
Näher komme ich ihr erst, wenn sie mir sagt, dass sie das möchte.
»Und wenn du nicht mit deinem Bruder hingehen würdest, würdest du dann mich auf die Gala begleiten?« Meine Stimme ist tief und rau.
Stevie antwortet nicht, aber ich sehe, wie sie schluckt und eine Ader in ihrem zarten Hals pulsiert.
»Wenn du keinen Ärger dafür riskieren müsstest, würdest du dann mit mir hingehen?«
Wieder antwortet sie nicht. Aber in ihren schönen Augen steht all das, was sie sagen möchte, aber nicht kann.
»Sag ja«, flüstere ich. »Sag mir, dass du mit mir hingehen würdest. Sag mir, dass du mit mir hingehen willst.«
Ich brauche ihr Ja. Nicht nur, um mein Ego zu füttern, sondern weil ich wissen muss, dass ich nicht verrückt bin. Ich muss wissen, dass sie es auch fühlt. Dass sie genauso gern mit mir Zeit verbringt wie ich mit ihr. Dass sie genauso gern mit mir redet. Dass sie mich genauso gern fickt. Dass es ihr genauso gefällt, mich zu necken, wie umgekehrt.
»Frohes verdammtes neues Jahr!«, schreit Rio irgendwo hinter mir und weckt mit seinem Geschrei das ganze Flugzeug auf. Erschrocken mache ich einen Satz nach hinten, weg von der Flugbegleiterin, die für unsere Annäherung Ärger bekommen könnte.
Rio dreht seine Boom-Box bis zum Anschlag auf, die Musik schallt durch den Flieger, Jubelrufe hallen durchs ganze Flugzeug. Ich werfe einen Blick in den Gang und sehe, dass all meine Teamkollegen aufgewacht sind und ein paar sogar zu der verflucht lauten Musik tanzen.
Plötzlich spüre ich Stevies Hand in meiner. Sie hat sich in einen Winkel geschoben, den man von draußen nicht einsehen kann, mit dem Rücken zur Wand.
Sie zerrt mich am Hemd näher zu sich heran. Ich lege die Hände flach an die Wand, links und rechts von ihrem Kopf. Ich atme so schnell, als wäre zu wenig Sauerstoff in der Luft.
Was wird sie tun? Was wird sie mich tun lassen?
Unter dunklen Wimpern blickt Stevie zu mir hoch. Da ist ein Hauch Unsicherheit in den blauengrünen Augen. Als wäre sie selbst nicht ganz sicher, was sie tut. Als wäre sie nicht ganz sicher, ob sie sagen kann, was ihr auf der Zunge liegt.
Sag es.
»Ja.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen.«
»Good day« dröhnt es aus den Lautsprechern des Ghettoblasters, und ich lächle und lecke mir über die Lippen. Stevies Augen folgen der Bewegung, wortlos kommt sie näher.
Und als sie zwei Finger in die Goldkette um meinen Hals hakt und mich küsst, weiß ich, dass es ein guter Tag werden wird.
Es wird ein verdammt gutes Jahr werden.
Sie legt die Hand in mein Genick, zieht mich an sich, ihre Metallringe kühlen die Hitze meiner Haut. Ich lehne mich an sie, drücke sie gegen die Flugzeugwand, will ihr so nahe wie möglich sein.
Ich löse die Hände von der Wand und lege sie an ihre Wangen. Sie öffnet den Mund, ihre Zunge dringt in meinen Mund vor. Sie ist weich und warm, und so wenig ich immer für intime Küsse übrig hatte … diesen Augenblick würde ich um nichts in der Welt missen wollen.
Ihre Hüften stoßen rhythmisch und voller Verlangen gegen meine, und unwillkürlich stöhne ich laut auf. Zum Glück ist Rios Musik so laut, dass niemand etwas hört.
Ich muss bald aufhören, damit ich Stevie nicht in Schwierigkeiten bringe.
Aber, verdammt, ich will nicht aufhören.
Also mache ich weiter.
Meine Zunge erforscht sie, streichelt und schmeckt, unsere Lippen bewegen sich in perfekter Harmonie, als wären wir füreinander geschaffen.
Irgendwann löst sich Stevie von mir, sehr zu meinem Bedauern. Ihr zufriedenes Lächeln offenbart keine Spur Reue – nur Zufriedenheit.
Scheiße, ich küsse sie so gern.
Ich lege meine tätowierten Hände an ihr Gesicht und lege meine Stirn an ihre, während wir beide nach Luft ringen.
»Frohes neues Jahr«, flüstere ich dicht an ihren Lippen.
»Frohes neues Jahr.« Sie lächelt.
Wir sehen uns so tief in die Augen, wie ich es mir noch vor ein paar Monaten nicht hätte vorstellen können, aber ich kann nicht wegsehen.
Ich will das hier so sehr.
Ich will sie.
Sie erwidert meinen Blick, und wir sind beide vollkommen im Hier und Jetzt.
»Ich nehme ein Wasser mit Kohlensäure«, sage ich leise und zerstöre den Moment. Ich muss es tun, bevor jemand zurückkommt.
Ich grinse, als Stevie mich spielerisch wegstößt.
»Raus hier.« Sie lacht.
Ich finde mich selbst außerordentlich witzig und lache ebenfalls. Will mich auf den Weg zurück zu meinem Platz machen, überlege es mir im letzten Moment anders und kehre schnell zurück, um mir noch einen raschen Kuss zu stehlen.
»Extra Limetten, Süße.« Meine Lippen schweben direkt über ihrem Mund.
»Ich hasse dich.«



Kapitel 24
Stevie
»Du siehst wunderschön aus, Vee.« Ryan schenkt mir ein liebevolles, stolzes Grinsen. Wir warten gerade in der Autoschlange vor einem unglaublich extravaganten Gebäude.
»Danke.« Ich stoße meine Schulter an seine.
»Nein, ich danke dir. Ich wäre völlig aufgeschmissen gewesen, wenn du nicht zugestimmt hättest, heute Abend meine Begleitung zu sein. Erinnerst du dich an die Nichte meines Geschäftsführers, der ich bei der Filmpremiere helfen musste? Sie lässt mich seitdem nicht mehr in Ruhe, und unser Geschäftsführer hat mich gebeten, sie heute Abend mitzunehmen, aber zum Glück hattest du mir schon zugesagt.«
»Klingt nach wahrer Liebe. Es tut mir leid, dass ich euch im Weg stehe.«
»Ich bitte dich. Basketball ist meine einzige wahre Liebe.«
»Wie romantisch.«
Ich streiche mit den Händen über den himmelblauen Satin meines Kleids und atme tief ein. Als ich erfahren habe, wie viel dieses Kleid gekostet hat, ist mir fast übel geworden. Aber mein Bruder hat sofort gesehen, wie das Selbstvertrauen jeden Nerv meines Körpers durchströmte, sobald ich mich darin gesehen habe, und er hatte es bereits bezahlt, noch bevor ich es wieder ausziehen konnte.
Selbstvertrauen.
Ich weiß nicht, wann ich mich zuletzt so gefühlt habe wie in der letzten Zeit. So ungern ich es auch zugebe, aber Zanders’ Aufmerksamkeit hat meine Selbstzweifel förmlich zertrümmert.
Ich weiß, dass er mich noch nicht lange kennt, aber er weiß einiges, was wirklich wichtig ist. Und was er zu mir sagt – es ist nichts, was man einfach zu jedem Mädchen sagen könnte, das man glücklich machen will, sondern er meint wirklich und unzweifelhaft mich. Er sorgt dafür, dass ich mich gut fühle, ob nun wegen seiner aufmerksamen Blicke, die länger auf mir verweilen als nötig, das süße Geschenk an Weihnachten oder der verdammt heiße Neujahrskuss.
Ich fühle mich richtig gut.
Der Neujahrskuss hätte wahrscheinlich nicht passieren dürfen, aber ich konnte nicht anders. Seit Monaten hatte ich gegen die gegenseitige Anziehung angekämpft, und ich hatte mir sehnlichst gewünscht, ihr einmal einfach nachzugeben. Ich wollte mich begehrt fühlen.
Doch dieser Kuss ist wie ein Schritt in die Richtung, die zu vermeiden ich mir geschworen hatte.
Ich hatte gehofft, unser Date auf Reisen würde helfen, das Ganze aus dem System zu bekommen. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was das zwischen uns eigentlich sein soll, und um mein Herz zu schützen, habe ich mir einzureden versucht, dass sich Zanders nur körperlich von mir angezogen fühlt. Denn wenn ich mir erlaube zu glauben, dass es mehr sein könnte …
Der Schaden, den er bei mir anrichten könnte, ängstigt mich zu Tode. Ich empfinde schon jetzt viel zu viel für ihn.
Der Mann hat keine Dates, er schläft selten zweimal mit derselben Frau, und ganz sicher lässt er sich nicht auf ernsthafte Beziehungen ein – zumindest bisher nicht. Damit muss ich irgendwie klarkommen, wenn ich Zeit mit ihm verbringen will.
Ich rede gern mit ihm.
Ich mag es, dass er mich sehen lässt, was er vor anderen verbirgt.
Mit ihm zu schlafen, war wunderbar, und ich bin überglücklich über das Selbstvertrauen, das er mir schenkt.
Doch als wir vor dem Gebäude vorfahren und überall Kameras blitzen, weil unzählige Presseleute sämtliche großen Sportler erwischen wollen, die an Maddisons Benefizveranstaltung teilnehmen, gerät mein Selbstvertrauen ins Wanken.
»Alles gut, Vee«, beruhigt mich Ryan leise, bevor sich seine Tür öffnet.
Als mein Bruder aus dem Auto steigt und den roten Teppich betritt, erhellt ein solches Blitzlichtgewitter den Abendhimmel, dass man meinen könnte, es sei mitten am Nachmittag und nicht acht Uhr abends. Bei den Rufen und dem Jubel, mit dem mein Zwillingsbruder empfangen wird, schnürt es mir die Kehle zu. Gleich muss ich neben ihm über den roten Teppich laufen.
Ich hasse das.
Vielleicht kann unser Fahrer nach hinten durchfahren und mich stattdessen dort absetzen.
Ich bin etwa zwei Sekunden davon entfernt, ihn darum zu bitten, als mein Bruder seine Hand ins Auto streckt.
Ach Scheiße.
Ich schlucke schwer und lasse mir von ihm aus dem Auto helfen. Ryan schirmt mich so gut wie möglich ab, während ich mit gesenktem Kopf neben ihm herlaufe, aber ich kann mich nicht wirklich verstecken. Es sind zu viele Menschen hier.
Mein Herz rast, aber ich weiß, dass ich der geballten Aufmerksamkeit erst entkomme, wenn ich die Eingangstür erreiche. Also bleibe ich in Bewegung.
»Ryan Shay!«, rufen die Reporter, um die Aufmerksamkeit meines Bruders auf sich zu ziehen.
»Ryan Shay, haben Sie ein Date?«
»Wer ist Ihre Begleitung?«
Ich verstehe die Neugier, weil man meinen Bruder nie in weiblicher Begleitung sieht, aber es ist trotzdem ekelhaft.
Der Pförtner öffnet den Haupteingang, und Ryan führt mich hinein, bevor er sich wieder der Meute zuwendet, die um seine Aufmerksamkeit buhlt. »Ich bin mit meiner Zwillingsschwester hier, also könnt ihr euch entspannen«, sagt er lachend, diplomatisch wie immer. »Lasst uns alle einen schönen Abend für einen guten Zweck haben. Vielen Dank.«
Er winkt der Menge zu und lächelt freundlich, bevor er mir ins Haus folgt. »Alles okay?« Schützend legt er mir einen Arm um die Schultern und führt mich zur Garderobe.
Ich nicke, und wir geben unsere Wintermäntel ab.
Zum Glück hat er aufgeklärt, wer ich bin, und ich hoffe, dass ich morgen nicht überall im Internet zu sehen bin. Ich komme kaum mit der Verurteilung durch meine eigene Mutter klar und kann die Bemerkungen Tausender durchgedrehter Internet-Trolle wirklich nicht gebrauchen.
Als wir in den großen Ballsaal kommen, reiße ich die Augen weit auf. Die Beleuchtung, die Musik, die Menschenmenge – es ist überwältigend, und ich freue mich sehr, dass so viele Menschen Maddisons Wohltätigkeitsstiftung unterstützen.
»Shay!«, rufen ein paar von Ryans Teamkollegen und winken uns zu dem kleinen Hochtisch, um den sie sich versammelt haben.
»Little Shay.« Dom, Ryans Teamkollege, mustert mich von oben bis unten, als wir näher kommen. »Du siehst heute Abend verdammt heiß aus. Sehr knallbar.«
»Vorsicht«, warnt mein Bruder.
»Für jemand anderen«, korrigiert sich Dom. »Jemand, der nicht der Mannschaftskamerad deines Zwillingsbruders ist und dem es außerdem nichts ausmacht, sich den Schwanz abschneiden zu lassen.«
»Schön, dich zu sehen, Dom.« Lachend umarme ich den großen Kerl. Die Teamkollegen meines Bruders finde ich alle ziemlich prima, was in krassem Gegensatz zu meiner Meinung über seinen Collegekollegen steht.
Eines ganz bestimmten Kollegen.
Der heute Abend hier sein wird.
»Darf ich deiner kleinen Schwester ein Glas Champagner geben? Oder verprügelst du mich dafür auch schon?«
»Ich bin niemandes kleine Schwester. Der heiße Typ hier«, ich deute auf meinen Zwilling, »ist nur drei Minuten älter.«
Ryan legt mir einen Arm um die Schultern. »Klar ist sie meine kleine Schwester. Aber Stevie trinkt eher Bier als Champagner. Ich hol uns eine Runde.«
Ryan verschwindet und lässt mich mit seinen Mannschaftskameraden zurück. Wie ich schon sagte, sind sie cool, aber ich habe absolut nichts zu ihrem Gespräch über die gestrige Niederlage in der Verlängerung beizutragen. Während die riesigen Basketballspieler über mir aufragen und ihr misslungenes Spiel Revue passieren lassen, sehe ich mich um.
Der Saal ist atemberaubend. Sanfte Beleuchtung, leise Musik und eine Wand voller Auktionsgegenstände. Kunst, Eintrittskarten für wichtige Spiele und Erinnerungsstücke – das alles wurde von irgendwem gespendet, um Geld für Maddisons Wohltätigkeitsorganisation zu sammeln.
Die Gäste sind umwerfend gekleidet. Wunderschöne Frauen in extravaganten Kleidern zieren die Arme von Chicagos prominentesten Sportlern. Große, gut gebaute Männer überall, alle tragen ihre besten Smokings. Alle sind einfach so … schön.
Als ich den Blick durch den Raum schweifen lasse, verspüre ich plötzliche eine eigenartige Anziehungskraft. Ich sehe hin, und dort, auf der anderen Seite des Saals, beobachtet mich ein Paar haselnussbrauner Augen.
Zanders.
Himmel, sieht er gut aus. Er ist umgeben von unzähligen Menschen, die um seine Aufmerksamkeit buhlen, aber sein Blick ist allein auf mich gerichtet.
Ein sanftes Lächeln liegt auf seinen vollen, sehr küssenswerten Lippen, und dann formt er lautlos unseren Satz. »Verfolgst du mich?«
Ich muss lachen. Halte den Blickkontakt und erröte. Zanders grinst übermütig, genau wie ich.
»Little Shay, was ist denn so lustig?«, fragt Dom.
Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Jungs und schüttle den Kopf, als wäre nichts. Auf keinen Fall soll mein Bruder von meiner Affäre mit Evan Zanders erfahren, und es wäre eine Katastrophe, wenn seine Teamkollegen etwas mitbekommen.
»Wer ist das da neben deinem Bruder?« Dom deutet auf die Bar.
Ich weiß, wer es ist, ohne hinzusehen, und mir wird flau im Magen.
Nach all den Jahren belastet mich die Aussicht, Brett heute Abend zu sehen, immer noch sehr, das liegt mir schon seit Wochen auf der Seele. Wir haben eine so hässliche Vergangenheit, und er wird mich immer daran erinnern, dass ich nicht genug bin. Aber gleichzeitig habe ich es mir immer glühend gewünscht. Auf gar keinen Fall will ich wieder mit ihm zusammen sein – aber ich will, dass er mich will.
Ich weiß, wie blöd das klingt, aber das jahrelange Hin und Her, sein ständiger Rückzug und mein unaufhörliches Bemühen … das hat mein Selbstwertgefühl in einem schier unvorstellbaren Maße beschädigt.
Ich wollte immer so sehr, dass er sich für mich entscheidet, und jetzt noch, Jahre später, kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, ich müsste beweisen, es wert zu sein.
Hier stehe ich jetzt also, angespannt bis in die Zehenspitzen, und halte meine Clutch so, dass sie die Wölbung meines Bauchs verbirgt.
Was ist mit mir los? Warum ist es mir nicht egal?
»Little Shay, wer ist das?«
Endlich blicke ich widerwillig zur Bar hinüber und sehe Ryan mit seinem alten College-Kollegen – meinem Ex-Freund. Ryan hat zwei Biere in der Hand, eines für mich, nehme ich an.
Brett sieht zu mir herüber und lächelt mir zu.
Mir wird übel.
Ich will weglaufen und mich verstecken, aber zugleich will ich bleiben und ihm etwas beweisen, das nicht bewiesen werden muss.
Dass ich genug bin.
»Ryans Teamkollege vom College«, antworte ich geistesabwesend.
Bretts Lächeln wird noch breiter. Er klopft meinem Bruder auf die Schulter, nimmt zwei Sektflöten in die Hand und kommt auf mich zu.
Ich kann die Augen nicht von ihm lassen. Er sieht gut aus. Er sieht noch genauso gut aus wie damals, obwohl ihm anzusehen ist, dass er nicht mehr so viel trainiert wie damals. Dass ihm der Basketball fehlt.
Wir haben noch kein Wort miteinander gewechselt, und doch weiß ich schon jetzt, dass ich das nicht packe. Dass ich mich nicht in derselben Stadt aufhalten kann wie er. Schon jetzt rollt das deutliche Gefühl über mich hinweg: Ich bin einfach nicht genug.
»Weiß Shay, dass du seinen Collegefreund gevögelt hast?« Dom klingt amüsiert, aber auch ein bisschen angespannt.
»Ja. Wir drei waren eng befreundet, und er ist mein Ex-Freund.«
»O Scheiße.« Dom nimmt sein Champagnerglas und nickt seinen Team Kameraden zu. »Das ist unser Stichwort.«
Sie verschwinden. Brett kommt zu mir an den Tisch.
»Stevie, du siehst toll aus.«
»Ja, ich weiß.«
Ein leises Glucksen entweicht Bretts Lippen. »Wo ist denn meine bescheidene Stevie hin?«
Bescheiden? Ich glaube, er meint unsicher.
Er hält mir das Glas hin.
»Ich trinke eigentlich keinen Sekt«, erinnere ich ihn.
»Mach heute Abend eine Ausnahme. Na komm schon. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen. Trink etwas mit mir.«
Widerwillig nehme ich ihm das Glas ab. Ich konnte noch nie gut Nein zu diesem Mann sagen.
»Wie geht es dir?«
»Gut«, antworte ich nur. »Und dir?« Ich führe die sprudelnde Flüssigkeit an die Lippen und verziehe das Gesicht. Das Zeug ist einfach so verdammt süß. Ich will ein Bier.
»Inzwischen deutlich besser. Ryan will mir heute Abend ein paar Leute vorstellen. Wenn alles gut geht, werde ich wieder im Sportbereich arbeiten … und was noch besser ist: Ich werde in der gleichen Stadt leben wie du.« Brett streckt die Hand aus, streicht über eine Strähne meines geglätteten Haars und reibt sie zwischen den Fingern. »Ich liebe es, wenn du dein Haar so trägst.«
Ich wende das Gesicht ab, nicht sicher, ob ich von ihm berührt werden will. Aber eben auch nicht sicher, dass ich es nicht will.
»Stevie, ich freue mich so sehr, dich zu sehen«, sagt Brett wie aus dem Nichts. Verwirrt sehe ich ihn an. Wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Wir haben seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Offenbar ist er in großer Not und hat keine anderen Optionen mehr als mich.
»Hör auf«, bitte ich ihn. »Nicht nach allem, was du damals gesagt hast.«
»Wovon redest du?«
Weiß er es wirklich nicht? Ist ihm nicht klar, dass ich gehört habe, wie er seinem ganzen Team – minus meinem Bruder – erzählt hat, dass er mich während unserer gesamten dreijährigen Beziehung nur benutzt hat? Dass er schönere, heißere Frauen daten wird, sobald er Profi ist?
»Ich weiß nur, dass meine Freundin plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war und ich nach unserem Abschluss nichts mehr von dir gehört habe.«
»Deine Freundin? Oder das Mädchen, das du benutzt hast, um die Zeit zu überbrücken, bis du etwas Besseres findest?«
»Stevie, wovon redest du?«
»Ich habe dich gehört!« Meine Stimme hebt sich, Wut kocht in mir hoch. »An dem Tag in der Umkleidekabine. Du hast dem ganzen Team gesagt, dass du nur mit mir zusammen bist, um dich nicht zu langweilen, und dass du Profi wirst und dann unendlich viele bessere Alternativen haben wirst. Ich habe dich gehört.«
»Willst du mich verarschen, Stevie? Hast du mich deshalb all die Jahre gemieden? Das war doch nur Umkleidekabinengequatsche.«
Moment mal. Stimmt das? Habe ich etwa überreagiert?
Verwirrt runzle ich die Stirn. Aber nein … auch wenn er vor den anderen vielleicht ein bisschen angegeben hat, er hat mich jahrelang behandelt, als wäre ich nur eine Übergangsoption, während er sich nach etwas Besserem umsieht. Ich habe nicht übertrieben.
»Du musst das mal hinter dir lassen.«
Ich starre ihn an. »Es hinter mir lassen?«
»Ja, lass es hinter dir. Du meidest mich deshalb seit Jahren. Du hast meine Nachrichten ignoriert. Aber jetzt werden wir bald in derselben Stadt leben, und ich weiß, dass du noch immer etwas für mich empfindest. Du hast immer etwas für mich empfunden. Also sei nicht so, nur weil du irgendein blödes Umkleidengespräch mitgehört hast.«
Ich schweige verunsichert. Hat er wirklich unrecht? Etwas für ihn empfinden ist nicht ganz der richtige Ausdruck, aber vielleicht bin ich wirklich noch nicht ganz fertig mit ihm. Will ihm immer noch beweisen, dass er mich damals falsch behandelt hat.
»Deine Familie liebt mich. Sie wollten uns immer gern zusammen sehen, und jetzt bin ich hier. Es ist noch nicht vorbei zwischen uns, und das weißt du.«
»Doch, es ist vorbei.« Meine Stimme hat keinerlei Überzeugungskraft.
»Nein, ist es nicht.«
»Sie hat gesagt, es ist vorbei«, sagt eine selbstbewusste, fast gebieterische Stimme hinter mir.
Ich spüre Zanders’ Anwesenheit, und unwillkürlich richte ich mich auf, werde ein wenig größer.
Von hinten greift Zanders über mich hinweg, nimmt mir das Champagnerglas aus der Hand und stellt es auf dem Tisch ab. Stattdessen drückt er mir ein Bier in die Hand.
»Heilige Scheiße!«, ruft Brett und lacht nervös und viel zu laut auf. »Evan Zanders! Ich hatte gehofft, dich heute Abend kennenzulernen. Ich bin Brett.« Er streckt dem Verteidiger die Hand hin, aber Zanders ergreift sie nicht.
»Gut zu wissen. Würdest du mich einen Moment mit Stevie allein lassen?«
Brett runzelt die Stirn und lässt die Hand wieder sinken. »Äh, klar doch.« Seine Brauen ziehen sich zusammen. »Stevie, wir tanzen dann später miteinander.«
»Nein, tut ihr nicht.« Zanders’ große Hand legt sich besitzergreifend um meine Hüfte, so fest, dass ich seine Ringe auf der Haut spüre. Er strahlt Verärgerung aus, so deutlich, dass ich es körperlich spüre.
Brett entgeht die Berührung keinesfalls. »Weiß dein Bruder davon?«
»Ob mein Bruder weiß, was du über mich gesagt hast?«
»Nein, weiß dein Bruder davon?« Brett deutet mit einem Nicken auf den riesigen Mann hinter mir.
»Es gibt nichts, was er wissen müsste.«
Zanders lässt mich los, und ich vermisse seine Berührung sofort schmerzlich. Aber allein, dass er hinter mir steht, verleiht mir genügend Sicherheit.
»Ich denke, du gehst jetzt besser, Brett«, sage ich.
»Wir reden später weiter.«
»Ich will nicht …«
»Wir reden später.« Er klingt entschlossen und wütend, sieht erst mich an und dann Zanders. Aber hinter seinem fordernden Verhalten spüre ich Verunsicherung. Sehe sie in seinen Augen.
Gut.
Er hat mich immer irgendwie eingeschüchtert, und es fühlt sich gut an, dass sich dank des sündhaft sexy Manns hinter mir die Rollen vertauschen.
Brett schwirrt ab, und ich drehe mich zu Zanders um. Er starrt meinem Ex-Freund hinterher.
»Wer zum Teufel ist das?« Jetzt stützt er sich lässig mit einem Arm auf den Stehtisch.
Heiliger Strohsack, er sieht gut aus. So richtig gut. Sein maßgeschneiderter Smoking ist tiefschwarz, die Tätowierungen an seinen Händen reichen über die Manschetten hinaus, und seine Finger sind mit Ringen geschmückt – genau so, wie ich sie mag.
»Stevie-Girl.« Zanders hebt mein Kinn an. »Du musst mal kurz aufhören, mich anzusabbern, und mir sagen, wer das ist.«
Ich kneife empört die Augen zusammen, aber ganz unrecht hat er mit seiner Formulierung nicht.
»Mein Ex.«
»Ich hasse ihn.«
»Na so was.« Ich muss lachen.
»Was meintest du damit, dass dein Bruder nicht weiß, was er über dich gesagt hat? Was hat er über dich gesagt?«
Zanders’ haselnussbraune Augen drängen mich, es ihm zu erzählen, aber mein Bruder ist ebenfalls auf dieser Gala, und jetzt ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt.
»Können wir später darüber reden?«
»Wirst du es mir denn später erzählen?«
»Ja, das werde ich.« Und das meine ich ehrlich. Ja, ich werde es ihm erzählen, wenn er mich noch mal danach fragt.
Ich folge seinem Blick und beobachte, wie er mich von Kopf bis Fuß mustert. Und ich habe kein Bedürfnis, mich zu bedecken oder mich in einen schmeichelhafteren Winkel zu drehen.
»Du bist …« Zanders holt tief Luft, sein Blick fällt in meinen Ausschnitt, wandert dann nach unten und verweilt auf meinem Bein, das aus dem oberschenkelhohen Schlitz im Kleid hervorsieht. »Du bist wunderschön, Stevie.« Seine Stimme ist sanft und aufrichtig. »Unglaublich schön.« Er schüttelt den Kopf. Seine haselnussbraunen Augen finden ihren Weg zurück in mein Gesicht, zu meinen Augen. »Dieses Kleid ist … wow. Es lässt das Grün in deinen Augen verschwinden. Sie sind heute Abend einfach vollkommen blau.«
Bei seinen Worten flattert mein Herz, und ich bekomme kaum Luft.
»Dein Haar ist schön, wenn du es glatt trägst.« Er berührt mich nur mit Blicken. »Aber ich vermisse deine Locken. Sie sind dein Markenzeichen.«
Ein kleines Lächeln zuckt über meine Lippen. Ich liebe meine Locken ebenfalls. Warum habe ich sie heute geglättet, nur um jemanden zu beeindrucken, der sich nicht für mich entschieden hat?
Zanders sieht mich auf eine Weise an, die nichts Sexuelles an sich hat. Es fühlt sich an, als würde er mich sehen, und das verwirrt mich.
Bei Zanders liegt immer Sex in der Luft. Seit ich ihn kenne. Aber in diesem Moment ist sein Gesichtsausdruck so offen und verletzlich, und es liegt fast eine Spur Schmerz darin.
Ich räuspere mich. »Es ist erstaunlich, wie viele Menschen zu der Gala von Maddisons Stiftung gekommen sind.«
Zanders runzelt die Stirn. »Stevie, du weißt, dass …«
»Vee«, unterbricht ihn Ryan, in jeder Hand ein Bier. »Wo ist Brett hin?« Seine blaugrünen Augen wandern zwischen Zanders und mir hin und her.
»Weiß ich nicht so genau.« Ich deute auf den Verteidiger an meiner Seite. »Ryan, das ist Evan Zanders. Zanders, das ist mein Bruder Ryan.«
»Hey, Mann, schön, dich kennenzulernen.« Zanders richtet sich auf und reicht Ryan die Hand.
Ryan ergreift sie. »Ja, ich weiß, wer du bist.«
Scheiße.
In der Luft liegt sirrende Spannung, keiner sagt ein Wort, und Zanders ist offensichtlich unbeeindruckt von dem unnachgiebigen Blick meines Bruders.
»Wollen wir Brett suchen gehen?« Ryan wendet sich mir zu. »Wir drei haben seit dem College nichts mehr zusammen gemacht.«
»Ich will nicht.« Ich sehe zu Zanders, flehe ihn wortlos an, nichts zu sagen.
Zanders stützt sich mit dem Ellbogen auf dem Tisch ab, kreuzt lässig die Fußknöchel und lässt sich von meinem Bruder nicht im Geringsten einschüchtern.
»Dann lass uns an der Bar noch einen Drink holen«, versucht mich mein Bruder von dem Verteidiger loszueisen, aber das ist ein ziemlich alberner Versuch, denn ich habe ein fast volles Bier in der Hand, und ein weiteres frisches für mich hat er in der Hand.
Zanders lächelt wissend. »Ryan, es hat mich gefreut, dich kennenzulernen.« Er klopft meinem Bruder auf die Schulter. »Stevie …« Er streift mit einer Hand meine Taille und schert sich einen Dreck darum, dass mein Bruder nur einen Meter entfernt steht. »Denk an unseren Tanz.« Seine warmen Lippen streifen sanft meine Wange. Dann ist er verschwunden und lässt meinen Zwillingsbruder und mich allein zurück.
»Vee«, jammert Ryan. »Nein. Bitte nicht. Nicht er.«
»Wovon redest du?«
»Jetzt tu nicht so. Du magst ihn? Ausgerechnet ihn?«
»Ich … mag ihn nicht direkt. Aber es ist auch nicht so, dass ich ihn nicht mag.«
»Stevie, der Typ fräst sich durch die Frauenwelt, als würde er das beruflich tun. Und er sorgt durch seine ständige Medienpräsenz dafür, dass Sportler aus Chicago einen verdammt schlechten Ruf genießen.«
»In Wirklichkeit ist er nicht so. Außenstehende kennen ihn nicht richtig.«
»Und du bist keine Außenstehende?« Ryans Frage mag herablassend klingen, aber ich kenne meinen Bruder … seine Besorgnis ist echt.
»Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich weiß inzwischen mehr über ihn als die meisten Leute.«
Ryan stößt einen tiefen, resignierten Atemzug aus. »Du bist erwachsen, also kannst du tun, was immer du willst, und ich vertraue auf deine Einschätzung, aber Vee … ich kann mir nicht vorstellen, dass dabei etwas anderes herauskommt, als dass du verletzt wirst.«
Seine Augen sind voller Sorge, aber er urteilt nicht über mich.
Es ist wirklich ironisch, dass sein alter College-Kumpel hier ist und zehnmal schlimmer zu mir war, als Zanders mich je behandelt hat. Aber Ryan weiß nicht, wie Brett mit mir umgegangen ist. Und dass Zanders mir das Gefühl gibt, alles an mir wäre genau richtig, weiß er ebenfalls nicht.
»Ich liebe dich, und ich mache mir Sorgen, das ist alles.« Ein entschuldigendes Lächeln, dann legt er mir den Arm um die Schultern.
Und ich frage mich, ob er nicht vielleicht recht hat. Immerhin habe ich mir nach dem Ende der Geschichte mit Brett selbst geschworen, mich nicht mehr mit einem Sportler einzulassen. Vor allem nicht mit einem, der so sehr im Rampenlicht steht wie Zanders.
»Entschuldigt die Störung.« Eine wunderschöne, hochgewachsene Frau schiebt sich zwischen meinen Bruder und mich und tut, als gäbe es mich gar nicht. »Aber ich wollte mich mal vorstellen.« Sie stellt sich zwischen Ryan und mich, mit dem Rücken zu mir.
O Gott. Vielleicht sollte sie sich »Trikot-Groupie« auf die Stirn schreiben.
»Ich bin Rachel.«
»Ryan.« Mein Bruder schüttelt ihr die Hand, und sie hält ihn viel länger fest als nötig.
Das Rachel-Luder blickt über ihre Schulter zu mir, dann schweift ihr Blick über die Menge, wie um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtet.
»Ich weiß, wer du bist.« Sie dreht sich wieder zu Ryan um. »Ich habe dich bei ein paar Veranstaltungen in der Stadt gesehen und wollte mich schon immer mal vorstellen.«
»Okay. Schön, dich kennenzulernen.«
»Ebenso.« Sie wirft ihr Haar über die Schulter, und die langen Strähnen klatschen mir ins Gesicht. »Ich bin den ganzen Abend über hier, also komm jederzeit zu mir.«
Sie verschwindet wieder, blickt im Gehen zurück und zwinkert meinem Bruder zu.
»Auf keinen Fall«, sage ich.
Ryan lacht. »Was denn, du kannst mit Leuten ins Bett springen, die ich nicht leiden kann, aber umgekehrt gilt das nicht?«
»Wir sind nicht … ach, egal.« Ryan will bestimmt keine Details hören. »Und diese Tussi ist … nein.«
»Ich nehme dich doch nur auf den Arm.« Ryan dreht sich um, stützt sich mit den Unterarmen auf den Stehtisch und stößt mit mir an. »Wir sollten einen Zwillingspakt schließen, dass wir beide keine Dates haben.«
»Haha. Lustiges Versprechen von einem Kerl, der sowieso keine Dates hat.«
Seine Augen funkeln verschmitzt, und er führt sein Bier an den Mund.
»Wir sind nicht zusammen, nur damit du es weißt. Zanders und ich.«
»Und was geht dann zwischen euch vor? Denn für mich sah es ganz danach aus, als würde der größte Wichser der Stadt meine Schwester vögeln.«
Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, aber bevor ich es versuchen kann, kommt Maddison mit seiner Frau an unseren Tisch, sie halten einander an der Hand.
»Hey.« Er lächelt mich an.
»Hey, Stevie«, sagt Logan und zwinkert mir zu.
»Hey, ihr zwei. Logan, du siehst wunderschön aus. Grün ist echt deine Farbe.«
»Das Gleiche kann ich über dich und Blau sagen, du siehst einfach toll aus. Habt ihr beide Spaß auf der Party?«
»Ja. Der Saal ist einfach unglaublich.«
Maddison und Logan sehen zwischen Ryan und mir hin und her, und mir wird bewusst, dass ich sie einander noch nicht vorgestellt habe. Normalerweise ist mein Bruder derjenige, den jeder kennt, und ich bin die Schwester, die er mitschleppt.
»Oh, entschuldigt bitte.« Ich drehe mich zu meinem Bruder um. »Ryan, das ist Maddison, er ist Kapitän der Raptors. Und das ist seine Frau Logan.« Ich deute auf die rothaarige Schönheit. »Sie wohnen in unserem Gebäude. Und das hier ist mein Bruder, Ryan Shay.«
Logan errötet. »Ich wollte eigentlich so tun, als wüsste ich nicht, wer du bist, aber in Wahrheit bin ich ein großer Fan.«
Ryan lacht. »Du bist mit dem Kapitän des besten Eishockeyteams der ganzen Liga verheiratet und bist ein Fan von mir?«
»Eine ganz schöne Frechheit, was?«, sagt Maddison.
»Versteh mich nicht falsch«, sagt Logan. »Ich bin jetzt Eishockey-Fan, aber Basketball ist meine erste Liebe.«
Ryan lässt seine Flasche gegen Logans Sektflöte klirren. »So gefällt mir das.«
»Wir wollten uns bei euch bedanken, dass ihr gekommen seid«, schaltet sich Maddison ein. »Und Ryan, ich habe gesehen, dass du für die stille Auktion VIP-Eintrittskarten und ein Einzeltraining gespendet hast. Das ist großartig, Mann, danke.«
»Immer gern. Freut mich, dass ich helfen konnte. Die Stiftung, die du da gegründet hast, ist verdammt cool.«
»Nun, eigentlich habe ich sie nicht allein …« Ehe er seinen Satz vollenden kann, kommt ein Mann zu ihm und flüstert ihm etwas zu.
»Das ist mein Stichwort«, sagt Maddison. »Bin gleich wieder da, Baby.« Er küsst seine Frau und folgt dem Mann.
»Viel Glück!«, ruft Logan, dann kommt sie um den Tisch und stellt sich neben mich. Wir sehen Maddison nach, der auf die Bühne zusteuert – sie ist keine zehn Meter von uns entfernt.
»Shay!«, ruft Dom von der Bar aus.
Ryan klopft mir auf die Schulter. »Du kommst hier klar?« Ich nicke, und er sagt: »Schön, dich kennenzulernen, Logan.«
»Die Freude ist ganz meinerseits«, sagt sie, und mein Bruder macht sich auf den Weg zu seinen Teamkameraden.
Maddison betritt die Bühne gemeinsam mit dem Mann, der ihm etwas zugeflüstert hat.
»Wer ist das?«, frage ich Logan, als wir nur noch zu zweit sind.
»Das ist Rich.« Logan verdreht die Augen. »Er ist Elis und Zees Manager und eine echte Katastrophe. Ich meine, er hat den Jungs einen Haufen Geld eingebracht, aber moralisch ist er wirklich übel drauf.«
Als ich sehe, wie Zanders ebenfalls die Bühne betritt, runzle ich verwirrt die Stirn. »Was wird das denn?«
»Ach, sie halten nur eine kurze Begrüßungsrede und bedanken sich bei allen, die gekommen sind.«
»Zanders auch?«
»Natürlich.« Logan lacht leise. »Er ist die Hälfte von Active Minds. Er und Eli haben die Stiftung vor vier Jahren gemeinsam gegründet.«
»Was?« Mein Blick klebt an dem schönen Mann auf der Bühne, der mit einem Mikrofon vorbereitet wird.
»Du hast es nicht gewusst? Er hat es dir nicht gesagt?«
Stumm schüttle ich den Kopf.
»Er ist es, der Eli zu College-Zeiten zu einer Therapie überredet hat, und er setzt sich leidenschaftlich dafür ein, dass Kinder die Unterstützung finden, die sie brauchen. Ich weiß nicht, ob Eli ohne Zee heute derselbe Mann wäre.«
Scheiße.
Scheiße, Scheiße, Scheiße.
Ich bin noch nicht bereit, diese Seite von Zanders kennenzulernen. Ich kämpfe doch sowieso schon mit aller Macht gegen meine Gefühle an.
Mein Mund fühlt sich trocken an, und ich bin völlig durch den Wind. Ich trinke in einem Zug mein Bier aus.
»Alle glauben, ihn zu kennen, weil sie all dieses Zeug über ihn in der Boulevardpresse lesen«, fährt Logan fort. »Sie denken, sie müssten ihn ändern. Frauen versuchen, ihn zu bekehren, alle finden, er müsse sich mal weiterentwickeln, aber in Wahrheit ist Zee ein toller Kerl, und das war er schon immer. Er ist unser bester Freund, er behandelt unsere Kinder wie seine eigenen, und er ist zutiefst loyal. Er liebt seine Leute und würde alles für sie tun. An ihm muss sich gar nichts ändern. Er braucht nur jemanden, der ihn so akzeptiert, wie er ist, und ihn zu schätzen weiß. Er wird immer arrogant und undiplomatisch sein, aber so ist er eben.«
Mein Herz klopft wie wild.
»Er braucht auch jemanden, der ihn beschützt.«
Nicht blinzeln. Nicht blinzeln. Nicht blinzeln.
Ich spüre Feuchtigkeit in den Augenwinkeln, weiß aber nicht, warum. Ich bin wohl einfach überwältigt von dieser ganz neuen Seite an Zanders.
Irgendwie finde ich es sehr beruhigend, dass er nicht lügen kann. Ich bin so oft belogen worden, und ich fand es unglaublich tröstlich, dass er immer raushaut, was er denkt. Aber jetzt stehe ich hier und begreife, dass er gelogen hat, dass er einen wichtigen Teil seines Lebens und seiner Persönlichkeit vor mir verborgen hat, und das wirft mich aus der Bahn.
Warum lässt er nicht zu, dass man diese Seite an ihm sieht?
»Warum hat er nichts gesagt?«, flüstere ich, aber meine Stimme ist zu leise, als dass Logan es hören könnte.
Wie gebannt lausche ich Zanders’ und Maddisons Begrüßungsrede und erfahre alles über den Wendepunkt in ihrem Leben, der die beiden vor langer Zeit dazu veranlasst hat, eine Therapie zu machen. Und obwohl Zanders seine Mutter nicht erwähnt, weiß ich, dass sie der Grund dafür ist, dass er sich damals so verlassen fühlte. Dass er so wütend war.
Sie sprechen über ihre Verbundenheit und darüber, in ihrer Jugend Rivalen gewesen zu sein, und über ihre gemeinsame Reise zur Heilung, während der sie Freunde geworden sind.
Sie sprechen über einige der Kinder, die von den Spenden an die Organisation profitiert haben, und darüber, wofür die Spenden des heutigen Abends verwendet werden sollen.
Aber auch nach der Rede bleibt meine dringlichste Frage offen: Warum lässt Zanders nicht zu, dass man diese Seite sieht?



Kapitel 25
Zanders
»Kann ich dir einen Drink spendieren?« Ich lehne mich über Stevie und stütze einen Ellbogen auf die Theke, sodass ich ihr Dekolleté perfekt im Blick habe.
Ich sehe nicht gezielt hin, aber ich sehe auch nicht gezielt weg.
»Die Drinks sind kostenlos.« Sie lacht.
Ich sehe den Barkeeper an und hebe zwei Finger, dann zeige ich auf Stevies fast leeres Bier. Sehe die hübsche Flugbegleiterin an meiner Seite an. Sie ist immer umwerfend, aber heute Abend kommt sie mir fast überirdisch schön vor. Das himmelblaue Kleid bringt ihre hellbraune Haut perfekt zur Geltung und schmiegt sich an die herrlichen Kurven, von denen ich so besessen bin.
Aber zugleich vermisse ich ihre Locken und die zerschlissenen Secondhand-Klamotten.
»Du bist mir aus dem Weg gegangen.« Ich trinke einen Schluck von meinem frischen Bier.
»Dein ganzes Team ist hier, und ich will keinen Ärger bekommen«, erinnert sie mich leise daran, dass die Sache zwischen uns verboten ist.
Deshalb habe ich in den letzten vier Stunden der Gala Abstand gehalten – es ist viel zu viel Presse vor Ort. Das heißt nicht, dass ich nicht versucht hätte, ein oder zwei flüchtige Blicke zu erhaschen, aber ich bin dabei nur selten Stevies blaugrünen Augen begegnet.
Ich stütze mich auf die Ellbogen und beuge mich dicht zu ihr hinunter. »Vee also, ja?«
»Es ist ein Spitzname meiner Familie.«
»Meine Familie nennt mich Zee. Vee und Zee. Wenn das nicht süß ist?«
Ein kleines Lachen entweicht ihr.
»Darf ich dich Vee nennen?«
Eine perfekt geformte Augenbraue hebt sich. »Wird dich das davon abhalten, mich Süße zu nennen?«
»Auf keinen Fall.«
Ich ernte ein weiteres Lachen.
»Du darfst mich Zee nennen, wenn du möchtest.« Meine Stimme ist leise und ungewohnt scheu.
»Willst du, dass ich dich Zee nenne?«
Ich zucke mit den Schultern und nicke.
Sie beißt sich auf die Unterlippe, um ihr Lächeln zu unterdrücken, und diese winzige Bewegung macht mich fürchterlich an. Ich rücke näher, meine Lippen streifen ihr Ohr. »Aber mir wäre es lieber, wenn du es schreien würdest.«
Ich ziehe mich zurück und beobachte, wie sie mit großen Augen meine Lippen anstarrt und dann rasch wieder wegsieht.
Was zum Teufel ist hier los?
»Geht es dir gut?«
Sie schluckt und nickt.
»Was ist los?«
Sie sieht mich an, ihr Blick wird sanfter. »Warum hast du nie erzählt, dass ihr diese Stiftung gemeinsam gegründet habt? Ich dachte die ganze Zeit, sie gehört Maddison. Das denken doch alle.«
Achselzuckend führe ich mein Bier wieder an die Lippen. »Ich habe ein paar Mal versucht, es dir zu sagen, aber ich wusste ja, dass du es irgendwann rausfinden würdest.«
»Zee …«
Ein kleines Lächeln umspielt meine Lippen. Ich höre diesen Namen gern aus ihrem Mund.
»Warum zeigst du den Leuten nicht dein wahres Gesicht?«
»Das ist eine lange Geschichte. Schwierig zu erklären.«
»Ich möchte es gern verstehen«, sagt sie. »Denn im Moment bin ich völlig verwirrt und weiß nicht, wer du eigentlich bist.«
»Du weißt genau, wer ich bin.«
»Ist das so?«
Weiß sie es? Sie weiß es definitiv besser als die meisten anderen Menschen, aber sie weiß nicht alles. Zum Beispiel, weshalb ich mich so verstelle. Dass ich Angst habe.
Sie kennt das Arschloch, den Spieler, den unhöflichen, arroganten Rüpel nur zu gut. Dagegen kennt sie nur Bruchstücke meiner fürsorglichen, liebevollen Seite. Es ist kein Wunder, dass sie verwirrt ist.
»Geh mit mir aus.«
»Was?«, fragt sie mit einem erschrockenen Lachen. »Zee, ich kann nicht. Wir können kein Date haben.«
»Warum nicht?«
»Weil … weil ich für dich arbeite und gefeuert werde, wenn uns jemand zusammen sieht.«
»Ich werde dafür sorgen, dass niemand etwas mitbekommt.«
»Zee, sei doch nicht albern.« Sie versucht zu lachen, als wäre es ein Scherz.
»Geh mit mir aus.«
Ich würde ein »bitte« anfügen, wenn ich nicht ohnehin schon zu verzweifelt klingen würde. Aber ehrlich gesagt bin ich das ja auch.
»Du hast gesagt, du wolltest einfach nur mit mir schlafen.« Sie schüttelt verwirrt den Kopf. »Eine rein körperliche Angelegenheit und außerdem einmalig.«
»Ich habe es mir anders überlegt.« Ich drehe mich um und lehne mich mit dem Rücken an die Bar, damit ich sie ansehen kann. »Stevie, geh mit mir aus.«
»Ich … ich kann nicht«, stammelt sie. Es klingt nicht besonders überzeugend.
Ich ändere meine Taktik. Denn bei all ihrer Verwirrung über meinen Kurswechsel habe ich das Gefühl, dass es einen noch wichtigeren Grund gibt, weshalb sie Nein sagt.
Und das ist zufällig der Typ, der schon den ganzen Abend mit ihrem Bruder rumhängt.
»Was war mit deinem Ex-Freund los?«
»Warum passt du denn nur so verdammt gut auf?« Sie lacht nervös.
»Über acht Jahre Therapie, meine Süße.« Ich streiche ihr rasch das Haar hinters Ohr, um die Ohrringe zu sehen, die es schmücken. Eine flüchtige Bewegung, wie um nicht ertappt zu werden. »Was hat er zu dir gesagt, was dein Bruder nicht weiß?«
Sie stößt zittrig die Luft aus. »Es geht nicht nur darum, was er über mich gesagt hat. Das Problem ist vor allem, wie ich mich seinetwegen gefühlt habe.«
»Wie hast du dich seinetwegen gefühlt?« Ich spreche leise und sehe ihr in die Augen, als wären wir in dem riesigen Saal vollkommen allein.
»Als wäre ich nur eine Option, und nicht mal die erste. Als würde er sich nur dann für mich entscheiden, wenn er keine besseren Möglichkeiten findet. Ich wollte nur … ich mochte das Gefühl nicht, dass ich nicht wichtig war. Ich wollte, dass er mich wählt.«
Ich drehe mich um, sodass wir beide wieder mit dem Gesicht zur Bar stehen, meine Schulter berührt ihre. Unsere mit Ringen geschmückten Finger sehen gut nebeneinander aus, und ich streiche kurz über ihre Hand, denn das ist alles, was ich ihr in diesem Raum voller Augen an körperlichem Trost bieten kann.
»Und dein Bruder, der übrigens einen enormen Beschützerdrang dir gegenüber zu haben scheint … ist er noch mit ihm befreundet?«
»Ryan hilft ihm gerade, einen Job bei einem Sportsender zu bekommen.«
»Hier? In Chicago?«
Stevie nickt. »Ryan kennt die Geschichte von damals nicht. Ich habe es ihm nicht erzählt. Er und Brett haben auf dem College zusammen Basketball gespielt und wurden vom ganzen Campus verehrt. Alle schwirrten um sie rum, aber ich war wirklich verliebt in ihn und wollte einfach nur, dass ich für ihn mehr bin als nur eine Option, weißt du?«
Ich schweige und warte darauf, dass sie weiterspricht.
»Wir waren drei Jahre lang zusammen, und nie hatte ich das Gefühl, gut genug zu sein. Er hat ständig Schluss gemacht, um es bei einer anderen zu probieren, und wenn er dann keine Optionen mehr hatte, kam er wieder angekrochen. Und ich war die Idiotin, die ihn immer zurückgenommen hat.«
Ich hasse ihn. Weil sich Stevie seinetwegen so schlecht fühlt. Und weil er einmal hatte, was ich mir so sehr wünsche, und es nicht zu schätzen wusste.
Nervös dreht sie den Ring an ihrem Daumen. Ich lege die Hand über ihre, und sie sieht mich an.
»Du bist keine Idiotin. Du bist nicht verrückt, weil du willst, dass man dich will. Weil du geliebt werden willst.«
Sie schluckt schwer.
»Und du bist keine Option, Stevie, denn außer dir gibt es keine andere.«
Ihr ganzes Gesicht wird weich, sie schmilzt vor meinen Augen dahin. »Sag das nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil ich versuche, dich nicht zu mögen.«
Ihre Ehrlichkeit bringt mich zum Lachen. Seit ich sie kenne, hat sie schon so oft »Ich hasse dich« gesagt.
»Na, dann viel Glück, Süße, denn ich bin ein verdammtes Juwel.«
Rich taucht am Rand der Bar auf. Er winkt mir zu. Ein weiteres verdammtes Interview steht an.
Ich verdrehe die Augen und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Stevie. »Ich muss noch ein Interview geben. Aber vergiss nicht, dass du mir noch einen Tanz schuldest.« Ich drücke ihre Hand ein letztes Mal, bevor ich sie an der Bar zurücklasse.
»Wer ist das?« Rich starrt Stevies Rücken an.
»Braucht dich nicht zu kümmern.« Ich gehe an meinem Agenten vorbei, in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit von meiner Lieblingsflugbegleiterin abzulenken.
Er braucht nichts über sie zu wissen. Nicht heute Abend und vielleicht niemals.
Zu sagen, dass ich verärgert bin, weil Rich mir ständig meinen Abend verdirbt, wäre eine Untertreibung. Er will ein Interview nach dem anderen, während ich mich nach nichts anderem sehne als nach einem Tanz. Einem Tanz mit einem ganz bestimmten Mädchen, um diesen Abend abzurunden.
Aber auf dem Weg zu ihr zurück hält mich ein gewisser Point Guard eines gewissen Basketballteams auf.
»Wir müssen uns mal unterhalten«, sagt Ryan, legt mir die flache Hand auf die Brust und versperrt mir den Weg zu seiner Schwester.
»Ist das so?«
»Sei kein Arschloch.«
Widerwillig folge ich ihm zu einem leeren Stehtisch, der etwas abseits steht. »Ich bin dafür bekannt, ein Arschloch zu sein, falls es dir noch nicht zu Ohren gekommen ist.«
»Oh, das ist mir durchaus zu Ohren gekommen. Und genau darüber müssen wir reden.«
»In Ordnung, dann mal los. Halte mir die Großer-Bruder-Ansprache.« Ich stütze mich auf die Ellbogen. Es ist nervig, aber ich respektiere ihn dafür, dass er mir auf den Sack geht. Immerhin passt er nur auf Stevie auf.
»Was willst du von meiner Schwester?«
Ich versuche, mein Lachen zu unterdrücken. »Bist du sicher, dass du Details wissen willst?«
Ryans Nasenlöcher weiten sich vor Zorn, also schalte ich einen Gang zurück.
»Ich verarsche sie nicht, falls du das denkst.«
»Das ist genau das, was ich denke.«
»Nun, so ist es nicht. Ich benutze sie nicht für irgendwelche Zwecke. Tatsächlich will ich genau das Gegenteil. Ich versuche unter Verschluss zu halten, dass … wie immer man es nennen will. Ich weiß, was für eine Scheiße im Internet über mich verbreitet wird, und ich lasse nicht zu, dass deine Schwester mit reingezogen wird.«
»Was ist los? Was läuft da zwischen euch beiden?«
»Ganz ehrlich? Nichts. Wir sind Freunde. Aber ich werde dich nicht anlügen, ich mag sie. Und zwar sehr. Und wenn sie mir eine Chance geben würde, würde ich wirklich gern sehen, wohin das führt.«
Ryan starrt mich mit gerunzelter Stirn an. Er glaubt mir nicht.
»Und ich werde dich nicht um Erlaubnis bitten.«
»Ich will nicht, dass Vee mit deinem Ruf in Verbindung gebracht wird, Zanders. Ich werde es nicht beschönigen – ich halte dein öffentliches Auftreten für einen verdammten Witz und bin der Ansicht, dass du den Ruf aller Sportler in dieser Stadt in den Dreck ziehst.«
»Du hast gesagt, du würdest es nicht beschönigen«, jammere ich sarkastisch.
Er rollt mit den Augen und fährt fort: »Meine Schwester kann nicht mit der Art von Aufmerksamkeit umgehen, die du auf dich ziehst, und ich will nicht, dass ihr Name neben deinem in der Klatschpresse steht. Verstehst du das?«
Ich nicke und warte schweigend darauf, dass er weiterredet.
»Endlich leben wir in derselben Stadt, und ich schwöre bei Gott, wenn du das versaust …« Er schüttelt den Kopf. »Sie ist erwachsen und trifft ihre eigenen Entscheidungen, aber es passt mir gar nicht, wenn sie mit dir was anfängt.«
In diesem Moment sehe ich, wie Stevies Ex-Freund sie auf die Tanzfläche führt. Sie scheint nicht dringend wegzuwollen, aber begeistert sieht sie auch nicht gerade aus. Ihr selbstbewusstes Feuer ist wie erloschen.
»Da …« Ich nicke Richtung Tanzfläche und deute auf Stevie und ihren Ex. »Du bringst diesen Kerl wieder in die Nähe deiner Schwester? Das ist eine Entscheidung, die mir verdammt noch mal nicht passt.«
»Brett? Du kennst ihn doch gar nicht.«
»Kennst du ihn denn? Denn nach allem, was deine Schwester mir über ihn erzählt hat, glaube ich das nicht.«
Ryan beobachtet die beiden. »Was soll das denn heißen?«
»Deine Schwester muss selbst entscheiden, was sie dir darüber erzählt.«
Das ist wahrscheinlich mehr, als ich hätte sagen sollen, aber vielleicht denkt er jetzt endlich mal darüber nach, ob es eine gute Idee ist, den Arsch in Stevies Nähe zu lassen.
»Ryan«, sage ich, und er dreht sich zu mir um. »Du scheinst ein guter Kerl zu sein, und du liebst deine Schwester. Ich will, dass du weißt, dass ich deine Bedenken respektiere, und angesichts meines Rufs verstehe ich, dass du dir Sorgen um sie machst.«
Sein Gesichtsausdruck wird etwas freundlicher, fast lächelt er.
»Was auch immer zwischen ihr und mir vor sich geht, ich kann es selbst nicht recht einschätzen. Aber falls sie sich entscheidet, mir eine Chance zu geben, werde ich mein Bestes geben, um ihren Namen aus der Presse rauszuhalten.«
»EZ.« Der DJ tritt an unseren Tisch. »Entschuldige die Störung, aber du wolltest wissen, wann der letzte Song des Abends kommt.«
Ich setze mich in Bewegung, gehe auf die Tanzfläche zu, aber dann drehe ich mich noch mal um. »Und, Ryan, du hast vergessen zu sagen: Wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um.«
Ein leises Lachen dröhnt aus seiner Brust. »Wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um.«
»Zur Kenntnis genommen.«
Ich schlängele mich durch die dicht gedrängte Menge – zum letzten Lied des Abends stürmen fast alle Gäste die Tanzfläche. Im Vorbeigehen klopfe ich Maddison, der mit Logan tanzt, auf die Schulter, und schlüpfe an ihm vorbei, froh darüber, wie voll es ist. So kann ich mit Stevie tanzen, ohne dass jemand Fotos schießt.
Bretts Hände liegen viel zu weit unten auf Stevies Taille.
»Darf ich unterbrechen?«
Warum frage ich überhaupt? Ich unterbreche diesen Tanz, egal ob es dem Bengel gefällt oder nicht.
»Wir sind gerade mitten im Tanz«, poltert Brett, aber ich sehe in seinen Augen, wie eingeschüchtert er ist.
»Brett, ich habe Zanders einen Tanz versprochen.« Stevies Stimme ist sanft und freundlich. Mir wäre es lieber, sie würde ihm schroff mitteilen, dass er verschwinden soll.
»Du kannst dann jetzt gehen«, sage ich.
»Alter, die Schlagzeilen stimmen, du bist ein verdammtes Arschloch.« Bretts Gesicht ist voller Abscheu.
»Vielen Dank für diese detaillierte Beobachtung.«
Stevie senkt den Kopf, schlägt sich die Hand vor den Mund und versucht, ihr Kichern zu verbergen.
»Ich weiß, dass du versuchst, ihren Bruder zu benutzen, um dich in die Chicagoer Sportszene reinzuwanzen, aber weißt du, wer noch mehr Connections in dieser Stadt hat als Ryan Shay? Ich. Also … ich lasse dich diese Gala in einem Stück verlassen, wenn du jetzt abhaust. Ansonsten kann ich dir garantieren, dass du niemals bei einem der Sportsender dieser Stadt arbeiten wirst, wenn ich mit dir fertig bin.«
Sein Blick huscht hilfesuchend zu Stevie, aber sie nimmt ihn nicht in Schutz. Stattdessen hält sie seinem Blick unbewegt stand.
Gutes Mädchen.
Er wendet sich ihr zu. »Denk über das nach, worüber wir gesprochen haben, ja? Bitte?«
Und dann zieht er ab.
Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder der schönen Frau in Blau zu und halte ihr die Hand hin, um sie zum Tanz aufzufordern.
Lachend legt sie ihre Hand in meine, aber das reicht mir nicht, ich nehme auch ihre andere und lege sie mir um den Hals, bevor meine Hände an ihren weichen Armen hinuntergleiten, ihren Brustkorb streifen und knapp über ihrem Hintern zum Stillstand kommen.
Ich ziehe sie dicht an mich heran, bis kein Blatt Papier mehr Platz zwischen uns hätte. Und der DJ tut mir den Gefallen und spielt einen langsamen Song, sodass ich sie für mindestens drei bis vier Minuten an mich drücken kann.
»Was ist daraus geworden, für sich selbst einzustehen, Stevie?«
»Ich bin schlecht darin.«
Ich lache leise. Ja, ist sie, aber immerhin arbeitet sie daran.
»Was meinte er eben, worüber habt ihr gesprochen?«, frage ich sie leise, den Mund dicht neben ihrem Ohr.
»Ich würde nicht sagen, dass wir geredet haben. Eher hat er geredet. Er kann dich nicht leiden.«
Mein Lachen ist tief und kommt von Herzen. »Ja, sieh mal einer an.«
»Und mein Bruder mag dich auch nicht.« Ihre Stimme ist sanft und vorsichtig, und jetzt wird mir klar, worauf das hier hinausläuft.
»Aber magst du mich?«
Stevie zieht sich ein wenig aus meinen Armen zurück, ihre blaugrünen Augen sind auf meine gerichtet. »Ich will dich nicht mögen.«
Was sie sagt, gefällt mir nicht, aber verdammt, ich liebe ihre Ehrlichkeit. Sie ist immer ehrlich zu mir, und mehr kann ich nicht verlangen.
»Und warum nicht, Süße?«
»Weil du mir Angst machst.«
Ich nicke und lasse meine Hände auf ihrem Rücken ruhen, während wir uns über die Tanzfläche bewegen.
»Dein Ruf macht mir Angst«, flüstert sie und lehnt ihre Stirn an meine Brust.
Das ist ein Schlag in die Magengrube, aber natürlich bin ich nicht im Geringsten überrascht. Das habe ich mir selbst eingebrockt, als ich mich vor sieben Jahren für dieses Image entschieden habe. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich nie geglaubt habe, jemals eine Frau kennenzulernen, die ich wirklich will, deshalb war mir nicht klar, wie sehr ich mir selbst schaden könnte.
»Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe«, piepst sie und versteckt sich immer noch an meiner Brust.
Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht und drücke ihr die Lippen auf die Schläfe. »Es muss dir nicht leidtun, Vee. Ich verstehe es.« Aber ich schlucke hart. Verdammt, das tut mehr weh als erwartet.
»Ich bitte dich nur um eine Chance«, füge ich leise hinzu. »Die Chance, dir zu beweisen, dass ich nicht der Mensch bin, für den mich alle halten. Dass das, was du in der Presse siehst, nicht wahr ist. Der Typ von heute Abend, der Typ, den du an Halloween in einem verdammten Kleid gesehen hast, der Typ, mit dem du an Weihnachten gesprochen hast – das bin ich, Stevie.«
Sie richtet sich auf, sieht mich an, und ihre Augen sind sanft und unverwandt auf meine gerichtet. Sie will mir gern glauben.
»Bitte … geh einfach mit mir aus. Ich werde dir alles erklären.«
Sie wendet ihren Blick ab. »Zee …«
»Stevie.« Ich berühre ihr Gesicht und zwinge sie, mich anzusehen. »Ich mag dich. Verdammt, ich mag dich so sehr, und es erschreckt mich fast zu Tode. Du machst mir genauso viel Angst wie ich dir.«
»Warum?« Verwirrt schüttelt sie den Kopf. »Warum ich?«
»Was meinst du?«
»Warum ausgerechnet ich? Du kannst jede haben, die du willst.«
Ist das ihr Ernst? Ja, natürlich meint sie das, denn diese schöne Frau steckt voller Selbstzweifel, sosehr sie es auch zu verbergen sucht. Aber wenn sich hier jemand des anderen unwürdig fühlen sollte, dann bin ich es. Ich bin es, dem ein beschissener Ruf vorauseilt.
»Ich will keine andere, Stevie. Es gibt keine andere für mich. Verstehst du das nicht? Du bist die einzige Wahl. Du gehst mir seit Oktober nicht mehr aus dem Kopf. Seit dem Tag, als du im Flieger beschlossen hast, mich in die Schranken zu weisen.«
Leise lachend versteckt sie sich wieder an meiner Brust, also beuge ich mich vor, und meine Lippen streifen ihr Ohr.
»Ich sehe dich nicht so, wie du dich selbst siehst. Ich finde dich wunderbar und süß und urkomisch und verdammt atemberaubend, Vee. Und ich will eine Chance.« Sie schweigt, also füge ich hinzu: »Du willst ausgewählt werden? Nun, ich auch. Also wähle mich.«
Niemals hätte ich geglaubt, dass ich jemals eine Frau um ihre Zeit und Aufmerksamkeit anflehen würde, aber es fühlt sich vollkommen richtig an.
Stevie zieht mich näher heran, obwohl wir ohnehin schon dicht aneinandergepresst tanzen.
Das Lied ist fast vorbei, und ich bin noch nicht bereit, sie loszulassen.
»Es sollte nur Sex sein«, flüstert Stevie an meinem Ohr. »Warum können wir es nicht dabei belassen?«
»Das funktioniert nicht mehr, und das weißt du auch.« Sie schweigt, also sage ich etwas, das ich noch nie zuvor gesagt habe: »Ich will mehr als nur Sex.«
Das Lied wird langsamer, verklingt. Ich lehne den Kopf an ihren, meine Lippen an ihrer Wange. Ich will sie küssen. Ich will sie so heftig küssen, dass sie alle Bedenken vergisst.
»Küss mich.« Das hat sie gesagt, nicht ich.
»Geh mit mir aus.«
Ich spüre an meiner Brust, dass sie tief einatmet. »Nimm mich mit nach Hause.«
Ich kann es selbst nicht fassen, aber statt Ja zu sagen, bitte ich sie: »Geh mit mir aus.«
»Zee.« Sie zieht sich zurück, und schon ist das Lied vorbei und auch der Abend.
Sofort werde ich von Leuten umschwärmt, die mir die Hand schütteln und mir gute Nacht sagen wollen. Die Gala war ein überwältigender Erfolg, aber im Augenblick ist mir alles unwichtig bis auf das Mädchen, das sich immer weiter von mir zu entfernen scheint, während sich die Leute um mich drängen.
Mein Blick folgt der Schönheit in Blau, aber dann muss ich den Menschen ringsum für ihr Kommen heute Abend danken.
Und als ich mich umdrehe, ist Stevie weg.



Kapitel 26
Zanders
»Das ist eine beschissene Entscheidung, und das weißt du!«
»Zee, beruhige dich, verdammt!« Maddison packt mich am Rücken meines Trikots und hält mich davon ab, dem verdammten blinden Schiedsrichter auf die Pelle zu rücken.
»Stockschlag. Chicago. Nummer Elf. Zwei Minuten.«
»Scheiß drauf!«
»Zee, beweg deinen Arsch auf die Bank und halt die Klappe!« Maddison schubst mich zur Bande, wo ich weitere zwei Minuten außerhalb des Spiels verbringen werde – meine dritte Strafe heute Abend.
Die Fans aus Chicago hämmern gegen die Scheibe und versuchen, meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich blicke stur geradeaus aufs Eis.
Dieses Spiel läuft scheiße.
Die Jungs spielen großartig – alle außer mir. Ich spiele schlampig, kratze ständig haarscharf an Fouls vorbei und bin insgesamt eher ein Hindernis als eine Hilfe für meine Jungs.
Wenn ich rausfliege, wäre das eine Wohltat für mein Team.
Am liebsten würde ich eine Prügelei anfangen. Ich koche schon seit einer Woche vor Wut und muss es dringend an irgendwem auslassen. Eine Schlägerei auf dem Eis? Das ist es, was die Leute von mir erwarten. Was bringt es, sie eines Besseren zu belehren?
Der Grund für meine miese Laune ist, dass ich seit der Gala nichts mehr von einer gewissen lockigen Flugbegleiterin gesehen oder gehört habe. Ich würde nicht direkt sagen, dass Stevie mir gezielt aus dem Weg geht, denn wir hatten keine Auswärtsspiele, und sie hat meine Nummer nicht, aber wenn sie sich doch noch für ein Date entscheiden sollte, weiß sie, wie sie mich erreichen kann.
Offensichtlich hat sie ihre Meinung nicht geändert.
Gefühle zu haben, ist scheiße. Es ist einfach schrecklich, wenn sie nicht erwidert werden. Das Problem hatte ich noch nie. Ich habe nie jemanden gemocht. Ich habe andere Sachen von den Frauen gewollt, und dieser Wunsch wurde stets erwidert.
Ich klinge lächerlich. Ich bin achtundzwanzig Jahre alt und mache einen Riesenwirbel darum, jemanden zu mögen. Aber für mich ist es eine große Sache. Ich habe noch nie mehr empfunden als rein körperliche Anziehung. Aber bei Stevie fühle ich mich von allem gleichermaßen angezogen – von ihrem Körper, ihrem Geist, ihrem Mundwerk und ihrem Herzen.
Und sie ist für mich unerreichbar … wegen meines beschissenen Rufs.
»Elf, du gehst gleich wieder rein«, erinnert mich der Strafbank-Betreuer. Als die letzten fünfzehn Sekunden meiner zweiminütigen Strafe laufen, erhebe ich mich von der Bank.
Sobald sich die Plexiglastür öffnet und ich das Eis betreten kann, steuere ich direkt auf Tampas Starstürmer zu, verpasse ihm einen Schlag und schleudere ihn gegen die Bande, obwohl der Puck nicht mal in der Nähe seines Schlägers ist.
Und als Maddison enttäuscht den Kopf schüttelt, ich aus dem Spiel geworfen und in die Umkleidekabine geschickt werde, rufe ich über die Schulter: »Ich tu euch einen Gefallen!«
Nach einer kurzen Dusche ziehe ich mich wieder an und hole Schlüssel und Portemonnaie aus meinem Spind. Im dritten Drittel sind noch zehn Minuten zu spielen, aber ich muss hier raus. Die Mannschaft kann mir eine Geldstrafe aufbrummen, wenn ich die Besprechung nach dem Spiel und die Pressekonferenz verpasse, aber das ist mir egal. Ich öffne die Hintertür der Umkleide.
»Zee.« Logans sanfte Stimme lässt mich innehalten. Sie steht auf der anderen Seite des Flurs. »Geht es dir gut?«
Mit gesenktem Blick nicke ich. Ein sehr wenig überzeugendes Nicken, das muss ich selbst zugeben.
»Nein, tut es nicht«, seufzt sie, breitet die Arme aus und umarmt mich. »Was ist denn los?«
»Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich bin im Moment einfach sauer, glaube ich.«
»Auf Stevie?«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf, und wir lösen uns voneinander. »Auf mich selbst. Es ist meine Schuld, dass sie nicht weiß, was sie von mir halten soll.«
Logan schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Ich glaube, tief in ihrem Inneren weiß sie es … aber Zee, du musst verstehen, dass außer meiner Familie jeder auf der Welt glaubt, du wärst ein Mistkerl. Diese Entscheidung hast du vor Jahren getroffen, um deine Karriere zu fördern, aber das bist nicht du. Also, hör auf, da mitzuspielen. Die Scheiße, die du auf dem Eis abziehst … das ist nicht der echte Zee. Das ist der Bad Boy EZ, der gar nicht existiert, also hör damit auf. Vielleicht bringt das die Sache mit Stevie wieder in Ordnung.«
»Lo, sie weiß mehr über mich, als ich jemals jemanden wissen lassen wollte. Und sie denkt trotzdem, ich sei ein Stück Scheiße. Was zum Teufel soll ich damit anfangen?«
»Nein, das denkt sie nicht.« Logan schüttelt den Kopf. »Ich habe letzte Woche auf der Gala nicht viel mit ihr geredet, und ich kenne sie nicht, aber ich glaube, sie ist einfach ratlos, weshalb du dich der Öffentlichkeit gegenüber so präsentierst. Eli war wahnsinnig egoistisch, als wir uns kennenlernten, und wenn er sich in der Öffentlichkeit weiterhin allen anderen gegenüber so daneben verhalten würde, aber hinter den Kulissen nett zu mir wäre, würde mich das auch verwirren. Aber er hat sich vollkommen verändert – und zwar erst dann, als er allen gegenüber freundlicher wurde, nicht nur sich selbst und mir gegenüber.«
O Gott, sie hat recht. Sie hat immer recht.
»Ich bin noch nicht bereit, allen gegenüber ehrlich zu sein.«
»Okay, aber sei ehrlich zu ihr. Du musst ihr alles erzählen. Erzähl ihr von deiner Familie und sag ihr, warum du willst, dass die Welt dich als Bad Boy sieht. Wenn du sie wirklich magst, Zee, dann denke ich, dass du ihr alles sagen musst.«
Ich blicke zu Boden. »Ich mag sie wirklich.«
Logan antwortet nicht, und als ich hochsehe, mustert sie mich mit großen Augen und hochgezogenen Brauen.
»Was?«, frage ich misstrauisch.
Ihre grünen Augen funkeln wissend. »Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte mal aus deinem Mund hören würde«, sagt sie grinsend. »Aber es steht dir.«
»O Gott.« Ich verdrehe die Augen. »Ich verwandle mich in Maddison, nicht wahr?«
»Ein bisschen. Apropos Maddison, ich muss zurück zum Spiel.«
Ich schließe sie noch mal in die Arme. »Er wird mich umbringen, wenn du meinetwegen eines seiner Hunderte von Toren verpasst.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.
»Er zeigt mir die Wiederholung ja sowieso noch tausendmal, selbst wenn ich es persönlich sehe.« Sie drückt mich fest an sich und sagt, plötzlich ernst: »Zee, du verdienst es, bedingungslos geliebt zu werden, aber dafür musst du alle deine Karten auf den Tisch legen.«
Ich umarme sie noch ein wenig fester, dann lassen wir einander los. »Ich liebe dich«, sage ich und setze mich in Bewegung. Ich fühle mich viel leichter, und jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Dann bleibe ich stehen. »Hey, Lo?«
»Hm?« Sie dreht sich um, schon fast am anderen Ende des Flurs.
»Sieh zu, dass du der Finanzwelt den Rücken kehrst. Du solltest wirklich Therapeutin werden.«
Ihr fröhliches Lachen hallt von den Wänden des schmalen Flurs wider, dann verschwindet sie wieder in der Halle, um die letzten Spielminuten zu verfolgen.
Nachdem ich ein paar Tage darüber nachgedacht habe, fängt sich etwas in mir an zu verändern. Logan hat recht, ich verdiene bedingungslose Liebe … aber es gibt da noch jemanden, der sie ebenfalls verdient.
Ich betrete die Wohnung der Maddisons und erblicke den nackten Rücken meines besten Freundes, der sich seinen Sohn an die Brust geschnallt hat und mit ihm in der Küche herumhüpft.
»Hey, Mann«, ruft Maddison mir über die Schulter hinweg zu.
Ich küsse Logan zur Begrüßung auf die Wange. »Hey, Zee«, sagt sie und setzt sich an die Kücheninsel.
Auf dem Weg durch die Küche streiche ich über den Rücken von MJ, der an der Brust seines Vaters schläft, und küsse ihn auf den Kopf. Dann gebe ich auch Maddison einen Kuss auf die Wange.
»Zee.« Warnend hebt er seinen Spatel. »Bleib mit deinen widerlichen Lippen von mir weg.«
»Es gibt frischen Kaffee«, bietet Logan mir an.
Ich hole eine Tasse aus dem Schrank und gieße mir meine tägliche Dosis Koffein ein.
»Bleibst du zum Frühstück?«, fragt Maddison.
»Nein, ich kann nicht, ich hab noch eine Menge zu erledigen, aber ich muss euch um einen Gefallen bitten. Darf ich eure Tochter entführen?«
Sowohl Maddison als auch Logan drehen sich mit gerunzelter Stirn zu mir um, und Logan fragt: »Willst du das noch mal versuchen?«
»Kann ich eure Tochter für einen Nachmittag entführen?«, korrigiere ich mich.
»Ach so, klar.« Maddison winkt ab und macht sich wieder an die Zubereitung des Frühstücks.
»Natürlich«, sagt Logan. »Was ist der Anlass?«
»Nun …« Ich trinke einen Schluck Kaffee und lehne mich gegen die Küchentheke. »Ich will eine Hündin adoptieren, aber ich muss erst sichergehen, dass sie gut mit Ella auskommt.«
Ein wissendes Lächeln huscht über Logans Lippen. »Stammt diese Hündin, die du adoptieren willst, vielleicht aus einem ganz bestimmten Tierheim? Vielleicht einem, in dem eine gewisse Flugbegleiterin ehrenamtlich arbeitet?«
»Vielleicht.«
Maddison lacht. »Zee, dich hat es wirklich übel erwischt.«
Okay, nicht ganz falsch.
»Ich mache das nicht, um Stevie zu beeindrucken. Ich habe über das nachgedacht, was du zu mir gesagt hast, Lo, und ja, ich möchte geliebt werden. Warum also nicht einen Hund adoptieren? Vor allem einen, der auch einfach nur geliebt werden will. Ich bin Single, habe eine große Wohnung und kann es mir leisten, dass jemand auf sie aufpasst, während wir unterwegs sind.«
»Wie heißt sie?« Logan beugt sich aufgeregt vor.
»Rosie. Sie ist ein fünfjähriger Dobermann und nach allem, was ich erlebt und Stevie mir erzählt hat, eine große Knutschkugel. Aber sie ist seit über einem Jahr im Tierheim, weil sie ein wenig einschüchternd aussieht. Ich habe die Mittel, mich um sie zu kümmern, und sie verdient es, dass jemand sie liebt, also warum nicht?«
»Zee, ich verliebe mich gerade in dich. Baby, was ist mit all den Hunden passiert, die du mir schenken wolltest?«, fragt Logan ihren Mann.
»Das war, bevor du mir Babys geschenkt hast.«
»Vielleicht könntet ihr euch einen Hund zulegen, wenn ihr mit dem Kinderkriegen eine Pause macht?«
»Pass auf, was du sagst«, warnt Maddison, und Logan und ich brechen in Gelächter aus.
»Onkel Zee!« Ella kommt in die Küche gerannt und schlittert in ihren Socken über den Boden. »Das habe ich für dich gemacht.« Sie hält mir ein Stück Papier hin.
»Für mich?« Ich hebe sie hoch und betrachte ihr Werk. Die einfache Malvorlage ist mit grünen und lila Buntstiften bekritzelt, kein einziger Strich ist innerhalb der Linien gelandet. Sie wird vielleicht keine große Künstlerin, aber verdammt, sie ist einfach zuckersüß. »Es ist wunderschön. Danke.«
Ein stolzes Lächeln umspielt ihren kleinen Mund.
»Hey, hast du Lust, heute mit mir ein paar Hunde zu besuchen?«
»Hundis?« Sie reißt die grünen Augen auf.
»Viele Hundis.«
Sie nickt eilig und windet sich in meinem Griff, damit ich sie runterlasse. Sobald ihre Füße den Boden berühren, rennt sie in ihr Zimmer, vermutlich um sich ausgehfertig zu machen.
»Das nehme ich mal als Ja.«



Kapitel 27
Stevie
»Gus, Kumpel, ich muss die Decke waschen.«
Beim Versuch, die schmutzige Fleecedecke unter ihm hervorzuziehen, rollt sich der große Kerl auf den Rücken und streckt sich aus, als wollte er mir sagen, dass die Wäsche noch einen Tag warten muss.
Ich gebe es auf und kraule ihn stattdessen am Bauch.
Ich höre die Klingel über der Eingangstür, aber Cheryl ist am Empfang und kann sich um Besucher kümmern, also konzentriere ich mich wieder auf den Bauch des faulen Labradors.
»Mr. Zanders, willkommen zurück«, sagt Cheryl. Schlagartig sitze ich aufrecht, und mein Magen verknotet sich.
Ich habe diesen schönen Mann seit der Gala vor über einer Woche weder gesehen noch gesprochen. Weil ich Angst habe. Ich habe Angst, dass er wirklich nicht so ist, wie die Presse behauptet. Ich habe Angst, dass er ein feiner Kerl ist. Nein, ich weiß, dass er ein feiner Kerl ist. Ich glaube, das wusste ich schon vor der Wohltätigkeitsgala, aber dass Active Minds genauso seine Schöpfung ist wie die von Maddison, bestätigt es noch mal.
Ich habe keine Ahnung, warum er für den Rest der Welt eine Fassade aufbaut und vorgibt, jemand zu sein, der er nicht ist. Er behauptet, nie zu lügen, aber das ist in meinen Augen schon eine gewaltige Lüge … und wenn die ihm so leichtfällt, belügt er mich vielleicht auch darüber, was er für mich empfindet?
Ich habe einfach Angst.
»Und wen haben wir heute dabei?«, fragt Cheryl.
»Das ist Ella«, höre ich Zanders sagen.
»Hi!«, ertönt eine kleine Stimme, und obwohl mein Herz schmerzt, lache ich leise. Aber ich sage kein Wort. Bleibe still, weil ich nicht weiß, ob ich will, dass Zanders weiß, dass ich hier bin.
»Bist du heute wegen Stevie oder wegen Rosie hier?«, fragt Cheryl und lässt meine Tarnung auffliegen.
Warum redet sie denn so vertraut mit ihm? Sie hat ihn nur ein einziges Mal gesehen, und das nur ganz kurz.
»Ich habe heute die Wahl? Wie wäre es mit beiden?«
Meine Wangen werden heiß, und mein Magen schlägt einen Salto.
Auf dem Weg zu der Absperrung, die das Spielzimmer der Hunde vom Eingangsbereich trennt, versuche ich mich schnell zurechtzumachen. Bei unserer letzten Begegnung trug ich ein teures Abendkleid und hatte professionelles Make-up im Gesicht. Diesmal bin ich mit Hundehaaren übersät, meine Haare sind seit fünf Tagen nicht mehr gewaschen, und ich trage das übliche Flanellhemd und dazu eine Baggy-Jeans.
Aber sobald ich um die Ecke biege und Zanders sehe, der mich anstrahlt, als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hat, löst sich meine Unsicherheit in Luft auf, so wie immer in seiner Nähe.
Seine haselnussbraunen Augen blicken mich sanft an, und ich kann nicht anders, als mich zu freuen, ihn zu sehen. Ich habe ihn vermisst.
Ich schlucke. »Verfolgst du mich etwa?«
Er lächelt mich an. »Hey, Stevie-Girl.«
Meine Wangen werden heiß, wie immer, wenn er das zu mir sagt. Oder »Süße« oder irgendetwas anderes.
Ich schweige, immer noch verblüfft, dass er tatsächlich hier ist.
»EJ, ich weiß nicht, ob du dich noch an Halloween erinnerst, aber das ist meine Freundin Stevie.«
Das holt mich in die Realität zurück, und meine Aufmerksamkeit richtet sich auf das kleine Mädchen an seiner Seite, dessen wildes brünettes Haar unter einer Mütze hervorlugt.
»Hi.« Sie winkt mir zu.
»Hey, Ella. Was macht ihr zwei denn hier?« Ich richte die Frage an Maddisons Tochter, erwarte aber, dass Zanders mir sagt, was hier los ist.
»Wir besuchen Hundis!«, antwortet sie aufgeregt.
»Ist heute der Tag?« fragt Cheryl.
Mit gerunzelter Stirn blicke ich zwischen dem umwerfend gekleideten Mann und der Tierheimleiterin hin und her.
»Ich denke schon«, sagt Zanders und setzt sein perfektes Megawattlächeln auf. »Ich möchte aber, dass Ella sie vorher kennenlernt.«
»Wovon redet ihr eigentlich?«
»Du hast es ihr noch nicht gesagt?« Cheryl starrt ihn verblüfft an, dann funkelt Belustigung in ihren Augen auf.
Ich öffne das Hundetor und gehe zu den anderen. »Mir was sagen?«
»Ich adoptiere Rosie.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was?«
»Ich adoptiere Rosie«, wiederholt Zanders mit einem Lachen.
Tränen brennen in meinen Augen, und ich spüre, wie meine Nase sich rötet. »Was?«, frage ich erneut, und meine Stimme bricht. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«
Sein Lachen ist fröhlich, sein Blick sanft und aufrichtig, während ich darum kämpfe, nicht zu weinen. »Weil ich nicht wollte, dass du denkst, es sei nur ein Versuch, dich für mich zu gewinnen, meine Süße. Um ehrlich zu sein, hat es nichts mit dir zu tun.«
»Er kommt jede Woche her, um sie zu sehen«, fügt Cheryl hinzu.
Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, stürze mich auf ihn und schlinge ihm die Arme um den Hals. »Danke«, sage ich an seiner Brust.
Er hält immer noch Ellas Hand, aber ich spüre, wie er den freien Arm um mich legt und mit seiner großen Hand sanft über meinen Rücken streichelt. Er sagt kein Wort, drückt mich nur an sich und küsst mich auf den Scheitel.
»Okay.« Ich weiche einen Schritt zurück und wische mir übers Gesicht. Atme tief durch, um mich zu beruhigen. »Heute ist ein guter Tag. Ich muss mit dem Geheule aufhören.« Ich lache verlegen auf.
Zanders zieht mich wieder an sich. Ich schmiege mich an seine Brust, und er gräbt die Finger in meine Locken. Dann dreht er mein Gesicht zu sich empor. »Du hast mir gefehlt«, sagt er heiser und betrachtet meine Lippen.
»Hier ist sie«, ruft Cheryl.
Ich löse mich von Zanders, als Cheryl Rosie an der Leine hereinführt. Sie zieht aufgeregt an der Leine, um zu dem riesigen Verteidiger zu gelangen. Sobald Zanders sich bückt, lässt Cheryl los, und Rosie rennt direkt in seine ausgestreckten Arme.
»Das ist mein Mädchen«, lacht Zanders. Er knuddelt die schwarzbraune Schönheit durch, und mein Herz schwillt an, bis es fast nicht mehr in meine Brust passen will.
»Sie sind immer so miteinander«, flüstert Cheryl mir zu.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass er vielleicht Rosie adoptiert?«
Cheryl zuckt lächelnd mit den Schultern.
»Ella, das ist Rosie«, sagt Zanders.
Er benutzt seinen Körper als riesige Barriere zwischen Rosie und Ella und gibt ihnen einen Moment Zeit, sich aneinander zu gewöhnen. Ella kichert, als Rosie ihre Hände beschnuppert, aber sie versucht nicht, sie zu streicheln. Dann fängt Rosies Hintern wie wild an, hin und her zu wackeln, und sie leckt der kleinen Ella eifrig die Hände.
Zanders macht Platz, und Rosie wirft sich vor seiner Nichte auf den Rücken.
Ella lacht und streichelt Rosies Bauch. »Ich mag sie!«
»Ja, ich denke, wir können sie als kinderfreundlich einstufen.« Zanders lässt seine beiden Mädchen nicht aus den Augen.
Ich möchte ihn küssen. Ich möchte ihn am Hemdkragen packen und ihn küssen, bis wir beide keine Luft mehr bekommen.
»Also, ist heute der Tag?«, fragt Cheryl.
»Heute ist der Tag.«
Cheryl strahlt ihn an.
Wir gehen zurück zur Rezeption, nachdem wir Ella allen Hunden vorgestellt und Zanders dabei beobachtet haben, wie er immer haariger und haariger wird.
»Ich denke, ich bekomme die Unterlagen und alles andere bis morgen fertig«, sagt Cheryl zu Zanders. »Ist morgen ein guter Tag für die Abholung?«
»Morgen ist perfekt.«
»Ich brauche nur noch eine Telefonnummer von dir.«
Zanders zögert.
»Ich denke, wir können die Telefonnummer weglassen«, mische ich mich ein, da ich weiß, wie eigen Zanders diesbezüglich ist. Ryan ist genauso, er gibt niemals persönliche Informationen an Fremde weiter.
»Schon okay«, sagt Zanders. »Aber kann ich sie Stevie geben? Geht das?«
Ein verschmitztes Lächeln umspielt Cheryls Lippen. »Ja, das geht natürlich auch.«
»Süße.« Zanders streckt die Hand nach mir aus. »Dein Handy.«
Wie erstarrt ziehe ich mein Handy heraus und gebe es ihm. Beobachte, wie seine beringten Finger die zehn Ziffern präzise eintippen, bevor sie seinen Namen hinzufügen.
Zee (Daddy) Zanders
Ich schüttle lachend den Kopf und strecke die Hand nach meinem Handy aus. Aber da Zanders nun mal Zanders ist, kann er es sich nicht verkneifen, ein Auberginen-Emoji neben seinen Namen zu setzen. Dann fügt er noch ein Herz hinzu, bevor er es mit einem zufriedenen Lächeln zurückgibt.
»Normalerweise machen wir vor der Adoption einen Hausbesuch, aber da Stevie dich ja gut kennt, können wir das überspringen.«
»Nein!«, protestiert Zanders. »Ich glaube, wir brauchen einen Hausbesuch. Das ist doch sicher sehr wichtig.«
Er ist so ein Idiot. Ich weiß genau, was er vorhat.
»Stevie, das scheint mir ein Hausbesuch zu sein, den du erledigen solltest«, sagt Cheryl.
Als ich zu Zanders hinüberschaue, grinst er frech.
»Das ist kein Date«, erinnere ich ihn.
Er presst sich die Hand vor die Brust und tut beleidigt. »Wie kannst du es wagen, mich zu beschuldigen, dich zu einem Date überreden zu wollen?« Aber sein teuflisches Grinsen verrät mir, dass er genau das vorhat.
»Und zuletzt noch die Adoptionsgebühr«, fügt Cheryl hinzu. »Sie beträgt fünfzig Dollar.«
Zanders lässt Ellas Hand los und kramt aus der Innentasche seines langen Wollmantels ein Scheckbuch heraus, legt es auf den Schreibtisch und füllt einen Scheck aus.
Ich beobachte mit einem zufriedenen Lächeln, wie Rosie ganz ruhig neben Zanders sitzt, während Ella auf seiner anderen Seite steht und ebenso geduldig auf ihren Onkel wartet.
»Oh.« Cheryl lacht verlegen, als Zanders ihr den Scheck reicht. »Du hast dich beim Ausfüllen offenbar vertan.« Ihre Wangen sind gerötet. »Es sind fünfzig Dollar. Hier steht fünfzigtausend.«
Zanders steckt sein Scheckbuch weg und legt Ella eine Hand auf den Kopf. »Ups«, sagt er. »Na ja, wir wollen einen guten Scheck nicht verschwenden.« Er zuckt mit den Schultern. »Dann lös ihn eben so ein, wie er ist.«
»Was?« Cheryl lacht unbehaglich. »O nein. Das kann ich nicht annehmen.« Sie hält ihm den Scheck hin.
»Bitte nimm es an«, bittet Zanders sie. »Als Spende.«
Cheryl blickt ihn fassungslos an. »Danke.« Sie umrundet den Schreibtisch, um ihn zu umarmen. Zanders erwidert die Umarmung und wirft mir über ihre Schulter ein liebevolles Lächeln zu.
Ich glaube, ich bin erledigt.
Cheryl wischt sich verstohlen über die Augen. Das Tierheim verursacht so hohe Kosten … Zanders’ Spende ist eine riesige Hilfe. »Wir sollten wohl noch ein Bild von euch an die Wand hängen.« Sie schnappt sich die Polaroidkamera unter dem Schreibtisch, während Zanders sich neben Ella hockt, sodass Rosie genau vor ihnen sitzt.
»Vee, komm her«, ruft er und winkt mich herüber.
»Oh, ich glaube nicht …«
»Komm sofort her. Ich brauche alle meine Mädchen zusammen.«
Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht loszuheulen. Meine Mädchen. Rasch hocke ich mich neben ihn. Zanders legt einen Arm um mich, den anderen um Ella, und zieht uns beide an sich. Ich lege die Hand auf die Innenseite seines muskulösen Oberschenkels, während Cheryl ein Foto von uns vieren schießt.
»Perfekt«, sagt sie gleich darauf.
Ich nehme Rosie wieder an die Leine und führe sie zu ihrem letzten Abend im Tierheim zurück ins Spielzimmer, nachdem Zanders und Ella sie zum Abschied mit Streicheleinheiten und Küssen überhäuft haben.
»Also heute Abend?«, fragt mich Zanders. »Um sieben Uhr?«
»Es ist kein Date«, erinnere ich ihn. Oder mich selbst. Ich vermag es selbst nicht zu sagen.
Er hält Ella an der Hand und führt sie zur Eingangstür. »Auf keinen Fall«, lacht er. »Wir sehen uns morgen, Cheryl!«
Sobald er draußen ist, bückt er sich, damit Ella auf seine Schultern klettern kann. Er hält ihre Füße fest, während Ella ihre verschränkten Arme und ihr Kinn auf seinen Kopf stützt, dann gehen die beiden nach Hause.
Ich bin erledigt, denke ich.



Kapitel 28
Zanders
»O mein Gott, bist du nervös.« Logan lacht.
Ich runzle die Stirn und starre ihr Abbild auf dem Display meines Handys an, das auf dem Küchentresen steht. »Ich bin nicht nervös.«
»Du schwitzt ja wie verrückt, Kumpel.« Maddisons hässliche Visage taucht neben Logan auf.
»Ich schwitze überhaupt kein bisschen.«
»Zee-Baby hat ein Date«, stichelt er.
»Es ist kein Date«, korrigiere ich und streiche mir mit beiden Händen über die Brust, um meinen Anzug zu glätten. »Stevie hat ausdrücklich gesagt, dass es kein Date ist. Und zwar mehrmals.«
Maddison blinzelt mich an. »Dein Tisch ist also einfach nur ganz zufällig mit Kerzen und Blumen gedeckt?«
Ich mustere meinem Esstisch, der mit nagelneuen Tellern und Besteck gedeckt ist sowie einer ebenfalls erst heute erworbenen Tischdecke. Ganz zu schweigen von den Kerzen, die darauf warten, angezündet zu werden, oder der riesigen Vase mit Rosen in der Mitte.
»Ist es zu offensichtlich?«
Logan und Maddison brechen in helles Gelächter aus. »Zee, du hast einen Privatkoch einbestellt, verdammt noch mal.«
»Scheiße. Ich weiß nicht, was zum Teufel ich hier eigentlich mache. Ich hatte noch nie ein Date!«
»Sei einfach du selbst«, beruhigt mich Logan. »Darum geht es heute Abend.«
»Was, wenn sie mein wahres Ich nicht mag?« Ich stütze mich mit den Unterarmen auf den Tresen und konzentriere mich auf meine beiden besten Freunde. Ich kann ein wenig moralischen Beistand dringend gebrauchen.
»Dann weiß sie nicht, was sie verpasst«, stellt Maddison fest. »Aber ich beobachte euch beide seit Monaten. Sie mag dich. Sie mag es nur nicht, was für eine Show du in der Öffentlichkeit abziehst, also lass den Scheiß einfach.«
»Zee«, sagt Logan. »Erzähl ihr ganz einfach alles.«
»Das werde ich.«
Als ich den perfekt gedeckten Tisch betrachte, wird mir klar: Das ist nichts für Stevie.
»Hey, Leute, ich muss noch was vorbereiten. Ich liebe euch beide.«
»Ich liebe dich auch, Zee«, ruft Logan.
»Viel Glück, Mann. Ich liebe dich«, sagt Maddison.
Sobald die Verbindung unterbrochen ist, rufe ich den Privatkoch an und sage ihm ab. Dann gebe ich ein paar Essensbestellungen auf. Nehme den ganzen Pomp vom Tisch und ersetze ihn durch zwei normale Teller, Papierservietten und zwei Untersetzer für Bier.
Ich vergewissere mich, dass Rosies Kiste, ihre Leine und ihr Spielzeug genau dort sind, wo sie hingehören, denn auch wenn das heute kein normaler Kontrollbesuch ist, geht es auch darum, dass Stevie sich ansieht, ob Rosie bei mir gut aufgehoben ist.
Seit Weihnachten besuche ich Rosie ein- bis zweimal pro Woche, aber ich habe es Stevie absichtlich verschwiegen. Zum einen, weil ich ihr nicht das Herz brechen wollte, falls es nicht klappen sollte, und zum anderen, weil es tatsächlich nichts mit ihr zu tun hatte.
Ich adoptiere Rosie, um ihr etwas Gutes zu tun, aber ehrlich gesagt ebenso mir selbst. Rosie möchte einfach nur lieben und geliebt werden, genau wie ich.
Ich gehe im Wohnzimmer auf und ab und starre auf die bodentiefen Fenster des Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es ist kurz vor sieben, und meine Nerven liegen blank.
Ich habe so etwas noch nie getan. Ich habe noch nie mit einem Mädchen zu Abend gegessen, für das ich so empfunden habe. Aber wem mache ich etwas vor? Ich habe noch nie so für ein Mädchen empfunden, Punkt. Das alles ist verdammt beängstigend und nervenaufreibend.
Ich habe keine Ahnung, wie sich dieser Abend entwickelt und was danach kommt. Wird sie mir eine Chance geben, zu beweisen, dass ich mehr sein kann als der Arsch aus den Schlagzeilen?
Ich hoffe so sehr darauf, denn zum ersten Mal seit langer Zeit zeige ich jemandem, wer ich hinter der Fassade bin, und ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann, wenn ich wieder verlassen werde.
Das Klingeln des Handys reißt mich aus meinen Gedanken. Ich laufe zur Kücheninsel und nehme den Anruf entgegen, ohne aufs Display zu sehen. »Stevie?«, frage ich schnell.
Die Leitung ist ruhig, keine Antwort.
»Stevie, kannst du mich hören?« Ich halte mir das andere Ohr zu und lausche.
»Evan?«
Mir wird übel. Ich möchte mich übergeben. Ich will mich verkriechen. Ich will mein Telefon gegen die Wand werfen beim Klang dieser Stimme. Der Stimme jener Frau, die mich verlassen hat, als ich sechzehn war.
»Mama?«



Kapitel 29
Stevie
Ich bin schon den ganzen Tag höllisch nervös. Ich habe keine Ahnung, was heute passieren wird. Ich weiß nicht, was wir zueinander sagen oder wie wir zueinander stehen, wenn dieser Abend vorbei ist.
Ich weiß nur, dass ich unter all meinen Winterklamottenschichten ein furchtbar durchsichtiges Höschen trage, in der Hoffnung, dass Zanders es zu Gesicht bekommt und mir vom Leib reißt.
Eine rein körperliche Beziehung wäre einfach. Anfangs wollte er das auch. Jetzt will er mehr als das, und er wird nicht aufgeben. Aber dieses mehr macht mir Angst.
Nach der Sache mit Brett war ich so kaputt. Aber das war nicht zu vergleichen mit dem potenziellen Ausmaß der Zerstörung, die Zanders in seinem Kielwasser hinterlassen würde. Allerdings ist das, was ich für meinen Ex empfunden habe und für Liebe hielt, nicht ansatzweise auf demselben Niveau wie das, was ich für Zanders empfinden könnte, wenn ich es zulasse. Wenn ich mein Herz für ihn öffne.
Das ist wirklich furchterregend.
Als ich mit dem Privataufzug zu Zanders’ Penthouse hinauffahre, bekomme ich vor lauter Nervosität kaum Luft. Das Gebäude ist atemberaubend prächtig – zu Mauern geronnenes Geld. Der exklusive Flur neben dem Aufzug zu seiner Wohnung ist sauber und modern, aber kalt.
Ich unterdrücke den Impuls, die Flucht zu ergreifen, und klopfe zweimal an die große Mahagonitür von Zanders’ Penthouse, aber nichts passiert.
Ich gebe ihm noch einen Moment, bevor ich erneut klopfe.
Immer noch keine Reaktion.
Ich ziehe mein Handy heraus und wähle seine Nummer, und dadurch hat er jetzt auch meine. Auf der anderen Seite der Tür höre ich sein Handy, aber es klingelt unbeachtet weiter, bis die Mailbox anspringt.
Ich klopfe noch einmal laut an die Tür, nur um sicherzugehen, aber es kommt keine Antwort.
Mein Herz rast. Nein, ich habe keine Angst, dass ihm etwas passiert sein könnte, der Kerl scheint unzerstörbar zu sein. Aber … hat Zanders etwa trotz seiner Hartnäckigkeit auf einmal seine Meinung geändert? Bereut er etwa, dass er mehr wollte als nur Sex?
Mit geröteten Wangen laufe ich zum Aufzug, um nach Hause zurückzukehren, mir ist speiübel. Aber auf halbem Weg bleibe ich stehen. Wenn er mich nicht mehr will, soll er es mir ins Gesicht sagen. Er will doch immer so dringend, dass ich den Leuten die Stirn biete? Nun, genau das werde ich jetzt tun.
Entschlossen marschiere ich wieder zu seiner Tür, drehe kurzerhand auf Verdacht den Knauf … und stelle zu meiner Überraschung fest, dass sie unverschlossen ist. Aber als ich sein Penthouse betrete, bereue ich es sofort.
Es ist furchteinflößend, dunkel, männlich und einfach sehr er. Die Decken sind so hoch, die Räume so weitläufig, dass es sich anfühlt, als würden sie nie enden. Ich sollte nicht hier sein. Er hat mich nicht hereingelassen.
»Stevie?«
Als ich den Kopf wende, steht Zanders im Flur, nur ein Handtuch um die Hüften. Seine goldbraune Haut ist noch ein wenig feucht, und das dämmrige Licht lässt seine Muskeln scharf hervortreten.
»Scheiße.« Er hält das Handtuch fest und kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Es tut mir leid. Ich habe die Klingel nicht gehört, und ich hatte die Zeit aus den Augen verloren.«
Je näher er kommt, desto deutlicher wird seine Erschöpfung. »Geht es dir gut?«, frage ich mit gerunzelter Stirn und voller Sorge.
Er schenkt mir ein trauriges, schiefes Lächeln. Nein, es geht ihm definitiv nicht gut. »Ja. Tut mir leid. Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.«
Ich gehe auf ihn zu, schlinge ihm die Arme um die Taille und drücke die Wange an seine warme, feuchte Brust. Er seufzt tief, schlingt den freien Arm um meine Schultern und drückt mich an sich. Ich spüre, wie er sich entspannt, dann legt er das Kinn auf meinen Kopf.
Ich weiß nicht, was los ist, aber er ist wirklich fertig mit den Nerven.
»Du hast dich selbst reingelassen«, stellt er leise fest.
»Ich bin zurückgekommen, um dich anzuschreien, weil du mich vergessen hast.«
»Richtig so.« Sein Körper vibriert leicht vor Lachen, bevor er mich noch fester an sich drückt. »Aber ich könnte dich niemals vergessen, Süße.«
Ich streiche mit der flachen Hand über seinen nackten Rücken.
»Gibst du mir eine Minute? Ich ziehe mir schnell was an.«
»Es stört mich nicht, wenn du nackt bist.«
Wieder vibriert sein Lachen durch mich hindurch. »Fühl dich wie zu Hause. Es gibt Bier im Kühlschrank.« Er streicht über meine Locken, bevor er mitsamt seinem atemberaubenden Körper um die Ecke verschwindet.
Wieder allein, aber jetzt mit dem Wissen, willkommen zu sein, ziehe ich meinen Mantel aus und hänge ihn an den Haken neben der Eingangstür, bevor ich meine schneebedeckten Turnschuhe ausziehe. Ich gehe in die Küche, weil ich das von Zanders angebotene Bier dringend brauche, und als ich den Kühlschrank öffne, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen: In einem der Regale lagern mehrere verschiedene IPAs. Instinktiv weiß ich, dass er sie für mich besorgt hat.
Ich mag alle, also schnappe ich mir irgendeins und nehme es mit auf meine selbstgeführte Tour.
Zanders’ Penthouse ist atemberaubend und sehr maskulin. Dunkles Holz, Beton, schwarzes Metall und indirekte Beleuchtung. Es ist stimmungsvoll, teuer und faszinierend und sieht aus wie in einer Zeitschrift oder von Pinterest. Jedes Detail stimmt. Es ist genau sein Stil, und ich fühle mich hier völlig deplatziert.
Ich gehe an dem langen Flur vorbei, in dem Zanders verschwunden ist, biege in die entgegengesetzte Richtung ab und finde sein Wohnzimmer. Die Sofas sind groß und tief, der Fernseher ist riesig, und die schwarz-weißen Fotos sind perfekt aufeinander abgestimmt. Sie zeigen hauptsächlich ihn und Maddisons Familie, aber es gibt auch eines von ihm und einer Frau, die ich für seine Schwester halte. Zanders hat sie irgendwann mal erwähnt, und sie sehen sich unheimlich ähnlich. Mir fällt auf, dass sein Vater auf keinem der Fotos zu sehen ist. Ich weiß, dass sie eine schwierige Geschichte haben, wenn auch nicht so schwierig wie mit Zanders’ Mutter, aber mir war nicht klar, wie schlimm es anscheinend ist.
Es gibt ein Foto von ihm und Ella, das ich unbedingt in die Hand nehmen und näher bewundern muss. Ich könnte dahinschmelzen, wenn ich sehe, wie lieb die beiden miteinander umgehen. Tatsächlich habe ich mich bei der Halloween-Nachfeier, als ich sie zusammen gesehen habe, zum ersten Mal gefragt, ob er vielleicht doch ganz in Ordnung ist.
»Schnüffelst du ein bisschen herum, Süße?« Zanders’ tiefe Stimme vibriert in mir, und ich erröte, auf frischer Tat ertappt. Er steht hinter mir, so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüren kann, und legt das Kinn auf meine Schulter. »Das ist eins meiner Lieblingsbilder.«
»Ihr steht euch nahe, was?«
»Sie ist mein Lieblingsmensch.«
»Mehr als Maddison?«
»Ich mag sie zehnmal mehr als ihren Vater.« Seine Stimme klingt belustigt, aber ich bin nicht ganz sicher, ob es ein Scherz ist.
Ich stelle den Rahmen wieder an seinen ursprünglichen Platz, bevor ich mich umdrehe und ihn ansehe. Er trägt Jogginghose und Kapuzenpullover – natürlich beides verdammt teuer, aber trotzdem. So lässig gekleidet habe ich ihn bisher nur auf den Nachtflügen gesehen.
»Was ist? Hast du erwartet, dass ich in meinem eigenen Zuhause einen dreiteiligen Anzug trage?«
»Irgendwie schon, ja.«
So verlockend Zanders in seinen perfekt geschneiderten Anzügen auch aussieht, in bequemen Klamotten ist er ebenfalls hinreißend, und auf einmal fühle ich mich durch seine teure Einrichtung viel weniger eingeschüchtert.
»Aber so siehst du auch gut aus.«
Ein wissendes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Vee, ich sehe immer gut aus.«
Das ist wahr, aber das muss ich ihm nicht sagen, und zum Glück muss ich auch nicht antworten, weil es in diesem Moment an der Tür klopft.
»Das dürfte unser Essen sein. Oder zumindest ein Teil davon.« Zanders geht auf die Tür zu.
»Ein Teil davon?«, frage ich, zwei Schritte hinter ihm. »Und wieso Essen? Ich dachte, das hier ist kein Date?«
Zanders dreht sich zu mir um, geht rückwärts und setzt sein ärgerlich freches Lächeln auf. »Du isst nur auf Dates?«
Fünf Klopfzeichen später, und Zanders’ armer Pförtner hat sein Training für den Tag hinter sich gebracht. Auf dem Esstisch stehen Pizza, chinesisches Essen, Sushi, Burger und Pommes und zwei Burritos.
»Was zum Teufel?« Ich betrachte den großen Tisch, der komplett mit Fressalien bedeckt ist.
Zanders zuckt verlegen mit den Schultern. »Ich wusste nicht, worauf du Lust hast, also habe ich von so ziemlich allem was besorgt.«
Ich bin gerührt. »Das sieht alles toll aus.«
Seine Verlegenheit wandelt sich zu Stolz, bevor er sich dem Kühlschrank zuwendet, um zwei frische Bierflaschen zu holen. Wir setzen uns und füllen unsere Teller mit Essen aus den besten Imbissbuden Chicagos.
Ich glaube nicht, dass ich mich wohler fühlen könnte als in diesem Moment, als ich neben diesem Mann sitze und in seinem beeindruckenden Penthouse Junkfood esse und Bier trinke.
»Also, ich habe ein paar Fragen«, beginne ich. »Hundefragen quasi.«
Nein, eigentlich nicht. Zanders wird bestens mit Rosie auskommen. Aber ich lüge mir immer noch vor, dass dies ein Hausbesuch ist und kein Date.
»Mist«, murmelt Zanders mit vollem Mund.
»Wer kümmert sich um sie, wenn du unterwegs bist?«
»Wenn wir unterwegs sind«, korrigiert er. »Dafür ist gesorgt. Einer der Jungs aus dem Team hat eine vertrauenswürdige Hundesitterin, die bereit ist, Rosie dann aufzunehmen.«
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du sie besuchst?«
Er zuckt lässig mit den Schultern. »Weil ich nicht wollte, dass du dir Hoffnungen machst, nur für den Fall, dass es nicht klappen sollte. Und wie ich schon sagte, es ging nicht um dich.« Er sieht mich an, sein Blick liebevoll und aufrichtig. »Aber die Spende war für dich.«
Ich versuche, mein Lächeln zu unterdrücken. Er soll nicht wissen, wie sehr mich alles anrührt, was er tut. Aber es gelingt mir nicht. »Vielen Dank dafür, übrigens. Es war völlig übertrieben, aber … du hast keine Ahnung, wie sehr das helfen wird.«
Unter dem Tisch drückt er sein Bein gegen meins.
»Und hast du schon alles für sie vorbereitet?«, fahre ich fort.
Wem mache ich etwas vor? Natürlich hat er das getan. Dieser Mann ist immer bestens vorbereitet.
»Ja. Es fehlt nur noch ihr Halsband, aber das wird morgen geliefert. Willst du es sehen?« Er holt sein Handy heraus, vergrößert ein Foto auf dem Bildschirm und zeigt es mir.
»Du hast ihr ein Louis-Vuitton-Halsband mit Metallspitzen gekauft?«
Beleidigt runzelt er die Stirn. »Du kennst mich doch. Natürlich habe ich das.«
»Die Leute werden das einschüchternd finden.«
»Gut. Sollen sie doch. Wir beide wissen, dass sie zuckersüß ist, aber ich habe kein Problem damit, wenn alle anderen sie für knallhart halten.«
Ich richte die Aufmerksamkeit wieder auf meinen Teller und murmle: »Du liebst es, bei den Leuten einen falschen Eindruck zu erwecken, nicht wahr?« Ich bereue meine Frage sofort und sehe ihn entschuldigend an. Die Luft sirrt vor Spannung.
Zanders beugt sich vor und sucht meinen Blick. »Hast du noch weitere Fragen? Im Zusammenhang mit Rosie natürlich? Vielleicht ein paar persönliche Fragen zu mir? Ich sage dir alles, was du wissen willst.«
Ich schlucke schwer und betrachte sein atemberaubendes Gesicht. Seine Augen sind sanft und verständnisvoll, er scheint mir meine Frage nicht übel zu nehmen.
»Warum gibst du dich als Bad Boy? Warum lässt du die Leute nicht sehen, wie du wirklich bist?«
Sein Blick wandert zu seinem Teller. »Tja, das ist eine große Frage für den Anfang.«
Ich schlage die Beine übereinander, drehe mich zu ihm und widme ihm meine volle Aufmerksamkeit. »Auf dem Tisch steht ein Fünf-Gänge-Menü. Wir haben viel Zeit.«
Er sieht mich an. Lächelt. Zögert kurz und schiebt dann seinen Teller weg. »Als ich vor sieben Jahren nach Chicago geholt wurde, hatte ich bereits einen gewissen Ruf aus meiner College-Zeit. Chicago suchte einen Vollstrecker, jemanden, der die anderen Jungs auf dem Eis beschützt, und ich passte ins Bild. Im darauffolgenden Jahr habe ich diese Geschichte weitergesponnen, aber erst in der nächsten Saison, als Maddison dazukam und wir feststellten, dass wir denselben Agenten haben, ging es richtig los. Rich hatte die Idee, dieses Image öffentlichkeitswirksam aufzubauen. Maddison ist der Eishockey-Goldjunge. Alle lieben ihn. Und das Gegenteil davon bin ich – alle kennen ihn, alle hassen ihn. Wir haben uns darauf eingelassen und damit ein Vermögen verdient. Und ehrlich gesagt habe ich das Spiel genossen.«
Ich nicke, denn ich weiß, wie sehr Zanders seinen Ruf liebt.
»Bis zu diesem Jahr«, fährt er fort. »Es gab nie jemanden in meinem Leben, dem meine Medienpräsenz zu schaffen gemacht hat, bis jetzt. Dir hat mein Image Angst gemacht, du wusstest nicht, woran du bei mir bist, und das bringt mich verdammt noch mal um, Stevie. Wenn ich sieben Jahre zurückgehen und alles anders angehen könnte, würde ich es tun.«
»Warum änderst du es nicht einfach jetzt?«
Er stößt einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Das ist meine Eishockey-Persönlichkeit. Ich stehe mitten in einer neuen Saison, und der Bad Boy Zanders ist das, was Chicago will. Dafür werde ich bezahlt. Zumindest denkt Rich das.«
»Es geht nur um Geld?«
Schuldgefühle zeichnen sich auf seinen Zügen ab. »Nein, eigentlich nicht.«
»Was ist es dann, Zee?«
Er antwortet nicht und sieht überallhin, nur nicht in mein Gesicht. »Ich habe Angst«, murmelt er dann leise.
Ich schnaube ungläubig. »Du hast vor nichts Angst.«
Jetzt sieht er mich an. »Ich habe vor vielen Dingen Angst. Auch vor dir.« Er nimmt einen großen Schluck von seinem Bier. »Ich habe Angst, dass niemand mein wahres Ich mag. Vielleicht will man mich in Chicago dann nicht mehr, und hier leben meine besten Freunde. Ich will nicht woanders spielen. Die Leute lieben das Arschloch, das viel Zeit auf der Strafbank verbringt und ständig irgendwelche neuen Frauen am Start hat … aber werden sie mich auch noch lieben, wenn sie herausfinden, dass mir Active Minds mehr am Herzen liegt als alles andere? Werden sie mich noch lieben, wenn sie herausfinden, dass ich heule, wenn ich mit meiner kleinen Nichte Disney-Filme ansehe? Werden sie mich noch lieben, wenn sie rausfinden, dass ich nicht aufhören kann, an meine Flugbegleiterin zu denken, die mich für ein Stück Scheiße hält?«
Das lässt mich innehalten. »Ich halte dich nicht für ein Stück Scheiße, Zee. Ich halte dich für einen richtig guten Kerl. Aber du lässt es nie jemanden sehen, und ich verstehe nicht, warum du das verbergen willst. Normalerweise lügst du doch nie? Das ergibt keinen Sinn.«
»Stevie, weil …« Seine Stimme ist laut, aber nicht wütend, nur verzweifelt. »Ich war schon mal ich selbst, und das war nicht genug. Meine eigene verdammte Mutter hat mich verlassen, um Himmels willen!«
Mir stockt der Atem. Verständnis überflutet mich. Auf einmal ergibt alles einen Sinn.
»Es tut viel weniger weh, gehasst zu werden, wenn man nicht man selbst ist«, fährt er fort. »Auch wenn ich immer behaupte, dass ich den Hass genieße … viel lieber möchte ich geliebt werden. Ich wünsche mir das so, so sehr. Aber ich bin noch nicht bereit, Ablehnung zu riskieren.«
Auch ich war ich selbst … und war nicht genug. Tatsächlich habe ich mich die meiste Zeit meines Erwachsenenlebens unzureichend gefühlt. Dieser Mann vor mir, der so selbstbewusst und unzerstörbar scheint, ist in Wirklichkeit extrem verletzlich.
»Ich vertraue nur wenigen Menschen. Ich bin nicht bereit, der ganzen Welt anzuvertrauen, wer ich bin. Das ist es, was mir Angst macht, Stevie.«
Ich lege meine Hand auf seine und versuche, nicht zu weinen. »Mir vertraust du?«
Zanders’ haselnussbraune Augen betrachten mich sanft. »Was denkst du, Süße?«
»Warum?«
»Weil ich dich verliere, wenn ich dich nicht sehen lasse, wer ich bin, und das macht mir noch viel mehr Angst als alles andere. Ich mag dich sehr, Vee. Ich will nur eine Chance. Ich will wissen, ob du mich willst. Mein wahres Ich.«
Das Essen auf meinem Teller ist kalt, aber das ist mir egal. Ich bin nicht mehr hungrig. Zanders’ Worte schenken mir mehr Hoffnung, als ich mir je hätte vorstellen können. Er vertraut mir genug, um ehrlich zu sein, sich verletzlich zu geben.
Ich stehe auf und setze mich auf seinen Schoß. Schlinge die Arme um seine Schultern und vergrabe den Kopf in seiner Halsbeuge.
»Du weinst bei Disney-Filmen?« Mein Atem streift seine Haut.
Er schlingt die Arme um mich und drückt mich an sich. »Die reinste Heulsuse.«
»Du wirkst gar nicht wie eine Heulsuse.«
»Ich heule ständig, ich lasse es nur keinen sehen. Ich habe auch vorhin geweint.«
Ich hebe den Kopf. »Warum?«
Er bringt ein schiefes Lächeln zustande. »Meine Mutter hat mich angerufen.«
»Was?«
»Ich habe sofort aufgelegt, als ich gemerkt habe, wer es war, aber dann bekam ich eine regelrechte Panikattacke, aus der ich nicht mehr rauskam. Mein ganzer Körper war wie erstarrt, und ich hab auf dem Badezimmerboden gelegen und geheult wie ein verdammtes Baby. Als ich wieder aufstehen konnte, bin ich unter die Dusche gegangen, deshalb habe ich dein Klopfen nicht gehört.«
»Mein Gott, Zee.« Ich streiche ihm über die Wange. »Bist du okay?«
Er nickt. »Ich komme schon klar.«
Wir schweigen. Mir wird klar, dass ich bis zu der Gala vor etwas mehr als einer Woche praktisch nichts über Zanders wusste.
Ich lasse den Kopf wieder auf seine Schulter sinken und frage leise: »Warum habt ihr Active Minds gegründet?«
Er lehnt den Kopf gegen meinen. »Weil ich nicht wollte, dass andere Kinder so leiden, wie ich gelitten habe. Es ist ein schreckliches Gefühl, wenn man außer Kontrolle gerät, sich nicht mehr im Griff hat. Man fühlt sich gefangen und hilflos. Ich wünschte, ich hätte mich früher in Therapie begeben, nachdem meine Mutter weg war, aber über psychische Gesundheit wurde unter Männern nicht wirklich gesprochen. Ich wollte dieses Tabu durchbrechen und Kindern den Zugang zu der Hilfe erleichtern, die sie brauchen. Die Hilfe, die ich brauchte, aber ich wusste damals nicht, wie ich danach fragen sollte.«
Mein Herz schmerzt vor Verständnis. Ich streiche über seine Brust. »Wie kannst du denken, dass die Leute dich nicht mögen, wenn du so ein Herz hast?«
»Magst du mich?« Er hebt den Kopf, und wir sehen einander an.
»Ich will dich eigentlich nicht mögen.«
»Aber magst du mich trotzdem?« Hoffnung. So viel Hoffnung in seinem Blick.
Ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll, ohne alle meine Karten auf den Tisch zu legen. Er ist ein guter Mensch. Ich habe Monate gebraucht, um das zu erkennen. Es hat Monate gedauert, bis er jede Schutzschicht abgelegt und mir gezeigt hat, wer er ist. Aber das hier, sein wahres Ich … ich mag ihn viel zu sehr.
»Ich hasse dich, schon vergessen?«
Wir lächeln einander an.
»Stevie-Girl, magst du mich?« Er schiebt mir eine Korkenzieherlocke aus dem Gesicht.
Unfähig, mich zurückzuhalten, beuge ich mich vor und küsse ihn. Einen Moment lang gibt er sich mir hin, dann löst er sich von mir und schüttelt den Kopf.
»Nicht.« Er schließt die Augen, als würde es ihn schmerzen, unseren Kuss zu unterbrechen. »Tu das nicht, es sei denn, es geht dir um mehr. Und damit meine ich nicht Sex.«
»Was meinst du dann?«
Ich weiß genau, was er meint.
»Du weißt, was ich meine.« Er sieht mich ernst an. »Ich will mehr als nur Sex mit dir. Ich will dich. Ich will alles. Ich will eine echte Chance für uns beide.«
Mich ihm auf diese Weise zu öffnen, ist absolut erschreckend, aber wie könnte ich ihn nicht wollen, nach allem, was er mir gezeigt hat?
Als ich nicht sofort antworte, wendet Zanders den Blick ab und presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.
Ich lege ihm Zeigefinger und Daumen unters Kinn und drehe seinen Kopf zu mir. »Tu mir nicht weh.«
Er betrachtet mein Gesicht, und Hoffnung flammt in seinen Augen auf. »Das könnte ich nie.«
»Wenn du das irgendwann nicht mehr willst, wenn ich nicht mehr deine erste Wahl bin, dann sag es mir.«
Seine Mundwinkel heben sich. »Du wirst immer meine erste Wahl sein. Schon seit dem Tag, als ich dich kennengelernt habe, Süße.«
»Sei ehrlich zu mir.«
»Das werde ich sein. Das bin ich.« Er streichelt mein Gesicht, lehnt seine Stirn an meine. »Aber ich bin noch nicht bereit, dem Rest der Welt gegenüber ehrlich zu sein.«
Ich nicke. »Erzähl allen anderen, was du willst, solange du nur mir gegenüber nicht dieser Typ bist.«
»Du magst mich also?«, fragt er eifrig.
Ich muss lachen. Er ist so riesig, die Frage im Kontrast dazu so kindlich. »Was denkst du denn?«
»Sag es. Streichle mein Ego, Stevie.«
Ich lache ihn an.
»Du magst mich«, beharrt er, seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.
»Küss mich.«
»Sag es, und ich werde viel mehr tun, als dich nur zu küssen, Süße.« In seinen haselnussbraunen Augen lodert ein Feuer.
Ich verdrehe lächelnd die Augen. »Ja. Ich mag dich, du arrogantester Mann in ganz Chicago.«
Ich sehe, wie eine schwere Last von ihm abfällt, seine Augen leuchten auf. »Du meinst wohl, der heißeste Mann in ganz Chicago.«
»Wie ich schon sagte … der arroganteste Mann in ganz Chicago.«
Und da ist auch sein vertrautes selbstgefälliges Lächeln wieder. »Verdammt, ich wusste es. Ich meine, wie könntest du mich nicht mögen? Ich bin verdammt großartig. Ich bin …«
»Halt die Klappe.« Lachend halte ich ihm den Mund zu. »Halt. Die. Klappe.«
Seine Belustigung wandelt sich in Verlangen. Er steht auf, schlingt sich meine Beine um die Taille und hebt mich hoch, als würde ich absolut nichts wiegen. »Wie wäre es, wenn ich dafür sorge, dass du den Mund hältst?« Mit einem Kuss bringt er mich zum Schweigen, trägt mich zur Kücheninsel und setzt mich darauf ab.
»Mir wäre es lieber, du würdest mich zum Schreien bringen«, erwidere ich, schon völlig außer Atem.
Ein teuflisches Grinsen breitet sich in seinem Gesicht aus, Schalk tanzt in seinen Augen. »Das kannst du haben.«



Kapitel 30
Zanders
Ich weiß nicht, ob ich mich jemals in meinem Leben so leicht gefühlt habe. Ich fühle mich gesehen, auserwählt und akzeptiert von einem Menschen, für den ich genau dasselbe empfinde.
Ich setze Stevie auf meine Kücheninsel, schiebe mich zwischen ihre Beine und küsse sie innig. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass sie genauso begierig ist; sie schlingt die Beine um mich, drückt die Fersen in meinen Hintern und zieht mich näher an sich heran.
Ich löse die Lippen von ihrem Mund und küsse ihren Kiefer, arbeite mich ihren Hals hinunter, was Stevie ein leises Stöhnen entlockt.
»Zee, warte«, flüstert sie, schlingt aber gleichzeitig die Arme um meine Schultern und zieht mich näher heran.
»Schluss mit Warten.« Ich ziehe ihr das Flanellhemd aus, darunter finde ich ein Tank-Top und jede Menge bronzene Haut.
»Zee!« Sie legt beide Hände an mein Gesicht, Besorgnis in den Augen. »Wir sollten über deine Mutter reden. Wir haben das irgendwie übersprungen.«
Ich will jetzt auf keinen Fall an diese Frau denken. Ihretwegen hatte ich mindestens zwanzig Minuten lang eine Panikattacke. Ich schüttle den Kopf. »Vee, das will ich wirklich nicht.«
»Bist du sicher? Du weißt, dass du mit mir über sie reden kannst, wann immer du willst.«
Ich kann das Lächeln nicht unterdrücken, das sich auf meine Lippen schleicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich sicher und geborgen genug, um jedes kleine Detail aus meinem Leben zu erzählen.
»Ich weiß. Aber mir geht es gut. Mir geht es sogar großartig, und ich würde jetzt lieber mein Mädchen ficken, als über diese Goldgräberin zu reden, die mich geboren hat.«
Stevie legt die Arme um meine Schultern und hebt eine Braue. »Dein Mädchen, hm?«
Ich drücke das Gesicht in ihre Halsbeuge. »Du hast so ein Glück.«
Stevies Körper zittert vor Lachen. »Du bist hier derjenige, der echt Glück hat.«
Mit einem zufriedenen Lächeln löse ich mich aus ihrer Halsbeuge. Selbstvertrauen steht ihr echt gut.
»Verdammt, ja, das habe ich.« Ich küsse sie wieder, erforsche ihren Mund mit der Zunge.
Ich kann nicht fassen, dass ich das tun darf. Dass sie bereit ist, mir eine Chance zu geben, ungeachtet meines beschissenen Rufs. Aber ich versuche, das nicht infrage zu stellen. Ich will diesen Moment einfach nur genießen.
Mit einer Hand umfasse ich ihr Gesicht. Lege Stevie auf die Kücheninsel und schiebe mich über sie. Unter der Trainingshose sieht man überdeutlich, wie begierig ich darauf bin, meine zweimonatige Sexpause zu beenden.
Mein Handy vermeldet eine eingehende Nachricht, aber ich beachte es nicht. Kurz darauf summt es erneut.
Frustriert knurrend löse ich mich von Stevie, beuge mich über sie und greife nach meinem Handy.
Maddison: Schließ deine verdammten Vorhänge.
Maddison: Ignorier mich nicht, Arschloch. Zieh deine verdammten Vorhänge zu.
Lachend küsse ich noch einmal Stevies Lippen, bevor ich aufstehe und ans Fenster trete. Ich sehe Maddison auf der anderen Straßenseite in seinem Wohnzimmer, er schüttelt missbilligend den Kopf und schließt barsch seine Vorhänge. Doch dann schiebt sich seine Hand zwischen Stoff und Glas, und er reckt den Daumen nach oben.
Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, während ich ebenfalls die Vorhänge schließe.
»O Gott.« Stevie stützt sich auf die Ellbogen. »Mein Bruder kann uns hier drinnen sehen, oder?«
»Wahrscheinlich.«
»Gott sei Dank ist er nicht mehr in der Stadt. Aber wir dürfen diese Vorhänge nie wieder öffnen.«
»In Ordnung.« Ich knöpfe ihre Jeans auf. »Dann darfst du dich aber auch nie wieder anziehen.«
Sie hält meine Hände fest. »Kannst du das Licht ausmachen?« Ihre blaugrünen Augen sehen mich flehend an.
Ich streiche mit beiden Handflächen über ihre mit Jeans bedeckten Schenkel. »Vertraust du mir?«
»Zee …«
»Stevie, vertraust du mir? Wenn ich dir alles anvertraue, dich alles sehen lasse, lässt du dann zu, dass ich deinen Körper sehe? Ich habe ihn im Dämmerlicht gesehen, ich habe ihn unter meinen Händen gespürt, und ich wünsche mir so sehr, ihn bei Licht sehen zu dürfen.«
Sie stößt einen tiefen, resignierten Seufzer aus, die Anspannung in ihrem Gesicht löst sich. »Natürlich vertraue ich dir.«
»Gut.« Ich öffne den Reißverschluss ihrer Jeans. »Weil ich dich auffressen werde, als wärst du die letzte Mahlzeit auf diesem Planeten.«
Sie holt tief Luft und legt sich wieder hin, aber ich spüre deutlich, wie angespannt sie ist.
Ich halte inne und beuge mich über sie. »Aber nur, wenn du es willst. Wir machen nichts, was dir nicht gefällt oder womit du dich nicht wohlfühlst. Aber wenn du dir Sorgen machst, dass mir etwas nicht gefallen könnte, dann schlag dir das ganz schnell aus dem Kopf.«
»Ich …«, stammelt sie. »Ich glaube, ich möchte es eigentlich sehr gern, aber ich … es macht mich verlegen.«
Mit gerunzelter Stirn frage ich: »Hat jemand dich mal blöd behandelt? Dir ein schlechtes Gefühl gegeben?«
Sie zuckt mit den Schultern und weicht meinem Blick aus.
Ich hasse jeden Mann, der sie vor mir berührt hat, und zwar nicht nur, weil er berührt hat, was mir gehört, sondern vor allem, weil offenbar niemand ihr das Gefühl gegeben hat, dass sie atemberaubend ist. Denn das ist sie.
»Vee, ich träume davon, den Kopf zwischen deinen Beinen zu vergraben, seit wir uns kennengelernt haben. Aber wenn du dich damit nicht wohlfühlst, dann tun wir es nicht.«
Sie zögert. »Ich möchte es«, gibt sie schließlich leise zu.
Lächelnd ziehe ich mein Sweatshirt aus. Umschließe mit beiden Händen ihre Schenkel, meine Daumen streichen über ihre Haut. »Wenn du willst, dass ich aufhöre, sag es mir. Ansonsten habe ich nicht vor, Luft zu holen, ehe nicht mein ganzes Gesicht mit deinen Säften bedeckt ist.«
»Mein Gott.« Sie lässt sich auf die Kücheninsel fallen. »Du hast überhaupt keinen Filter.«
Ich ziehe sie zu mir und stoße mit der Hüfte zwischen ihre Beine. Ein leises Wimmern entweicht ihrer Kehle, und sie schiebt mir das Becken entgegen.
Rasch ziehe ich ihr die Jeans über die kräftigen Schenkel, weil ich ihre Wärme spüren will und nicht den Jeansstoff. Aber als ihre Hose auf dem Boden liegt, bin ich wie in Trance, hypnotisiert von dem dunkelvioletten, durchsichtigen Tanga.
»Äh …« Ich schlucke. »Das ist … ja … oh, verdammt.« Ich streiche mit dem Daumen gegen den durchnässten Stoff, und Stevie wölbt sich mir entgegen. »Hast du dir etwa schon gedacht, dass heute Abend was passieren würde, Süße?«
»Ich hatte es gehofft«, stöhnt sie und windet sich unter meiner Berührung, auf der Suche nach mehr Reibung.
Ich bin froh, dass es ihr auch so ging. Ich habe nicht nur gehofft, ich habe darum gebetet und davon geträumt.
Ich hebe ihre Hüften an, ziehe ihr den durchsichtigen Tanga aus und lasse ihn zu Boden fallen. Mir stockt der Atem, als ich ihre weiche braune Pussy erblicke, die schon vor Erregung glänzt.
»Gott, bist du schön.«
Ich lasse die Finger über ihren Kitzler gleiten. Beim Anblick der fast nackten Stevie, deren lockiges Haar sich auf meiner Kücheninsel ausbreitet, wird mein Schwanz schmerzhaft hart.
»Schieb deine Hüften ein bisschen über die Kante.« Ich gehe in die Knie und lege ihre Beine über meine Schultern. »Gutes Mädchen, genau so.«
Ich küsse sie sanft auf die Innenseite ihres Oberschenkels, und sie zuckt unter mir. Sie ist immer noch angespannt, aber ich weiß, wie ich sie beruhigen kann. Ein oder zwei Orgasmen werden sie auflockern, und außerdem hilft es ihr, wenn ich immer wieder sage, wie schön sie ist.
Meine Lippen streichen über ihre Haut, über ihre weichen Beine, und sie windet sich voller Erwartung. Endlich erreiche ich ihre Pussy und genieße einen Moment lang den Anblick. Ich habe monatelang von diesem Moment geträumt, und jetzt ist er endlich gekommen.
»Verdammt.« Meine Stimme ist tief und dunkel. Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, schnippe ich mit der Zungenspitze über ihren Kitzler, und Stevies Hüften rucken mir entgegen.
Sie ist süß. So verdammt süß, dass ihr Spitzname auf einmal eine ganz andere Bedeutung bekommt.
»Du schmeckst so verdammt gut«, sage ich und lasse meine Zungenspitze an ihrem Kitzler vibrieren.
Sie wimmert, drückt die Fersen gegen meine Schulterblätter und greift blindlings in die Luft, als wollte sie sich irgendwo festhalten.
Es gefällt ihr. Sie will mehr.
»Sieh mich an, Stevie-Girl.«
Sie tut, was ich sage, und fleht mich mit ihren blaugrünen Augen stumm an, weiterzumachen.
Meine Zunge findet ihren Eingang. Ihre Fingernägel kratzen auf himmlische Weise über meine Kopfhaut, ihre schweren Atemzüge erfüllen die Küche.
»Bitte«, fleht sie. »Bitte, Zee, hör nicht auf.«
Wenn sie mich anbettelt, erregt es mich ebenso sehr, wie es sie erregt, wenn ich ihre Schönheit preise.
»Wie kannst du so perfekt sein, Stevie? So gottverdammt perfekt.«
Ich steigere Tempo und Druck, und ihre Schenkel ziehen sich um mein Gesicht zusammen. Ihr ganzer Körper spannt sich an, sie wölbt den Rücken durch und schreit meinen Namen. Als ihr Höhepunkt verklingt, mache ich langsamer, und schließlich wird sie ganz schlaff.
Ich lecke sie gründlich sauber und küsse sie sanft auf die Innenseite ihres Oberschenkels, bevor ich mich aufrichte und sie betrachte. Ich spüre selbst, dass mein Gesicht vor Stolz glüht.
»Das …« Sie atmet tief durch. »Ja, das müssen wir unbedingt noch mal machen.«
Das höre ich gern. Und das nicht nur, weil ich nichts lieber tun will, als sie zum Orgasmus zu bringen, sondern weil sie sich bei mir so wohl fühlt, wie sie es wahrscheinlich nie für möglich gehalten hätte.
»Wann immer du willst, verdammt noch mal.« Ich streiche über ihre nackten Beine, dann ziehe ich sie an mich. »Ich will dich als Topping zu jeder Mahlzeit.«
»Mmmmh«, brummt sie an meiner Brust.
Lachend hebe ich sie hoch, ihre Beine schlingen sich um mich, ihre Pussy ruht auf meinem nackten Bauch. »Wir sind noch nicht fertig, Süße, also schlaf nicht auf mir ein, nur weil du einen Orgasmus hattest.«
»Ich weiß.« Sie schlingt die Arme um meinen Hals. »Jetzt bin ich dran.«
»Das halte ich für keine gute Idee.«
Ihr Kopf schnellt hoch, sie starrt mich an.
Ich küsse ihr finster dreinblickendes Gesicht. »Ich hatte seit über zwei Monaten keinen Sex mehr, und wenn deine Lippen auch nur in die Nähe meines Schwanzes kommen, ist es binnen zwei Sekunden vorbei.«
Sie lacht leise in sich hinein. »Mr. Zanders, ich habe Sie nie für jemanden gehalten, der nach zweimal Zustoßen schon fertig ist.«
»Nun, Miss Shay, ich hätte nie gedacht, dass eine freche Flugbegleiterin in mein Leben tritt und mich dazu bringt, monatelang abstinent zu sein.«
Ein sanftes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Du hättest nicht abstinent sein müssen. Das habe ich nie von dir erwartet, und es hätte nichts an meinen Gefühlen für dich geändert, wenn du mit anderen Frauen geschlafen hättest.«
»Ich weiß«, versichere ich ihr und trage sie in mein Schlafzimmer. »Aber warum sollte ich jemand anderen wollen, nachdem ich dich hatte?«
Sie vergräbt den Kopf an meiner Brust. »Deine Begeisterung bewirkt wirklich Wunder bei mir, Zee.«
»Das merke ich. Du machst meinen Bauch ganz nass.«
»Dafür entschuldige ich mich nicht.«
Lachend küsse ich sie auf die Schläfe. »Das solltest du auch nicht.«
In meinem Schlafzimmer schalte ich das Licht an und lege Stevie auf mein Bett. Ihre kastanienbraunen Locken breiten sich über meine teuren Laken aus, ihr kurvenreicher Körper sinkt in die Luxusmatratze.
»O mein Gott. Ich werde dieses Bett nie mehr verlassen.«
»Bitte tu das wirklich nicht.«
»Aber mal ehrlich, wie reich bist du eigentlich?«
Lachend werfe ich den Kopf zurück. »Ziemlich reich.«
»Dein Penthouse ist so schick. Ich fühle mich fehl am Platz.«
Ich klettere über sie, sie spreizt die Beine für mich und schlingt sie um mich. Behutsam senke ich meinen riesigen Körper auf sie hinab und küsse sie, streiche mit dem Daumen über ihre Wange. »Du bist verdammt schön, und du bist genau richtig hier. Mein schickes Penthouse sieht hundertmal besser aus mit dir darin.«
»Sogar mit meinen dreckigen Nikes und Baggy-Jeans, die du so hasst?«
»Besonders mit denen.« Ich stupse mit meiner Nase gegen ihre. »Und ich hasse sie nicht, ich ziehe dich nur gern auf. Als ich dich auf der Gala so aufgebrezelt gesehen habe, habe ich auf einmal deinen Secondhand-Stil vermisst, denn das bist du. Und ich mag dich genau so, wie du bist.«
Sie legt den Kopf schief. »Könntest du mich trotzdem so ficken, als ob du mich hasst?«
Dieses verfluchte wilde Mädchen.
»Zuerst …« Ich küsse sie, lasse meinen Mund an ihrem Kiefer entlangwandern. »Zuerst werde ich dir zeigen, wie sehr ich dich mag.« Ich schiebe meine Hüften gegen ihre und grabe das Gesicht in ihre Halsbeuge. »Dann werde ich dich ficken, als ob ich dich nicht leiden könnte.«
»Hmmmh, abwechslungsreich.« Stevies weiche Hand taucht in meinen Hosenbund, findet meinen Schwanz und streichelt ihn.
»Scheiße.« Ich presse das Gesicht gegen ihre Brust. »Du fühlst dich so gut an.«
Sie presst die Beine um mich zusammen, mit genau dem richtigen Druck. »Zee, ich brauche dich.«
Ich stoße in ihre Hand und muss mich darauf konzentrieren, noch nicht zu kommen. Rasch stehe ich auf und laufe in eines der Gästezimmer, um ein Kondom zu holen. Ich bewahre sie nicht in meinem Zimmer auf, weil mein Bett normalerweise zum Schlafen reserviert ist, aber für die Zukunft sollte ich wohl etwas Platz in meinem Nachttisch freimachen.
Als ich wiederkomme, hat Stevie sich aufgesetzt und zieht gerade ihr Tank-Top aus. Jetzt trägt sie nur noch ihren BH. Er hat einen tiefen Pflaumenton, ist sexy und freizügig, verdeckt mir trotzdem zu viel.
»Ausziehen«, befehle ich.
Ihre Brauen schießen herausfordernd in die Höhe. »Ausziehen«, erwidert sie und deutet auf meine Hose.
Ich liebe es, wenn sie mir gegenüber so vorlaut ist. Anfangs war es ebenso nervig wie faszinierend, aber jetzt macht es mich auf die bestmögliche Weise verrückt.
»Oh, das darfst du gern selbst tun, Süße.« Ich mache zwei gemächliche Schritte aufs Bett zu, während Stevie sich mit gespreizten Beinen vor mir auf die Kante setzt.
Sie sieht mich unverwandt an, während sie ihren BH öffnet und ihn zu Boden fallen lässt. Das ist eine komplette Kehrtwende gegenüber unserer letzten gemeinsamen Nacht, und ich könnte nicht glücklicher darüber sein.
Ich schlucke schwer, als ich sie nackt auf meinem Bett sitzen sehe, direkt vor meinem steinharten Schwanz.
Stevie lässt die Fingerspitzen in meine Hose gleiten und zieht sie herunter, und als mein Schwanz direkt vor ihrem Mund in voller Pracht herausspringt, wird mir klar, was für eine schrecklich dumme Idee es war, sie mich ausziehen zu lassen.
Ihr Blick ist auf meinen Schwanz fixiert, während sie sich über die Lippen leckt, aber bevor sie ihn berühren kann, halte ich ihr das Kondom hin. Denn ganz ehrlich, wenn sie meine nackte Haut berührt, ganz gleich, ob mit der Hand oder mit dem Mund, komme ich gleich.
Ich sehe zu, wie sie das Gummi über meinem Schwanz abrollt. Ihre mit Ringen geschmückten Finger umschließen meinen Schwanz gerade noch so eben. Zu meiner eigenen Erschütterung kann sich ein Ego immer noch ein klein wenig mehr aufplustern, und zu sehen, wie winzig ihre Hände im Vergleich zu meinem Schwanz aussehen, gefällt mir ungemein.
Ich hebe ihr Kinn an, bedecke ihren Mund mit meinem und drücke sie auf die Matratze. Ihre Locken ergießen sich über mein Kissen.
Ich küsse jeden Zentimeter ihrer Lippen, ihres Kiefers, ihres Halses und ihrer Brust und nehme einen ihrer hübschen braunen Nippel zwischen die Zähne. Stevie drückt den Rücken durch und presst mir ihre Brüste ins Gesicht. Ich vergrabe mich dazwischen und küsse die weiche Haut, bevor ich mich wieder auf den Weg zu ihrem Mund mache.
Ich bin im Begriff, etwas zu tun, das ich noch nie getan habe, nämlich Sex mit viel Blickkontakt und Intimität zu haben, aber ich habe mir noch nie etwas so sehr gewünscht.
Unsere Gesichter sind aneinandergepresst, und ich reibe meinen Körper an ihrem. Diese weichen Kurven … seit zweieinhalb Monaten vermisse ich sie und träume davon.
»Steck ihn rein, Süße.«
Ich küsse ihre Schläfe, bevor sich ihr blaugrüner Blick mit dem meinen verbindet. Wir reden kaum ein Wort, aber unsere Blicke sagen alles.
Ich ziehe meine Hüften zurück und beobachte, wie Stevies Hand mich findet und meinen Schwanz in sich hineinleitet.
Sie wimmert in mein Ohr, ein himmlischer Laut, der meinen ganzen Körper durchströmt, während ich tiefer und tiefer eindringe. Als ich ganz drin bin, muss ich innehalten, tief durchatmen und uns beiden einen Moment Zeit geben, um mit dem Gefühl klarzukommen.
Unser Atem kommt im Gleichtakt, und ich habe mich noch nie so sehr mit jemandem verbunden gefühlt wie in diesem Moment. Ich könnte es nicht richtig in Worte fassen, aber zum ersten Mal in meinem Leben verstehe ich es.
Ich kralle die Hände so fest ins Laken, dass die Knöchel weiß werden, und Stevie zieht die Fingernägel über meinen Rücken.
Behutsam ziehe mich aus ihr zurück, bevor ich erneut in sie eindringe, tief und quälend langsam.
»O mein Gott, Zee.« Sie hält sich an mir fest. »Du fühlst dich unglaublich an.«
»Süße.« Lachend hebe ich den Kopf, um sie anzusehen. »Mein Ego ist schon groß genug, und ich versuche hier gerade, länger durchzuhalten als dreißig Sekunden, also überlass das Loben bitte mir.«
Ihr Lächeln ist sanft und süß, und ich küsse sie, ehe ich erneut vorstoße und sie ganz ausfülle. Ihr gehauchtes Aufstöhnen ist Musik in meinen Ohren.
Ich sehe ihr in die Augen. Ihre vollen Lippen sind geöffnet, ihre Brüste beben bei jedem meiner Stöße. So viel Blickkontakt wäre vor ein paar Monaten noch undenkbar gewesen, aber jetzt kann ich nicht mehr wegsehen.
»Ich mag dich so sehr, Zee«, flüstert sie und streichelt mein Gesicht, ihre Augen sind sanft und so aufrichtig.
Ich lehne die Stirn an ihre Brust, ohne innezuhalten.
Ihre Worte erfüllen mich mit der Hoffnung, dass vielleicht eines Tages noch mehr zwischen uns sein wird. Dass ich vielleicht eines Tages diese Frau lieben werde, und dass sie vielleicht einen Weg finden wird, mich zu lieben.
Vor ihr hätte ich das nicht für möglich gehalten, aber vielleicht ist meine Zukunft doch nicht so düster, wie ich immer geglaubt habe.
»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich gebraucht habe, Stevie.«
Sie legt ihre Wange an meine, drückt mich an sich. »Ich habe dich auch gebraucht. Aber was ich genau hier und jetzt brauche, ist, dass du mich so hart fickst, dass mir deine Halskette ins Gesicht schlägt, bitte.«
Lachend lasse ich den Kopf auf ihre Schulter sinken. »Mein wildes, wildes Mädchen.« Wir küssen uns und kichern in uns hinein, und die Stimmung schlägt um.
Ich schließe meine Hand um ihren Hals und würge sie leicht. »Ich will hören, wie du meinen Namen sagst wie ein verdammtes Gebet, Stevie-Girl.«
Sie wimmert, wölbt sich von der Matratze und drückt ihre Hüften gegen meine.
Meine Stöße werden tiefer. Unerbittlich. Tief in meiner Lendenwirbelsäule beginnt es zu summen, aber ich konzentriere mich darauf, nicht zu kommen, ehe sie nicht gekommen ist.
»O mein Gott«, schreit sie. »Genau so. Hör nicht auf, Zee. Bitte, hör nicht auf.«
Ich höre nicht auf. Ich mache genau so weiter und beobachte, wie Ekstase ihr hübsches, sommersprossiges Gesicht verzerrt.
Zwei weitere heftige Stöße, und Stevies Nägel graben sich in meinen Hintern, ihre Pussy zieht sich um mich zusammen, und ihr Rücken hebt sich von der Matratze. Ich komme gleichzeitig mit ihr und bin dankbar, dass ich mich zurückhalten konnte, bis sie ebenfalls so weit war.
Ihr Name bricht von meinen Lippen, dazu ein paar unflätige Flüche, die sie mit einem Kuss verstummen lässt. Ihre Hand liegt in meinem Nacken. Schließlich sinke ich schwer auf sie hinunter, während sie sanft meinen Rücken streichelt. Ich küsse sie, unser beider Atem verlangsamt sich, und wir halten einander ganz fest.
»Das werden wir die ganze Nacht tun.«
Sie lacht unter mir. »Ja, bitte.«
Wir beugen uns vor und sehen uns einen Moment lang in die Augen, bevor ich ihre Nase mit meiner anstoße. »Mein«, murmle ich.
»Das ist sehr höhlenmenschig von dir.«
»Mmhmm«, summe ich. »Mein.« Ich küsse ihren weichen Mund. »Mein.« Meine Lippen wandern zu ihrer Kehle. »Mein.« Ich stoße mit den Hüften gegen ihre. Greife nach ihrer Hand und nehme den Daumen zwischen meine Lippen, dann ziehe ich mit den Zähnen den goldenen Ring ab, den sie immer dreht, wenn sie nervös ist. Stecke ihn auf meinen bisher nackten kleinen Finger und beanspruche ihn. Und sie.
»Mein«, wiederhole ich, sehe sie an und warte ihre Reaktion ab.
Sie legt mir eine Hand ins Genick und zieht mich zu einem Kuss an sich heran. »Dein«, bestätigt sie.



Kapitel 31
Stevie
Als ich blinzelnd erwache, liegt ein schwerer Arm über mir und drückt mich fest an eine starke Brust.
Nicht dass ich viel geschlafen hätte.
Nach unserer ersten Runde sind Zanders und ich unter die Dusche gesprungen, wo es eine grobe und ziemlich versaute zweite Runde gab. Irgendwann mitten in der Nacht sind wir aufgewacht, sein Schwanz hart an meinem Hintern, und es folgte eine dritte Runde, sanft und langsam. Nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich die Pille nehme, verzichteten wir auf Kondome.
So wenig ich auch geschlafen habe, ich fühle mich sehr erholt.
Zanders’ Hand ruht auf meinem Unterbauch. Als er mich dort zum ersten Mal berührt hat, habe ich scharf die Luft eingesogen, aber dann habe ich mich ermahnt, dass es ihn einen Scheißdreck interessiert, dass mein Bauch nicht flach ist.
»Guten Morgen.« Seine Stimme ist heiser und kratzig, aber in meinen Ohren klingt sie verdammt schön. Er schlingt einen riesigen Baumstamm von einem Bein um mich und zieht mich näher heran.
»Guten Morgen.« Ich drehe mich zu ihm um und drücke meinen nackten Körper an seinen.
Zanders lächelt und spielt sanft mit meinem Haar. »Dein Haar ist fantastisch.«
Ich verdrehe die Augen. »Ich will gar nicht wissen, wie es aussieht. Locken, die unter der Dusche nass werden und dann im Bett getrocknet werden, das wird meistens eine Katastrophe.«
»Vergiss nicht, dass sie zwischendurch auch um meine Faust gewickelt waren.«
»Wie könnte ich das vergessen?«
»Ich weiß nicht«, seufzt er, und seine Hand wandert zu meinem Hintern. »Ich werde kein noch so kleines Detail der letzten Nacht jemals vergessen können. Ich bin nicht mal ganz sicher, ob ich darüber den Mund halten kann.«
Ich drücke ihn an mich. »Das musst du. Es muss ein Geheimnis bleiben.«
Er zieht eine Grimasse. »Ich weiß.« Er zieht mich auf sich, dass ich rittlings auf ihm sitze.
Wir müssen besprechen, was wir jetzt machen, wie wir mit der Situation umgehen, aber ich kann an nichts anderes denken als daran, dass ich nichts gegen eine vierte Runde mit dem schönen nackten Mann unter mir einzuwenden hätte.
Ich lege beide Hände flach auf seine Brust und stütze mein Kinn darauf. Er sieht mich weiterhin an wie ein ganz neuer Mensch, lieb und sanft. Aber er war vermutlich schon immer so. Er hat es nur niemanden sehen lassen.
»Die Öffentlichkeit hat verdammt viel Interesse an dir«, murmle ich.
Er streicht mir die Locken aus dem Gesicht und lächelt mich bedauernd an. »Ich weiß.«
Ich lächle schüchtern zurück. Es gibt nichts weiter darüber zu sagen. Es ist, wie es ist.
»Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich, niemand würde mich kennen.« Er streicht mit den Fingerspitzen über meinen nackten Rücken. »Aber Stevie, dass wir es geheim halten, heißt nicht, dass ich nicht will, dass die Leute von dir wissen. Wenn es nicht um deinen Job ginge oder um meine verdammte Vertragsverlängerung, würde ich nicht über dich schweigen.«
Ich verstecke mein glückliches Lächeln an seiner Brust.
»Glaube also keine Sekunde lang, dass ich es aus einem anderen Grund verschweige.«
Ich küsse ihn.
»Ich habe dich gern in meinem Bett«, sagt er.
»Und ich bin gern hier.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch, die mir mitteilt, dass ich spät dran bin – mein Vater hat heute Geburtstag, und wir haben uns zu einem Videocall verabredet. »Aber ich muss jetzt los.«
Ich will aufstehen, aber er hält mich fest. »Moooment. Neue Regel. Du darfst nicht mehr vor mir weglaufen.«
»Mach ich nicht. Aber ich muss nach Hause, damit ich meinen Vater anrufen kann.«
»Dein Handy ist hier. Ruf ihn von hier aus an.«
»Ich brauche meinen Laptop. Es ist auch ein Dreiergespräch mit Ryan.«
»Ich habe einen Computer, Vee. Bleib hier. Bitte.« Ich habe diesen arroganten Mann noch nie so verzweifelt flehen sehen und muss mich beherrschen, um nicht zu lachen.
»Okay.« Ich verschmelze wieder mit seinem Körper. »Ich bleibe.«
Er drückt meinen Hintern. »Morgensex und Frühstück.«
»Frühstück ja.« Ich streichle seine Brust und löse mich von ihm, bevor ich etwas anfange, für das ich keine Zeit mehr habe. »Morgensex nein. Ich habe keine Zeit.«
»Ich beeile mich.«
Wieder muss ich lachen. Zanders und schnell? Es ist ihm wichtig, jedem Zentimeter meines Körpers seine Aufmerksamkeit zu schenken, also wird selbst seine allerschnellste Version vermutlich ganz schön dauern. Darüber würde ich mich niemals beschweren … aber Ryan ist beruflich an der Ostküste, und wir müssen diesen Anruf noch vor seiner morgendlichen Trainingseinheit abwickeln.
»Na schön«, sagt er betrübt. »Dann eben Nachmittagssex.« Wir klettern aus dem Bett, und er drückt mich kurz an sich. »Ich habe dir gestern ein paar Klamotten gekauft. Sie sind in der unteren Schublade. Wenn du lieber etwas von mir anziehen willst, kannst du dir alles nehmen, was du willst.« Er drückt mir einen sanften Kuss auf die nackte Schulter, bevor er sich eine Jogginghose überstreift. Dann verpasst er mir einen kräftigen Klaps auf den Hintern. »Verdammt noch mal, Vee.« Er geht Richtung Küche. »Dein Arsch ist der Wahnsinn!«
Als ich allein bin, wird mir auf einmal schwindelig. Ist das letzte Nacht wirklich passiert? Mein Brustkorb fühlt sich an, als wäre er mit Luft gefüllt und würde gleich platzen. Es ist, als würde ich mehrere Zentimeter über dem Boden schweben.
Ich mag Zanders so sehr, dass es mir Angst macht. Aber Angst zu haben, fühlt sich viel besser an, als meinen Wünschen nicht nachzugeben.
Ich öffne die unterste Schublade von Zanders’ übergroßer Kommode und finde mehrere Jogginghosen, Leggings und Baumwollshorts. Ein paar Sweatshirts, manche mit Kapuze, manche ohne. Eine Fülle von T-Shirts und Flanellhemden, aber eines haben alle diese Kleidungsstücke gemeinsam: Sie sind nagelneu, die Etiketten sind noch dran.
Ich bin ganz fassungslos vor Rührung. Nicht weil er Geld für mich ausgegeben hat … Zanders wirft mit Geld um sich, als gäbe es kein Morgen. Sondern weil er alles in etwa fünf verschiedenen Größen gekauft hat. In einige der Hosen würde ich in einer Million Jahren nicht hineinpassen, und andere sind so groß, dass ich darin ertrinken würde. Aber der Punkt ist, dass er nicht riskiert hat, sich in meiner Größe zu irren. Das habe ich schon mal erlebt, und es ist wirklich peinlich. Stattdessen hat er alle möglichen Größen besorgt, damit ich mir das aussuchen kann, in dem ich mich am wohlsten fühle. Es erinnert mich an sein Weihnachtsgeschenk: Drei Jogginghosen in verschiedenen Größen.
Mir kommen fast die Tränen. Noch nie hat jemand verstanden, wie schwierig für mich das Thema Kleidung ist und wie unangenehm es sein kann, etwas geschenkt zu bekommen. Es ist so unangenehm, wenn sich jemand irrt und die Sachen nicht richtig passen. Und dann ist da noch das schlechte Gewissen, wenn man das Geschenk nicht tragen kann.
Ich lege einen Stapel mit Kleidern zusammen, die ich nie tragen kann, weil sie entweder zu groß oder zu klein sind, und lege sie beiseite, um sie später zu spenden. Ich kann sie nicht gebrauchen, aber jemand anders schon, und Zanders wirkt nicht wie jemand, der Kleidung zurückschickt.
Alles, was ich behalten will, lege ich zurück in die unterste Schublade, was sich anfühlt, als würde ich dieses kleine Stück von Zanders’ Penthouse für mich beanspruchen. Aber statt etwas davon anzuziehen, zögere ich. Er hat mir erlaubt, etwas von ihm zu tragen, was sich gut anhört.
Ich habe noch nie Männerkleidung getragen … es sieht an mir nicht gut aus, weil Männerkleidung oben und unten gerade geschnitten ist, was sich nicht mit meiner kurvenreichen Figur verträgt. Die Hemden und Kapuzenpullis sind um die Brust herum immer zu eng, in Männerhosen bekomme ich Hintern und Hüften nicht hinein. Aber Zanders ist ein großer Mann mit kräftigeren Oberschenkeln als ich, vielleicht finde ich ja etwas, das passt.
Ich probiere ein T-Shirt und Basketballshorts an, und als ich sie problemlos überstreife, erfüllt mich wilder Triumph. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich so wie all die anderen Mädchen damals in der Schule und am College, die zu den Spielen immer die Kapuzenpullis oder Trikots ihrer Freunde getragen haben.
Zanders steht mit nacktem Oberkörper am Herd, Goldkette und Tattoos schimmern in der Morgensonne. »Freu dich nicht zu sehr aufs Frühstück. Ich habe noch nie für jemanden gekocht.«
Ich lehne den Kopf an seinen Rücken und schlinge die Arme um ihn. »Ich bin mit allem zufrieden.«
Er grinst mir über die Schulter hinweg zu, entdeckt, dass ich seine Sachen trage, und aus dem Grinsen wird ein strahlendes Lächeln.
Ich ergreife seine Hand mitsamt Pfannenwender und deute auf meinen Ring, den er am kleinen Finger trägt. »Du solltest den ablegen, bevor du unter die Dusche gehst. Meine Ringe sind nicht so nobel wie deine … wenn du damit duschst, bekommst du grüne Finger.«
Er dreht den Kopf und küsst mich. »Klingt so, als müssten wir die mal ersetzen.«
»Das habe ich nicht gemeint, du sollst kein Geld für mich ausgeben. Mein Bruder macht das schon zu oft.«
Ich will die Küche verlassen, aber Zanders packt mich um die Taille und zieht mich an sich. »Vielleicht solltest du uns mal machen lassen. Ich hatte noch nie jemanden, für den ich mein Geld ausgeben konnte, außer für mich und die Maddisons, aber es würde mir sehr gefallen.«
Ich drehe mich zu ihm um und betrachte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Dein Geld ist mir scheißegal, Zee. Ich will nicht, dass du denkst, das hätte was mit meinen Gefühlen für dich zu tun.«
Ich will nicht, dass du denkst, ich würde dich finanziell ausnutzen, so wie es deine Mutter versucht.
Er lacht. »Süße, das weiß ich, verdammt noch mal. Du trägst Secondhand-Klamotten, obwohl dein Bruder Millionen von Dollar im Jahr verdient. Ich weiß sehr genau, dass du mich nicht finanziell ausnutzen willst.«
Ich schmiege mich an ihn.
»Tatsächlich ist mir noch deutlicher bewusst geworden, wie sehr ich dich mag, als ich erfahren habe, wer dein Bruder ist«, fährt er fort. »Es ist mir scheißegal, dass dein Bruder berühmt ist, aber wie egal dir Materielles ist … ich kann dich mit Geld nicht beeindrucken, das bin ich nicht gewohnt, aber es gefällt mir sehr.«
»Oh, verdammt noch mal, du Blödmann. Okay, du darfst mir neuen Schmuck kaufen. Aber ich will den teuren Scheiß.«
Zanders’ tiefes Lachen hallt von den Küchenwänden wider. »Abgemacht.« Er besiegelt es mit einem Kuss. »Mein Laptop steht auf dem Tisch.«
Ich mache es mir im Nebenzimmer an Zanders’ Esstisch bequem und öffne seinen Laptop.
»Kommst du heute mit, wenn ich Rosie abhole?«, fragt er aus der Küche.
»Lieber nicht. Es ist ihr erster Tag mit dir. Ich will nicht, dass sie sich an mich hängt, sie ist ja dein Hund.«
Fast wäre der riesige Abwehrspieler vor Lachen umgefallen. »Vee.« Er schüttelt den Kopf. »Rosie ist besessen von mir. Du bist Schnee von gestern.«
Ich bedenke ihn mit einem tödlichen Blick, aber leider hat er nicht unrecht. »Arschloch.«
Er zuckt mit den Schultern und lacht leise in sich hinein.
»Wie dem auch sei, ich denke, euer erster Tag sollte nur euch beiden gehören.«
»Gut. Wenn du darauf bestehst.« Er kommt mit dem Kaffee zu mir. »Heilige Scheiße.« Er bleibt neben dem Esszimmertisch stehen. »Ich weiß nicht mal, wie du deinen Kaffee magst.«
Meine Augen funkeln vor Belustigung. »Vorzugsweise mit Alkohol, weil meine Mutter bei dem Anruf dabei sein wird.«
»Alkohol also.« Er holt eine Flasche Baileys und schüttet den cremigen Likör in meinen schwarzen Kaffee.
»Ich hab einen Witz gemacht.«
»Ich nicht.«
Während ich auf den Beginn unseres Videochats warte, zittern meine Knie vor Nervosität. Der goldene Ring an meinem Daumen, den ich sonst immer drehe, wenn ich nervös bin, ist nicht mehr da, stattdessen fummle ich am Saum des von Zanders geliehenen Hemds herum, während mein Blick durch den Raum schweift.
Ich war gestern Abend schon eine ganze Weile hier, aber irgendwie habe ich die Vase mit den roten Rosen übersehen, die in der Ecke neben dem Fenster steht.
»Zee!«, rufe ich in das Zimmer nebenan. »Sind die Blumen für mich?«
Er steckt den Kopf aus der Küche herein, den Blick auf die Vase gerichtet. »O nein. Letzte Nacht war schließlich kein Date.« Sein freches Lächeln ist hinreißend.
»Morgen, Vee«, sagt mein Bruder. Der Videoanruf hat begonnen.
Zanders zwinkert mir beruhigend zu und lässt mich mit meiner Familie allein.
»Happy Birthday, Dad«, sage ich, sobald meine Eltern auf dem Bildschirm erscheinen.
Sie sitzen im Wohnzimmer. Mein Vater ist leger gekleidet, aber meine Mutter ist komplett geschminkt, ihr Haar ist perfekt gestylt, das Outfit sorgfältig zusammengestellt. Ich hätte nichts anderes erwartet, selbst zu dieser frühen Stunde.
»Alles Gute zum Geburtstag, Dad«, sagt Ryan. »Tut mir leid, dass es so schnell gehen muss, ich muss gleich noch den Mannschaftsbus erwischen.«
»Kein Problem, ich weiß, ihr seid beide beschäftigt. Ich freue mich einfach, dass ich meine beiden Kinder sehen kann.«
»Ryan, bist du bereit für dein Spiel heute Abend?« Meine Mutter platzt sichtlich vor Stolz.
»Ich denke schon. Es läuft auf ESPN, seht ihr es euch an?«
»Natürlich.« Meine Mutter strahlt. »Wir würden es um nichts in der Welt verpassen wollen.«
»Vee …« Mein Vater beugt sich vor und kneift die Augen zusammen. »Wo bist du? Das sieht nicht aus wie deine Wohnung.«
Mein Blick fällt auf Zanders, der mit einem Teller in der Hand den Raum betritt. Er achtet darauf, nicht in die Kamera zu sehen.
»Äh«, mache ich. Ich bin meinen Eltern keine Rechenschaft darüber schuldig, mit wem ich meine Zeit verbringe, aber ich will trotzdem nicht, dass sie es wissen. Meine Mutter soll das hier nicht vergiften. »Ich habe letzte Nacht bei einem Freund übernachtet.«
Ryan erstickt fast an seinem eigenen Speichel, weil er genau weiß, dass das nicht stimmt. Ich würde mein Monatsgehalt darauf wetten, dass er genau weiß, wo ich bin, obwohl ich es ihm nicht gesagt habe.
Zanders stellt mein Frühstück auf den Tisch hinter dem Computer, sodass ihn niemand sieht, bevor er mir ein schüchternes, entschuldigendes Grinsen schenkt und in die Küche zurückkehrt. Das Frühstück, das er auf dem Herd hatte, ist nirgends zu sehen. Stattdessen liegen zwei Stücke Tiefkühlpizza von gestern Abend auf meinem Teller. Ich muss grinsen. Zanders taugt vielleicht nichts in der Küche … aber was ihm an häuslichen Fähigkeiten fehlt, macht er auf andere Weise wieder wett.
Als ich den missbilligenden Blick meiner Mutter spüre, bin ich heilfroh über die fünfhundert Meilen zwischen Chicago und Nashville. Mit ihren blauen Augen analysiert sie meine schludrige Kleidung und mein ungeschminktes Gesicht, bevor ihr Blick auf meiner katastrophalen Morgenfrisur verweilt.
Ich trinke meinen Kaffee und stopfe mir kalte Pizza in den Mund.
Das Gespräch ist relativ kurz und schmerzlos, aber als mein Bruder aufbrechen muss, bittet mich meine Mutter, noch zu bleiben, und ich spanne mich am ganzen Leib an.
»Wie geht es dir?«, fragt sie.
Ich runzle verwirrt die Stirn. Seltsam. Mein Vater ist nicht mehr im Raum, wieso tut sie so nett? »Alles okay. Ich …«
Meine Mutter setzt sich aufrechter hin. Ihr strahlendes Lächeln gilt selten mir, aber jetzt bekomme ich es in voller Pracht zu sehen. »Brett hat mich angerufen.«
»O Gott.« Ich vergrabe das Gesicht in beiden Händen. »Warum?«
»Er hat gehofft, ich könnte dich davon überzeugen, ihm noch eine Chance zu geben. Und, Stevie, ich verstehe wirklich nicht, warum du das nicht willst.«
Dieses verdammte Arschgesicht. Er hat sich ausgerechnet an meine Mutter gewandt, obwohl er weiß, wie schwierig unsere Beziehung ist, um mich mit ihrer Hilfe zu manipulieren, damit ich ihm noch eine Chance gebe. Ich sage zum ersten Mal Nein zu seinen Spielchen, und er rennt sofort zu ihr.
Arschloch.
»Mom, ich war nicht glücklich mit Brett, also will ich nicht wieder mit ihm zusammenkommen. Die schmutzigen Details würde ich uns gern ersparen.«
»Tja, Stevie, du wirst auch nicht jünger.«
Schon wieder dieser blöde Spruch, ist das ihr Ernst? »Warum zum Teufel spielt das Alter eine Rolle?«
Oh, Scheiße.
»Junge Dame, reiß dich zusammen und überleg dir gut, wie du mit mir redest. Und zu deiner Frage: Das Alter spielt eine Rolle wegen Kindern und Hochzeit und all den anderen Dingen, von denen ich gehofft hatte, dass du sie in diesem Alter bereits erreicht hättest.«
Ich kann mich nicht zusammenreißen. Und es ist mir egal.
»Willst du mich verarschen?« Meine Stimme ist zittrig, aber laut, und Zanders steckt besorgt den Kopf zur Tür herein. »Vielleicht will ich keine Kinder. Vielleicht will ich nicht heiraten. Vielleicht will ich all das gar nicht, was du von mir erwartest.«
»Du hast nichts von dem getan, was ich von dir erwartet habe.«
»Du hast recht, Mama. Ich bin eine riesige Enttäuschung für dich, nicht wahr? Weil ich lieber ehrenamtlich in einem Tierheim arbeite, als zu Hause die gute Stepford-Ehefrau zu spielen. Weil ich lieber in einem Secondhand-Laden einkaufe, als mich an dem Kleidungsstil von dir und deinen überheblichen Freundinnen zu orientieren. Und natürlich bin ich eine Enttäuschung, weil ich nicht den Mann heiraten will, der mich drei Jahre lang ausgenutzt hat, während er sich nach besseren Optionen umgesehen hat. Es tut mir leid, Mom, aber ich habe es satt, dass ihr beide mir das Gefühl gebt, ich sei nicht genug. Ich will mit niemandem mehr etwas zu tun haben, der dafür sorgt, dass ich mich so fühle.«
»Stevie, ich …«
Zanders greift von hinten zum Laptop und klappt ihn kurzerhand zu.
»Was machst du da?!« Ich bin kampfbereit und will wieder in den Ring. Ich will weitermachen. Ich will alles sagen, was ich schon so lange runterschlucke. Ich habe keine Ahnung, woher es kommt, aber jetzt kann ich nicht mehr aufhören.
»Ich halte deine Mutter auf.« Zanders’ Stimme ist ruhig und beherrscht. »Du hast ihr gesagt, was du zu sagen hattest, und nach allem, was du über sie erzählt hast, will ich ihre Antwort nicht hören. Solange sie nicht vernünftig mit dir redet, tut sie es eben gar nicht. Zumindest nicht in meinem Haus.«
Ich atme ein paar Mal tief durch, um mich zu beruhigen. Oder versuche es zumindest.
»Geht es dir gut?«, fragt er leise.
»Sie ist so ein Miststück.«
Er lacht auf. »Ja, ist sie. Aber geht es dir gut?«
Ich stoße die Luft aus. »Ja. Das hat sich gut angefühlt.«
»Ja, verdammt, das hat es. Das ist mein Mädchen.«
Ich würde gern sagen, dass ich nicht weiß, woher dieses neue Selbstvertrauen kommt, aber das wäre gelogen. Ich verdanke es einem zwei Meter großen Eishockeyspieler mit Tattoos und Goldschmuck, für den ich die erste Wahl bin.
»Ich will nur, dass sie mich so akzeptiert, wie ich bin. Und es macht mich wütend, dass ihre Meinung immer noch so eine große Rolle für mich spielt.«
»Ich will dir keinen Vortrag halten, Vee, aber … die Leute, die deine Zeit und Aufmerksamkeit verdienen, akzeptieren dich so, wie du bist. Das ist eine Lektion, die ich selbst erst kürzlich gelernt, aber sehr schnell verinnerlicht habe.«
Mein Zorn verfliegt, und ich mustere ihn mit schief gelegtem Kopf. »Ich akzeptiere dich so, wie du bist.«
Er schubst mich vom Stuhl, setzt sich hin und zieht mich auf seinen Schoß. »Das weiß ich.« Es folgt ein kurzer Kuss. »Und ich dich. Aber noch wichtiger ist, dass du selbst dich so annimmst, wie du bist.«
Pfui Teufel, dieser Mann. »Okay, Mr. Fast-ein-Jahrzehnt-Therapie.« Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, meine Stimme klingt gedämpft. »Ich akzeptiere mich so, wie ich bin.«
Er zwingt mich, ihm in seine haselnussbraunen Augen zu sehen. »Wirklich?«
Ich nicke. »Eigentlich schon, ja«, sage ich leise. »Ich habe angefangen zu akzeptieren, dass mein Körper anders ist als der der meisten Mädchen, mit denen ich aufgewachsen bin, und das ist in Ordnung. Früher habe ich mir glattes Haar gewünscht, heute akzeptiere ich meine Locken. Ich habe viel zu viel Zeit mit Leuten verbracht, die mir das Gefühl gaben, nicht gut genug zu sein oder nicht so auszusehen, wie es ihnen gefallen würde. Ich hatte irgendwie das Gefühl, ich dürfte mein eigenes Aussehen nicht mögen. Aber eigentlich mag ich es.«
Ein stolzes Grinsen breitet sich auf Zanders’ Lippen aus.
»Ich mag es nicht immer«, fahre ich fort. »Oft fühle ich mich immer noch unwohl in meiner Haut. Aber früher war das immer so, und das ist nicht mehr der Fall.«
Er streicht mir das Durcheinander aus dem Gesicht, das ich gern als meine Morgenfrisur bezeichne. »Ein Fortschritt, Vee.«
»Ein Fortschritt«, stimme ich zu.
»Ich hoffe, dass du eines Tages den Körper, in dem du lebst, voll und ganz zu schätzen weißt, denn er ist verdammt heiß, und mein Schwanz war noch nie so glücklich.«
»Mein Gott.« Ich falle mit einem Lachen zurück. »Du bist so schlimm.«
»Du bist besessen von mir. Gib es zu.« Er bedeckt meinen Hals und meine Wange mit Küssen. »Hey, ich bekomme heute eine neue Nummer … ich schicke dir nachher eine Nachricht, okay?«
»Wegen deiner Mutter?«
Zanders’ Gesichtsausdruck wird leer und starr, bevor er nickt.
»Willst du über gestern reden?«
»Nicht wirklich, nein.«
Ich lächle verständnisvoll. »Okay.«
Zanders zögert und mustert mich, dann holt er tief Luft. »Ich hatte eine Panikattacke, weil ich so wütend auf sie war. Weil sie mich angerufen hat. Weil sie mich verlassen hat, als ich ein Teenager war. Weil sie aus lauter Geldgier versucht, wieder Teil meines Lebens zu sein. Ich habe nur noch selten Panikattacken, aber wenn ich mich sehr aufrege, kann es hin und wieder passieren.«
Ich umarme ihn.
»Macht dir das Angst?«, fragt er scheu. »Vielleicht sollte ich dir nicht alles so vor die Füße kippen. Es ist ganz schön viel, was ich dir da zumute.«
Ich runzle verwirrt die Stirn. »Was? Blödsinn. Ich finde, das macht dich unglaublich attraktiv. Also wie offen du über Probleme redest, meine ich.«
»Attraktiver als mein heißer Körper, oder mein, wie du letzte Nacht mehrfach gestöhnt hast, preisgekrönter Schwanz?« Sein Lächeln könnte nicht selbstgefälliger sein.
»Fast so attraktiv wie deine Bescheidenheit«, erwidere ich. »Und deine Mutter ist das Allerletzte, Zee.«
»Deine auch.«
Ich lege den Kopf auf seine Schulter. »Sieh uns nur an«, necke ich ihn. »Innig verbunden im gemeinsamen Trauma.«
Er bebt leicht vor Lachen. »Gestern habe ich gemerkt, dass ich wütend auf sie bin, weil sie meinem Vater wehgetan hat. Um ehrlich zu sein, ist mir das vorher noch nie in den Sinn gekommen.«
»Hast du mit ihm gesprochen?«
»Zuletzt an Weihnachten. Versteh mich nicht falsch, ich bin immer noch wütend auf ihn, aber nicht so wütend wie vorher. Irgendwie habe ich immer nur im Blick gehabt, wie sehr mir das alles wehgetan hat, aber er wurde auch verlassen, von seiner Frau. Ich kriege das alles gefühlsmäßig noch nicht richtig sortiert.«
»Ein Fortschritt«, wiederhole ich seine Worte von vorhin.
Seine haselnussbraunen Augen leuchten. »Ein Fortschritt.« Er verbirgt das Gesicht an meinem Hals. »Was hältst du davon, ab jetzt zu meinen Spielen zu kommen?«
»Zee.« Ich bringe ihn dazu, mich anzusehen. »Offiziell, meinst du? Bittest du mich gerade um eine feste Beziehung?«
»Ja.« Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen.
»Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Ich will nicht, dass die Öffentlichkeit …«
»Vielleicht ist es keine sehr gute Idee, aber ich hatte noch nie jemanden, der mich anfeuert, außer meiner Schwester. Ich stelle es mir schön vor, zu wissen, dass du da bist.«
Verständnis überflutet mich. »Dann werde ich da sein.«
»Ja?« Er strahlt.
»Ja, aber ich muss irgendwo sitzen, wo mich die Kameras nicht erwischen. Wir müssen das schlau anstellen.«
»Okay.« Er grinst mich an. »Ich hatte noch nie jemanden, dem ich eine Dauerkarte geben konnte. Aber ich will deinen sexy Arsch in meinem Trikot sehen.«
»Ich weiß nicht. Ich dachte eher an die Nummer achtunddreißig.«
»Rio? Scheiße, nein! Du darfst nur die Nummer elf tragen.«
»Du bist ganz schön bossy.«
»Oh, Süße.« Mit einem dunklen Lachen hebt er mich hoch und trägt mich zurück in sein Zimmer. »Du machst dir keine Vorstellung.«
»Elf ist einfach eine langweilige Zahl.«
»Du willst es offenbar nicht anders, Stevie-Girl.« Er wirft mich auf sein Bett. »Außerdem ist es nicht langweilig, zweimal die Nummer eins zu sein. Was glaubst du, warum ich mir die Elf ausgesucht habe?«
Ich lache. »Auf einmal ergibt alles Sinn.«
Er legt sich rücklings neben mir aufs Bett und tätschelt die Matratze neben seinem Gesicht. »Komm her. Knie links und rechts neben meinen Kopf, setz dich genau hier hin.« Mit dem Zeigefinger tippt er gegen seine Lippen.
»Was?« Ich stoße ein erschrockenes Lachen aus. »Auf gar keinen Fall. Ich werde dich ersticken.«
»Süße, der Tod durch die Pussy ist mein Traum, also komm her. Wenn ich dich vor meinem Spiel heute Abend nicht mindestens zweimal kommen lasse, werden wir bestimmt nicht gewinnen.«
Ich verdrehe die Augen. »Wenn das deine Art der Bestrafung ist, erinnere mich daran, dich öfter zu ärgern.« Ich ziehe mich aus und klettere über ihn, meine Knie links und rechts von seinem Kopf, und stütze mich an der Wand ab, um ihn nicht mit meinem Gewicht zu belasten.
»Ich liebe es, wenn du mich ärgerst. Übrigens sagte ich, du sollst dich hinsetzen. Nicht über mir schweben.« Er zieht meine Hüften nach unten, sein Mund findet meinen Kitzler. Seine talentierte Zunge wirkt ihre Magie, und der einzige bewusste Gedanke, den ich noch zustande bekomme, lautet: Wie kann es sein, dass ich solches Glück habe?



Kapitel 32
Stevie
Zee (Daddy) Zanders: Ich habe deine Tasche schon mitgenommen und parke um die Ecke.
Ich: Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht auf mich warten musst. Indy kann mich nach Hause fahren.
Zee (Daddy) Zanders: Ich bin der sexy Typ im Benz. Wir sehen uns, wenn du fertig bist.
»Startklar?« Indy schnappt sich ihre Reisetasche, und ich folge ihr in den Gang des leeren Flugzeugs. Wir winken den Piloten zum Abschied zu, bevor wir die Treppe runtergehen und uns auf den Weg zum Parkplatz des O’Hare International Airport in Chicago machen.
»Vielen Dank, aber ich habe eine Mitfahrgelegenheit gefunden. Ich bin sicher, Alex ist begeistert, wenn du früher nach Hause kommst.«
»Ich kann es nicht erwarten, ihn wiederzusehen.« Indys Augen funkeln verschmitzt.
»Ich sollte nicht erwarten, vor unserem nächsten Ausflug von dir zu hören, was?«
»Genau.« Sie zwinkert mir zu, als wir zu ihrem Auto gehen. »Und du kommst wirklich klar?«
»Ja. Meine Mitfahrgelegenheit wird gleich hier sein«, lüge ich.
Ich winke Indy zu, als sie vom Parkplatz fährt, bevor ich zum leeren Spielerparkplatz schleiche, wo eine schwarze Mercedes G-Klasse parkt. Zanders lehnt an der Fahrertür, die Hände in den Hosentaschen, ein Fußgelenk lässig über das andere geschlagen.
»Verfolgst du mich etwa?«, fragt er.
»Ja. Du hättest nicht warten müssen, bis ich mit dem Aufräumen fertig bin. All deine Teamkollegen sind vor über einer Stunde gegangen.«
»Ich würde entweder hier auf dich warten oder zu Hause, also kann ich dich auch gleich mitnehmen, wenn ich schon dabei bin.« Zanders schlingt einen Arm um meine Taille, legt die Hand auf meinen Hintern und zieht mich an sich. »Außerdem hat mich dein Hintern in diesem engen Röckchen den ganzen Flug über angelacht, und ich wollte dir keine Gelegenheit geben, ihn selbst auszuziehen.« Er gibt mir einen Klaps, beugt sich vor und küsst mich, ehe er mir die Beifahrertür öffnet.
»Danke. Ryan wollte mich eigentlich abholen, weil wir beide dieses Wochenende endlich mal gemeinsam frei haben, aber da unser Flug vorverlegt wurde, steckt er immer noch im letzten Viertel seines Spiels.«
Zanders schnallt sich an und startet den Motor, dann legt er die Hand auf meinen Oberschenkel und lässt sie dort liegen. »Noch ein weiterer Grund, dich mitzunehmen. Das ist meine einzige Zeit mit dir an diesem Wochenende, das ansonsten ganz allein Rosie-Girl und mir gehört.« Er sieht mich traurig an, und ich muss lachen.
»Ich war die ganze Woche bei dir. Du hast mich in jeder Stadt in dein Hotelzimmer rein- und wieder rausgeschmuggelt.«
»Und?«
»Und du kannst ja wohl mal achtundvierzig Stunden ohne mich auskommen.«
Zanders schnaubt, als wäre es das Absurdeste, was er je gehört hat.
Mr. Ungebunden hat sich in den letzten Wochen wirklich in Mr. Anhänglich verwandelt.
Unweit des Flughafens fährt er an den Rand der dunklen Straße und stellt den Motor ab. Er sieht mich an, sein Gesicht wird ganz weich. »Das ist mein Lieblingsjahr unterwegs.«
Mein Herz schlägt ein bisschen schneller, weil ich weiß, wie viel hinter diesen Worten steckt.
»Ich kann nicht glauben, dass ich das Glück habe, dich zu Hause und auf Reisen für mich zu haben«, fährt er fort und drückt meinen Oberschenkel.
Ich lehne den Kopf zurück und genieße diese neue Seite an ihm.
»Und eines Tages werde ich dank dir in den Mile-High-Club aufgenommen.«
Okay, da ist er ja wieder.
Ich breche in Gelächter aus. »Aaah, ich verstehe. Das ist der einzige Grund für dein Interesse an mir, was?«
»Genau.« Er lächelt.
Ich lege meine Hand auf seine, und wir verschränken unsere ringbewehrten Finger. »Der Mile-High-Club … das ist eigentlich ziemlich unpräzise. Wenn wir fliegen, sind wir eher sieben Meilen in der Luft, nicht nur eine.«
»Na gut. Wir treten lieber dem Miles-High-Club bei.«
Ich lache, aber Zanders wirkt, als ob er es ganz ernst meint, und ich sehe ihn an. »Den Teufel werden wir tun, Zee. Ich will meinen Job behalten, weißt du noch?«
»Ich werde leise sein.«
Ich runzle die Stirn. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber wir sind beide nicht gerade leise.« Ich lege den Kopf schief und lächle ihn entschuldigend an. »Keine Chance.«
»Du zerstörst meine Träume, Vee.«
»Ich weiß.« Tröstend streiche ich über seine verblasste Narbe. »Es tut mir leid.« Ich kämpfe ein erneutes Kichern nieder … er sieht mich an wie ein Kind, dem sein Spielzeug weggenommen wurde, nur weil ich ihn nicht an meinem Arbeitsplatz vögeln will. »Aber wir könnten doch so tun, als ob?«
»Ja?«
»Mmhmm.«
»Du wirst deine Uniform tragen?« Seine haselnussbraunen Augen funkeln.
»Na klar.«
Er drückt einen Knopf an seinem Sitz. Ein leichtes Summen ertönt, und der Abstand zwischen ihm und dem Lenkrad wird größer.
»Jetzt?«, frage ich.
»Mm-hmm«, brummt er und ein kaum merkliches, teuflisches Lächeln umspielt seine Lippen.
»Hier?« Ich sehe mich um. Keine einzige Straßenlaterne leuchtet, kein einziges Auto fährt vorbei. Und um ehrlich zu sein, erregt mich der Gedanke sehr.
»Der Gedanke, dass du mich in deiner Flugbegleiter-Uniform in meinem Geländewagen reitest, macht mich schmerzhaft hart, Vee.«
Mein Blick wandert zu seinem Schritt, und wie immer sagt er die Wahrheit.
Ohne eine Sekunde zu zögern, klettere ich über die Mittelkonsole und auf seinen Schoß, stütze mich auf den Knien ab, um ihn nicht mit meinem vollen Gewicht zu belasten. Er merkt es sofort und drückt mich wortlos tiefer.
Die Sitze sind mit tiefrotem Leder bezogen, das vermutlich so viel kostet, wie ich in einem ganzen Jahr verdiene, und ich an seiner Stelle würde mir Sorgen machen, es zu ruinieren. Aber Zanders scheint das nicht im Geringsten zu kümmern.
Mein Rock ist bis zur Taille hochgerutscht. Zanders umfasst meine Oberschenkel, dann wandern seine Fingerspitzen kitzelnd höher. »Ich bin so heiß auf dich, dass es fast schon absurd ist«, flüstert er.
Ich beuge mich vor, lege die Hände an sein Gesicht und küsse ihn. »Dann sind wir ja schon zwei.«
»Ich meine es ernst, Vee. Du weißt gar nicht, wie perfekt du in meinen Augen bist.«
Mein Gesicht flammt auf. Zanders küsst meine Sommersprossen und arbeitet sich über meinen Kiefer nach hinten. Als seine Lippen mein Ohr finden, beißt und zieht er daran, und mein Becken drückt sich ihm entgegen. Mein leises Wimmern scheint ihn zu ermutigen. Er knabbert, leckt und saugt sich an meiner Kehle entlang, bis ihn der um meinen Hals gebundene Satinschal aufhält, der zu meiner Uniform gehört. Seine Hände gleiten meinen Rücken hinauf, während er mit den Zähnen den Knoten löst.
Als wir uns endlich wieder küssen, reibe ich mich fester an ihm, übernehme die Kontrolle.
Ein tiefes, gutturales Knurren entringt sich ihm. Er packt meine Hände und führt sie zur Kopfstütze. Während ich mich darauf konzentriere, den Schritt an ihn zu drücken, um das brennende Verlangen zwischen meinen Beinen zu lindern, nimmt Zanders den Satinschal, fixiert meine Hände und fesselt mich an die Kopfstütze.
Ich löse meine Lippen von ihm und versuche, die Arme zurückzuziehen, aber es geht nicht.
»Manchmal lasse ich dich glauben, dass du die Kontrolle hast, aber nicht dieses Mal.«
Spürbare Hitze geht von ihm aus. Er sieht mich unverwandt an. Ich nicke fast schüchtern.
Seine Hand gleitet zwischen meine Beine und berührt mich über meiner Uniformstrumpfhose. »Du bist klatschnass, Stevie-Girl.«
»Mmhmm«, wimmere ich und presse mich gegen seine Hand.
»Weißt du, als ich vorhin deine Tasche geholt habe, hat etwas darin gebrummt.«
Meine Augen weiten sich vor Verlegenheit, weil ich genau weiß, was er gehört hat. Meine elektrische Zahnbürste war das sicherlich nicht.
Er greift auf den Rücksitz, wo unsere Taschen liegen. »Und ich habe das hier gefunden.«
Wie ich vermutet habe, präsentiert er mir das, was früher mein liebster Reisebegleiter war … aber seit ich mit Zanders schlafe, benutze ich meinen lila Vibrator nicht mehr oft.
»Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«
»Ähm … es tut mir leid, dass du meinen Vibrator gefunden hast?«
»Nein. Ich meine, warum haben wir ihn nie benutzt?«
»Wir?«
»Ja, wir. Ich habe nichts gegen ein bisschen Unterstützung, wenn das bedeutet, dass du schneller und härter kommst.«
»Wirklich? Ist das kein Schlag gegen dein Ego oder so?«
»Pfft.« Er schnaubt. »Süße, ich habe keine Probleme, dich ohne Hilfsmittel zum Orgasmus zu bringen, also nein, meinem Ego geht es bestens.«
Mein Blick wandert zwischen ihm und dem Spielzeug in seiner Hand hin und her, während er wieder zwischen meine Beine greift.
»Eines Tages wirst du mir genau zeigen, wie du das an dir selbst benutzt. Aber heute Abend werde ich es mal ausprobieren.« Ohne zu zögern, reißt er meine Strumpfhose entzwei und schiebt mein Höschen zur Seite, seine langen Finger gleiten über meinen Kitzler.
Mein Kopf sinkt auf seine Schulter, und ich balle die Fäuste.
»So perfekt, Süße.« Seine Finger streicheln mich, kreisen, necken.
Mir wird heiß, und dann durchfährt mich ein Schauer, als das Summen meines Vibrators seinen Geländewagen erfüllt. Zanders setzt ihn auf meinen geschwollenen Kitzler, und ich schreie unwillkürlich auf, winde mich auf seinem Schoß.
»Lass mich dich sehen«, schnurrt er, seine Lippen an meinem Ohr.
Ich hebe den Kopf. Mit der freien Hand schiebt Zanders meine Locken beiseite, während die Vibrationen meines Lieblingsspielzeugs meinen gesamten Unterleib mit rasender Lust erfüllen.
»Gott«, haucht er aus. »Du solltest dich mal sehen, Vee. Verdammt noch mal.«
Ich drücke mich gegen das Spielzeug, will mehr, bin aber auch frustriert, weil mir die Hände gebunden sind und ich nicht dafür sorgen kann, dass er sich ebenso gut fühlt wie ich.
Plötzlich gleitet einer seiner langen, tätowierten Finger in mich und krümmt sich. Er fühlt sich himmlisch an, wie immer, vielleicht sogar noch mehr, aber es macht mich verrückt, dass ich nirgendwo die Hände hineinkrallen kann. Meine Haut brennt unter dem sich aufbauenden Druck, mein Bauch kribbelt vor Hitze, und als er einen zweiten Finger in mich schiebt und den Vibrator weiter gegen meinen Kitzler drückt, verliere ich die Kontrolle.
Als mein Orgasmus verebbt, sinke ich nach vorn, und er zieht die Finger aus mir heraus. Sie sind klatschnass, und wie immer leckt er sie ab.
Ohne eine Sekunde zu verlieren, wirft er meinen Vibrator auf den Beifahrersitz. Er öffnet Gürtel und Reißverschluss, holt seine Erektion heraus und schließt die Hand darum. Sein verschleierter Blick wandert an mir entlang, während er darauf wartet, dass ich wieder ganz bei mir bin.
Als mein Atem langsamer und gleichmäßiger wird, knie ich mich hin, meine Pussy schwebt über ihm. Ich küsse ihn, und er führt seinen Schwanz zwischen meine Beine. Mit den gefesselten Händen habe ich im Moment nicht viel unter Kontrolle, aber eins kann ich tun … ich lasse mich auf ihn niedersinken, und sein Schwanz gleitet in mich, füllt mich aus.
Er stöhnt auf.
Kurz halte ich inne, während wir uns beide an das Gefühl gewöhnen. Dann reibe ich meinen Kitzler an seinem flachen Bauch.
»Verdammte Scheiße, wie kannst du dich so gut anfühlen?« Er lehnt den Kopf an.
Ich betrachte ihn. Mein, denke ich. Nie hätte ich geglaubt, das Selbstvertrauen zu haben, eine solche Perfektion für mich zu beanspruchen. Aber bei ihm weiß ich, dass ich die Einzige bin, die ihn haben darf.
Raue Hände packen meine Hüften und bewegen mich auf und ab, er bestimmt das Tempo.
Ich bin kurz vor einem weiteren Orgasmus, und die fehlende Kontrolle ist ebenso frustrierend wie befreiend.
»Du machst das so gut, Vee. So gut.«
Ich mache hier absolut gar nichts, aber die Lobpreisung hat denselben Effekt wie immer, und beim rauen Klang der verzweifelten Lust in seiner Stimme wird mir am ganzen Körper heiß.
»Ja.« Seine Brust hebt und senkt sich heftig. »Komm über mich, Baby.« Schwielige Fingerspitzen streifen die zarte Haut an meiner Kehle, und dann packt er mich am Hals und drückt leicht zu.
Er stößt weiter zu, eine Hand fest an meiner Taille. Ich versuche, meine Hände zu befreien, um mich an irgendetwas festzuhalten, aber es ist aussichtslos. Ich komme erneut.
Während meine Schreie im Auto widerhallen, spannt sich Zanders’ Bauch an, und seine Stöße werden fiebrig. Ein tiefes Stöhnen entweicht ihm, gefolgt von einem rauen »Fuck!«, und er ergießt sich in mich.
Er küsst mich heftig. »Dein Körper ist mir das Liebste auf diesem Planeten.« Er nimmt einen tiefen, verdienten Atemzug.
»Und deine Hand um meinen Hals ist mein Lieblingsschmuckstück.«
Haselnussbraune Augen starren mich an. »Mein Gott, ich bin besessen von dir.«
Ich drücke mich auf die Knie hoch, und sein Schwanz gleitet aus mir heraus. Zanders beobachtet, wie sein Sperma an meinem Bein herunterläuft.
»Du bist meine persönliche Version des Himmels, Stevie-Girl.«



Kapitel 33
Stevie
»Ry, lass uns gehen! Ich bin am Verhungern.« Die Morgensonne scheint warm in die Wohnung meines Bruders, während ich auf der Couch auf ihn warte.
»Ich brauche noch ein paar Minuten.« Ryan kommt ohne Hemd aus seinem Zimmer, einen Beutel mit Eis um die Schulter. »Ich muss noch fünf Minuten lang kühlen.«
»Wie geht es der Schulter?«
»Absolut beschissen. Utahs Center ist gestern Abend volles Rohr dagegengekracht.«
»Gut, dass du das Wochenende frei hast, um dich zu schonen.«
»Endlich etwas Zeit mit meiner Schwester.« Er setzt sich zu mir aufs Sofa. »Ich habe das Gefühl, als ob wir uns noch weniger sehen, seit du nicht mehr in North Carolina wohnst, sondern in derselben Wohnung wie ich.« Er lächelt mich schief an.
»Ich vermisse dich auch, Ryan.«
»Darf ich dich was fragen?«
»Klar.«
»Würdest du mir erzählen, was damals mit Brett passiert ist?«
Ich erstarre, mein Magen verkrampft sich ein wenig. »Wir haben Schluss gemacht. Viel mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
»Was Zanders gesagt hat, klang anders.«
Ach, Mist. Zee hat ihm doch nicht etwa die schmutzigen Details verraten, die ich für mich behalten wollte, oder?
»Was hat er gesagt?«, frage ich argwöhnisch.
»Nur dass ich Brett bestimmt nicht in deiner Nähe wissen will. Ist er nur ein eifersüchtiger Typ, oder steckt mehr dahinter? Du hast mir immer erzählt, dass es eine ganz normale Trennung war, aber jetzt bekomme ich so langsam den Eindruck, dass mehr dahintersteckt, und ich komme mir vor wie ein echt beschissener Bruder, weil ich von nichts weiß.«
Ich wende den Blick ab, und Hitze steigt mir in die Wangen. »Es ist mir sehr unangenehm, und er ist dein Freund. Du hast mit Basketball und deiner Karriere so viel zu tun, ich will dir nicht noch zusätzlich das Leben schwermachen.«
»Vee, willst du mich verarschen? Ich bin nie zu beschäftigt, wenn es um dich geht. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben, und wenn du glaubst, dass ich eher zu Brett halten würde als zu dir, hast du deinen verdammten Verstand verloren.« Er stupst mit dem Fuß mein Knie an. »Bitte sag mir, was passiert ist.«
Ich ziehe die Beine an und verschränke sie unter meinem Körper, bevor ich aus Gewohnheit nach dem Goldring an meinem Daumen greife. Aber er befindet sich an Zanders’ kleinem Finger, also ziehe ich stattdessen unruhig an den Schnüren des Kapuzenpullis. Zanders’ Kapuzenpulli. »Weißt du, dass Brett und ich uns in den drei Jahren, die wir zusammen waren, unzählige Male getrennt haben?«
Ryan runzelt die Stirn. »Was?«
»Wir haben uns andauernd getrennt. Das heißt, er hat sich getrennt. Er hat öfter mit mir Schluss gemacht, als ich zählen kann, weil er dauernd andere Mädchen wollte. Wenn er dann gelangweilt war oder, weiß nicht, vielleicht auch einsam, kam er wieder angekrochen. Der ständige Drang danach, gut genug für ihn zu sein, hat furchtbaren Schaden an meinem Selbstvertrauen angerichtet. Es ging so weit, dass ich ihm jedes Mal dankbar war, wenn er mich zurückhaben wollte. Dankbar, Ryan.«
Das sommersprossige Gesicht meines Zwillings ist rot vor Wut. »Warum wolltest du es mir nicht sagen?«
Ich wende den Blick ab und fummle weiter an der Kordel von Zanders’ Pulli herum. »Ich glaube, beim ersten Mal war ich einfach nur traurig. Wir drei waren so gute Freunde, und ich hatte endlich das Gefühl, meinen Platz im College gefunden zu haben. Ich wollte mir das nicht kaputt machen. Als es dann immer wieder passiert ist, wollte ich nicht, dass du es erfährst, weil ich wusste, dass du ihn aus unserem Leben werfen würdest, und … so krank es klingt, aber ich wollte ihn immer noch.«
»Verdammt ja, ich hätte ihn aus unserem Leben geworfen!« Ryan beugt sich vor, seine Stimme wird lauter. »Genau, wie ich es jetzt tun werde. Scheiße, Vee. Du hättest es mir sagen sollen. Ich hätte doch zu dir gestanden. Scheiß auf den Kerl.« Er steht vom Sofa auf und läuft im Wohnzimmer auf und ab. »Ich habe mit diesem Wichser auf dem College zusammengewohnt. Er hat mir in die Augen gesehen und mir gesagt, dass er dich liebt, während er dich verarscht hat. Ich habe ihm vertraut. Und jetzt nutzt er mich aus. Glaubt er wirklich, ich helfe ihm, einen Job in dieser Stadt zu finden?« Er lacht verächtlich auf. »Da hat er sich geschnitten.«
»Wenn es dich ein bisschen tröstet … ich glaube, Zanders hat sich bereits darum gekümmert.«
Ryan dreht sich zu mir um und mustert mich. »Gut.« Er atmet tief durch und lässt sich wieder auf die Couch fallen. »Gibt es sonst noch irgendwas über ihn zu erzählen? Du kannst genauso gut alles auspacken, weil ich den Kontakt zu diesem Stück Scheiße sowieso abbrechen werde.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe und zögere kurz, aber es tut mir sehr gut, Klartext zu reden. Zanders hatte recht.
»Gegen Ende deines letzten College-Jahrs gab es ein Spiel, nach dem ich vor dem Hintereingang der Umkleide auf dich gewartet habe. Ich wusste nicht, dass du noch auf dem Spielfeld warst und ein Interview gegeben hast. Es war der Tag, an dem Brett die Einladung zum Trainingslager erhielt.«
Ryan nickt.
»Das war der letzte Tag, an dem ich mit ihm gesprochen habe, denn ich habe ein Gespräch mit angehört. Er sagte zu den Jungs, und ich zitiere: Wisst ihr, was für geile Weiber sich mir an den Hals werfen werden? Wieso sollte ich mit Shays Schwester zusammenbleiben?«
»Das hat er gesagt?« Ryans Gesicht ist dunkel vor Zorn.
»Wort für Wort. Glaub mir, das hat sich tief in mein Gehirn eingebrannt.«
»Und du hast es mir nicht gesagt, weil du nicht wolltest, dass ich wegen Mordes in den Bau gehe, ist es das?«
Ich muss lachen. »Auch.«
»Vee …«
»Ich weiß nicht, Ryan. Es ist alles anders geworden, seit du in der Profiliga spielst. Es ist nicht deine Schuld, aber … früher habe ich unsere Erfolge nie miteinander verglichen. Auf dem College wurde der Unterschied zwischen uns dann ein bisschen offensichtlicher, weil du im Gegensatz zu mir ein Stipendium hattest. Und als du dann Profi wurdest, war es, als würden wir völlig unterschiedliche Lebenswege einschlagen. Du hast so wahnsinnig viel erreicht, und ich bin nur … eine Flugbegleiterin. Du hast so viel um die Ohren und bist so wahnsinnig beeindruckend, und ich wollte nicht die nervige Schwester sein, die Hilfe braucht, weil ihr Freund scheiße zu ihr ist.«
Ryans Kopf sinkt zwischen seinen Schultern nach unten, bevor er wieder aufblickt, seine blaugrünen Augen schimmern feucht. »Ist das dein Ernst?«
Ich zucke schüchtern mit den Schultern.
»Vee, du bist meine beste Freundin und mein Lieblingsmensch auf diesem ganzen Planeten. Ich habe uns nie miteinander verglichen, kein einziges Mal. Ich bin so beeindruckt von dir. Weil du tust, was du liebst, weil du nicht in Tennessee geblieben bist und dich mit dem erstbesten Kerl zufriedengegeben hast, wie so viele Leute, mit denen wir aufgewachsen sind.« Er hält inne. »Weil du nicht alles tust, was Mom von dir erwartet.«
Meine Unterlippe zittert, und ich beiße fest darauf.
»Ich wollte nie, dass du das Gefühl hast, in meinem Schatten zu stehen, Stevie, denn das ist einfach nicht wahr. Ich wollte dich mit mir an der UNC haben, weil du meine beste Freundin bist. Ich wollte dich in Chicago haben, weil du meine beste Freundin bist. Ja, du wohnst umsonst bei mir, aber nicht, weil du meine Hilfe bräuchtest oder so. Es ist reiner Egoismus meinerseits, weil ich meine Schwester in meiner Stadt haben will und die Mittel dazu habe.« Er stupst mich wieder mit dem Fuß an. »Verschweig mir bitte nichts mehr. Ich halte zu dir, was auch passiert.«
Ein dankbares Lächeln zuckt über meine Lippen. »Ich liebe dich, Ry.«
»Ich liebe dich auch.« Er nimmt den Eisbeutel von seiner Schulter. »Willst du noch irgendwas loswerden? Ich bin ganz Ohr.«
»Ja«, gebe ich zu meiner eigenen Überraschung zu.
»Irgendwas mit Mom?«
Meine Brust hebt und senkt sich schwer. »Ja.«
»Sag es mir.«
»Du musst nicht mit mir übereinstimmen, und ich erwarte nicht, dass du Partei ergreifst, aber du musst wissen, dass ich momentan einige neue Grenzen setze. Im Moment habe ich keinerlei Verlangen danach, mit ihr zu sprechen. Nicht solange sie nicht mit ihren hinterhältigen Kommentaren aufhört.«
»Ist es wirklich so schlimm?«, fragt er vorsichtig. »Ich weiß, du sagst immer, dass Mom schlimm sein kann, aber ich dachte, es wäre nur eine seltsame Mutter-Tochter-Dynamik.«
»Sie achtet darauf, dass du nicht in Hörweite bist, und inzwischen macht sie es auch nur noch selten, wenn Dad dabei ist, aber seit dem College fühle ich mich in ihrer Nähe wie der letzte Dreck. Sie macht sich ständig über meine Figur und meine ehrenamtliche Arbeit lustig und macht abfällige Bemerkungen darüber, dass ich Single bin, und ich kann das nicht mehr ertragen. Das alles hat meine Selbstwahrnehmung massiv beeinträchtigt, und ich muss anfangen, für mich selbst einzustehen.«
Er sieht mich an und lächelt verständnisvoll. »Single? Du hast ihr nicht von Zanders erzählt, was?«
»Auf keinen Fall. Alles, was mir jetzt wichtig ist, halte ich von ihr fern.«
»Er ist dir wichtig.«
»Ja. Neben dir ist Zanders das Wichtigste auf der Welt für mich.«
Einen Moment lang herrscht Schweigen. Aber in den Augen meines Bruders sehe ich Verständnis.
»Ich versuche nicht, dich in unseren Disput zu verwickeln, ich will nur, dass du weißt, weshalb ich nicht hier sein werde, wenn sie anruft oder dich besucht.«
»Dann wird sie uns nicht besuchen«, sagt mein Bruder ruhig.
»Was?«
»Sie wird uns hier nicht mehr besuchen. Es ist auch dein Zuhause, Stevie, und wenn jemand dafür sorgt, dass du dich so beschissen fühlst, lade ich ihn nicht hierher ein.«
»Ryan, du musst sie nicht meinetwegen wegstoßen. Das verlange ich gar nicht.«
»Ich weiß. Und ich stoße sie nicht weg, aber genau wie du setze ich Grenzen. Wenn du dich in ihrer Gegenwart wieder wohlfühlst, falls das irgendwann der Fall sein sollte, dann kann sie gern herkommen.«
»Das würdest du für mich tun?«
»Natürlich.« Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen muss, um dich zu überzeugen, dass ich hinter dir stehe. Nicht nur, wenn es um Brett geht, sondern auch bei Mom. Es ist völlig in Ordnung, Grenzen zu ziehen, wenn dich jemand so behandelt.«
Ich sitze völlig erschüttert da. Warum habe ich meinem eigenen Bruder all die Jahre nicht vertraut? Andererseits habe ich ja nicht mal mir selbst genug vertraut, um für meine Bedürfnisse einzustehen.
»Danke.«
Er lehnt sich auf der Couch zurück und schlägt lässig einen Knöchel übers Knie. »Also, Zanders«, beginnt er. »Ich kann nur vermuten, dass das Selbstvertrauen, Mom die Stirn zu bieten, etwas mit ihm zu tun hat.«
»Ich fühle mich so wohl bei ihm, Ryan. Er behandelt mich wirklich gut, nicht nur als Option, und das habe ich so noch nie erlebt. Er erinnert mich ständig daran, dass ich … ich weiß nicht … dass ich es wert bin, jemandes erste Wahl zu sein.«
Ein leises Lachen dröhnt in seiner Brust. »Und ich dachte schon, ich würde den Kerl hassen.«
»Du hasst ihn also nicht?«
»Wie könnte ich? Er hat dir den Rücken gestärkt, wie ich es hätte tun sollen. Ich kenne ihn nicht, aber nach allem, was du mir erzählst, hatte ich vielleicht die ganze Zeit einen falschen Eindruck von ihm.«
»Das hattest du.« Ich nicke eifrig. »So wie fast jeder.«
Der Summer ertönt, und gleich darauf dringt die Stimme unseres Pförtners aus dem Lautsprecher. »Miss Shay, da ist eine Indy in der Lobby. Sie sagt, sie sei Ihre Freundin.«
Verwirrt runzle ich die Stirn. Indy weiß, dass ich das Wochenende mit meinem Bruder verbringe, und sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu Alex zu kommen. Warum zum Teufel ist sie hier?
Als sie aus dem Aufzug steigt, erschrecke ich mich furchtbar über ihren Anblick. Ihre braunen Augen sind geschwollen und verquollen, verlaufene Wimperntusche zieht sich über ihre Wangen, und ihr blondes Haar ist ein einziges Durcheinander. Sie trägt zwar nicht mehr ihre Uniform, aber das Make-up sind die Reste von gestern Abend.
»Indy? Was ist denn hier los?« Ich lasse sie herein.
»Es tut mir so leid, dass ich dein Wochenende mit deinem Bruder störe«, entschuldigt sie sich weinend. »Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Meine Eltern sind in Florida, um sich einen möglichen Altersruhesitz anzusehen, und ich kann jetzt nicht in meine Wohnung gehen.«
Ich umarme sie. »Du musst dich nicht entschuldigen«, beruhige ich sie. »Was ist denn los?«
Sie ringt nach Luft. »Ich habe Alex mit einer anderen erwischt.«
Ich löse mich aus der Umarmung, die Hände noch an ihren Oberarmen, und starre sie an. »Was?«
Sie nickt verzweifelt. »Gestern Abend. Ich wollte ihn überraschen, weil wir ja früher zurückgekommen sind, aber da habe ich ihn mit einer anderen im Bett gefunden.«
»Indy.« Es bricht mir fast das Herz vor Mitgefühl. »Es tut mir so leid. Er ist ein Stück Scheiße.«
»Ich weiß!« Sie wirft die Hände in die Luft. »Wir hatten sechs so schöne Jahre miteinander, und wir kennen uns schon unser ganzes Leben. Wie konnte er mir das nur antun?«
»Komm her.« Ich führe sie zur Couch. »Wo hast du letzte Nacht geschlafen?«
»In meinem Auto«, wimmert sie. »Ich habe meine Sachen aus unserer Wohnung geholt, also jedenfalls das, was ich tragen konnte, und bin zu meinen Eltern gefahren, bevor mir eingefallen ist, dass sie verreist sind.«
»Oh, Indy.« Ich streichle ihr beruhigend über den Arm, während sie sich hektisch das Gesicht abwischt und versucht, ihre Fassung wiederzuerlangen.
»Kann ich hierbleiben?« Sie nimmt einen tiefen Atemzug. »Nur heute Nacht? Bis meine Eltern zurück sind?«
»Natürlich.« Mein Kopf wandert zu meinem Bruder in der Küche. »Ryan, Indy bleibt über Nacht bei uns.«
Indys Blick huscht zu meinem Bruder. Hastig wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wer bist du?«
»Äh … ich bin Ryan.« Er winkt ihr unbeholfen zu. Es ist ihm sichtlich unangenehm, dass ein fremdes weinendes Mädchen in seinem Wohnzimmer sitzt, während er mit nacktem Oberkörper dasitzt und nicht weiß, was los ist.
»Warum? Wer?« Indy dreht sich zu mir und dann wieder zu meinem Bruder. »Warum bist du so heiß?«
Das entlockt mir ein Lachen, aber mein Bruder verschluckt sich und muss husten.
»Indy, das ist mein Zwillingsbruder Ryan. Ryan, Indy.«
»Mein Gott«, stößt sie hervor. »Was für einen Voodoo haben eure Eltern gemacht, als ihr beide im Mutterleib wart, dass ihr beide so heiß seid?«
»Ich ziehe mir schnell ein Hemd an.« Ryan flieht in sein Zimmer.
»Ist alles okay?« Ich wende mich wieder an meine Freundin.
»Nein«, sagt sie. »Nichts ist okay, und ich weiß nicht, ob es irgendwann in absehbarer Zeit wieder okay sein wird. Es tut mir leid, dass ich mich dir aufdränge, aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«
»Hör auf, dich zu entschuldigen. Du bist meine Freundin. Du drängst dich nicht auf.«
»Ich brauche einen Mädelsabend für Singles. Ich brauche Wodka und Tanzen. Du und ich, heute Abend.« Sie setzt sich aufrecht hin, das hübsche Gesicht mit Make-up verschmiert. »Ein Single-Frauenabend in Chicago.«
»Okay.« Ich nicke langsam mit dem Kopf. »Also, was das angeht, die Sache ist die …«
Indy runzelt verwirrt die Stirn und wartet darauf, dass ich auf den Punkt komme.
»Die Sache ist die, dass ich nicht wirklich einen Single-Mädchenabend mitmachen kann, weil ich kein Single bin.«
»Entschuldigung, was?«
»Ich bin kein Single«, wiederhole ich, diesmal etwas langsamer.
»Ja, Süße, das habe ich gehört, aber ich brauche eine Erklärung.«
»Ich habe seit einer Weile einen Freund«, sage ich vorsichtig zu dem Mädchen, das gerade seinen Freund nach sechs Jahren verloren hat.
»Wenn dieser Freund nicht zufällig ein riesiger Eishockey-Verteidiger ist, der dich bei jedem Flug anhimmelt, will ich nichts davon wissen.«
Ich grinse. »Er ist zufällig ein riesiger Eishockey-Verteidiger, der mich bei jedem Flug anhimmelt.«
»Verarsch mich nicht!« Indy strahlt und sieht plötzlich ganz anders aus als die Frau, die so niedergeschlagen hier angekommen ist. »Du und Zanders, ihr seid zusammen? Offiziell?«
»Ja.« Ich stoße einen zufriedenen und glücklichen Seufzer aus. »Dieser arrogante Arsch ist mein Freund.«
»O mein Gott! Ja! Wie großartig! Ich freue mich so für dich. Ich freue mich so für ihn. Verdammt, ich freue mich einfach ganz wahnsinnig! Ich weiß nicht, auf wen von euch ich eifersüchtiger bin. Das ist unglaublich toll, Stevie.«
Ich versuche, mein strahlendes Lächeln zu unterdrücken, vor allem angesichts von Indys aktueller Beziehungssituation, aber es gelingt mir nicht.
»Bist du glücklich?«, fragt sie leise.
»Wahnsinnig glücklich«, gebe ich zu. »Aber es fühlt sich scheiße an, das jetzt zu sagen.«
»Stopp.« Indy droht mir mit dem Finger. »Nur weil meine Beziehung letzte Nacht in Flammen aufgegangen ist, heißt das nicht, dass wir deine nicht feiern sollten. Okay, kein Mädelsabend auf der Piste. Ein Mädelsabend zu Hause. Film und Eiscreme und was Freundinnen sonst noch so machen an einem Samstagabend.«
»Ryan wird zu Hause sein. Ist das okay?«
»Klar.« Sie zuckt mit der Schulter. »Welcher Mädelsabend ist vollständig ohne einen kleinen Augenschmaus?«
»Igitt!«



Kapitel 34
Zanders
»Ist das dein Ernst, Vee? Hierher bringst du mich?«
»Ja. Was hast du denn erwartet? Dass ich einen Privatjet chartere, dich nach New York fliege und mit dir zu Saks gehe?«
Ich erschauere. »Mein Gott, Frau. Was für ein feuchter Traum.«
Grinsend verdreht Stevie die Augen und zieht an meiner Hand. »Komm schon, du Schnösel. Du hast gesagt, ich kann mit dir überall shoppen gehen, wo ich will, solange du das auch mit mir tun darfst.«
Ich bleibe vor dem Secondhand-Laden stehen. »Aber warum hier? Süße, wir könnten doch wenigstens ein bisschen upgraden, hm? Meinetwegen können wir sogar zu Target gehen.«
Sie runzelt die Stirn. »Sprich nicht über Target, als wäre es eine lästige Pflicht, dorthin zu gehen. Du solltest dankbar sein, dass es den Laden gibt.«
Rosie sitzt vollendet brav an meiner Seite und sieht aus, als hätte sie ebenso wenig Lust wie ich, den Laden zu betreten.
»Bitte, Zee.« Stevies große blaugrüne Augen flehen mich an. »Ich will nun mal am liebsten hier einkaufen.«
Um ehrlich zu sein, würde ich für dieses Mädchen sogar im Müll wühlen, aber sie aufzuziehen ist nun mal eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.
»Rosie, sag Stevie bitte, dass sie mir danach eine sehr lange gemeinsame Dusche schuldet.«
Stevie verdreht wieder die Augen. »Rosie, bitte sag deinem Dad, dass er sich gerade wie ein überhebliches Arschloch anhört.«
»Vee …« Ich kneife die Augen zusammen. »Rosie kann nicht sprechen.«
Sie schließt die Augen und holt tief Luft. »Du bist der nervtötendste Mann, den ich je getroffen habe.«
Leise lachend beuge ich mich vor und drücke die Lippen auf ihren Mund.
Zum Glück ist dies ein ruhiges Viertel, und die Leute scheinen sich einen Dreck darum zu scheren, wer ich bin. Vielleicht erkennen sie mich nicht mal. Es ist schön, ganz ungestört unterwegs zu sein. Vor allem jetzt, da ich mit jemandem zusammen bin, mit dem ich jeden wachen Moment verbringen möchte. Ein echt schöner Gedanke, gemeinsam zum Supermarkt, in den Hundepark oder zum Tanken zu fahren, ohne Sorge, ständig erkannt zu werden.
Irgendwann werden wir uns deswegen keine Sorgen mehr machen müssen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf.
Wir gehen hinein, und nach dem tristen Wintergrau draußen schlagen mir die bunten Wände förmlich ins Gesicht.
»Ich hab den Laden erst vor ein paar Monaten zufällig entdeckt, und ich liebe ihn.«
Als ich Stevie ins Haus folge, steigt mir ein stechender Geruch in die Nase. »Was zum Teufel riecht da so?«
Stevie richtet sich auf und atmet tief ein, ein breites Lächeln auf den Lippen. »Das ist der Geruch von Sparsamkeit.«
»Interessant.« Ich folge ihr durch den Gang, halte meine Arme dicht am Körper und achte darauf, nichts zu berühren.
Die Wände sind in unterschiedlichsten Orange- und Gelbtönen gehalten, aber vor lauter Kleidung, die in den überfüllten Regalen gestapelt liegt, sind sie kaum zu sehen. Ich beobachte, wie mein Mädchen aufgeregt alles durchstöbert und kein Kleidungsstück unberührt lässt. Ich würde hier selbst nicht einkaufen, aber sie so glücklich und aufgeregt zu sehen gefällt mir trotzdem. Ich bin ein Fan all ihrer unterschiedlichen Gesichter, aber die leidenschaftliche Stevie ist wohl mein Favorit. Sie kommt auch im Tierheim immer zum Vorschein.
Sie nimmt eine Jeans vom Haken, die etwa zwei Nummern zu groß zu sein scheint – ihre typische Lieblingsgröße – , hält sie hoch und betrachtet sie einen Moment lang, bevor sie sich zu Rosie dreht und sie ihr zeigt. Rosie schüttelt den Kopf, als wüsste sie, worum es geht, und Stevie hängt die Hose zurück auf den Ständer.
»Warum kaufst du so gern in solchen Läden?«, frage ich ihren Rücken.
»Aus vielen Gründen.« Sie wühlt sich durchs nächste Regal. »Es macht Spaß, neue Stile auszuprobieren, ohne das Konto zu sprengen. Man unterstützt keine Fast Fashion, und manchmal erbeutet man coole, einzigartige Stücke, die man sonst nirgends finden würde.« Sie nimmt ein Sweatshirt in die Hand, das auf interessante Weise abgetragen aussieht – das Logo irgendeiner Highschool auf der Vorderseite ist kaum noch lesbar.
Sie hängt es an ihren Arm und sucht weiter. »Aber vor allem finde ich es cool, einem Kleidungsstück ein zweites Leben zu geben. Man weiß nicht, was die Sachen schon erlebt haben. Vielleicht hat eine Person dieses Kleid an dem Abend getragen, an dem sie seinen ersten Kuss hatte.« Sie zeigt auf ein geblümtes Kleid. »Oder vielleicht« – sie streicht über ein Hemd – »vielleicht hat das hier jemand getragen, als er seinen Traumjob bekommen hat. All diese Sachen haben eine Geschichte, und vielleicht werde ich das eine oder andere davon ebenfalls in einem wichtigen Moment in meinem eigenen Leben tragen.«
Ganz beiläufig, als hätte sie mir nicht gerade eine völlig neue Sichtweise vermittelt, wendet sie sich wieder den Regalen zu.
Ich blicke an meinem eigenen Outfit hinunter – schwarzer Wollmantel, maßgeschneiderte schwarze Hose und schwarze Louboutins. Und auf einmal spüre ich deutlich, dass ich mich gerade noch mehr in sie verliebt habe.
Ich umarme sie von hinten und ziehe sie an mich, bedecke ihre sommersprossigen Wangen mit Küssen. Halte sie ganz fest und wiege sie in meinen Armen. »Du bist etwas Besonderes, Stevie-Girl.«
»Ich weiß.« Sie schmilzt förmlich in meine Umarmung hinein. »Ich bin die verdammt noch mal Allerbeste.«
Ein leises Lachen dröhnt durch meine Brust. Ich lege das Kinn auf ihre Schulter, halte sie mit einem Arm umschlungen und kraule mit der freien Hand Rosies Kopf.
»Du musst hier was für dich finden«, erinnert sie mich, als wir uns voneinander lösen.
»Scheiße, nein. Vee, hier zu stehen, ist okay, aber ich werde hier nichts kaufen.«
»Das sind die Regeln. Du suchst dir in einem meiner Lieblingsläden was aus und ich in einem von deinen.« Herausfordernd mustert sie mich.
Ich erwidere ihren Blick, ohne zu blinzeln.
»Gut.« Sie zuckt lässig mit den Schultern. »Du musst hier nichts nehmen, aber dann kaufst du auch nichts für mich.«
Das kommt gar nicht infrage. Ich plane unser gemeinsames Shopping schon seit Wochen.
»Gut«, gebe ich nach. »Du darfst mir eine Sache kaufen … aber Schuhe sind vom Tisch.«
Sie kichert leise, und wir machen uns gemeinsam auf die Suche.
Ich gebe mein Bestes, um Stevie nicht merken zu lassen, wie begeistert ich von unserem Fund aus dem Secondhand-Laden bin. Tief in den Regalen versteckt haben wir eine alte Chicago-Devils-Windjacke aus den Neunzigern ausgegraben. Sie ist noch gut erhalten, und ich kann es kaum erwarten, sie zu einem Spiel von Stevies Bruders zu tragen … wenn endlich die Zeit gekommen ist, dass wir uns gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen können.
Jetzt bin ich an der Reihe, mit ihr shoppen zu gehen, und ich bin schon ganz aufgeregt. Ich habe es gut durchgeplant und dafür gesorgt, dass mein Juwelier den Laden abschließt, damit niemand Stevie und mich zusammen sieht. Ich habe über die Jahre so viel Geld bei ihm ausgegeben, dass er mir diesen Gefallen gern tut.
Der Juwelier ist ganz in der Nähe unserer Straße, deshalb habe ich vorher kurz Rosie zu Hause abgesetzt. Die Straßen sind voll mit guten Restaurants, edlen Designerläden und Kunstgalerien. Lewis ist ein äußerst gefragter Schmuckdesigner mit hochkarätigen Kunden, und zum Glück hat er einen privaten Hintereingang.
»Zee, das ist viel zu extravagant.«
Ich lache leise. »Du hast doch nichts anderes von mir erwartet, oder, Süße?«
Drinnen schiebt Stevie ihre Hand in meine, sie wirkt eingeschüchtert.
»Hey, Lewis«, rufe ich winkend, während wir auf die Vitrinen zugehen.
»EZ, mein Mann.« Wir stoßen unsere Fäuste gegeneinander. »Schön, dich zu sehen. Wisst ihr schon, was es heute sein soll?«
Ich sehe Stevie an. Ihr Blick wandert fast ängstlich über die Vitrinen.
»Hast du dich entschieden, was du kaufen willst, Vee?«
Sie schüttelt schnell den Kopf. »Nichts.«
»Das sind nicht die Regeln«, erinnere ich sie. »Du hast mir etwas gekauft, jetzt darf ich dir etwas kaufen.«
»Zee, ich habe fünfzehn Dollar für dich ausgegeben.«
»Und ich werde ein bisschen mehr ausgeben.«
»Ich hole das andere Stück, während ihr überlegt«, sagt Lewis.
»Das andere Stück?«
Ein verschmitztes Lächeln huscht über meine Lippen. »Ich schenke Ella ihre erste Halskette.«
»So eine wie deine?«
»Ähnlich. Kleiner natürlich, und weiblicher.«
Ich beobachte, wie Stevie vor meinen Augen dahinschmilzt.
»Aber was kaufen wir dir?«
»Wirklich, Zee, das ist zu teuer.«
»Wir haben einen Deal.« Ich lege ihr den Arm um die Schultern, ziehe sie an mich und gebe ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Du hast mir etwas gekauft, also darf ich dir auch etwas kaufen. Welches deiner Schmuckstücke magst du am liebsten?«
»Mein Lieblingsschmuck, meinst du?«
»Mmhmm.«
Ein hinterhältiges Lächeln umspielt ihre Lippen, aber bevor sie antworten kann, sage ich rasch: »Dein Ring an meiner Hand gilt nicht.« Sie lässt die Schultern sinken, weil ich sie durchschaut habe. »Aber im Ernst … was werten wir heute auf?«
Stevie denkt nach, und ich sehe ihr an, wie sie in Gedanken ihren Schmuck durchgeht. Ihr Nasenring, ihre vielen Ohrringe, ihre Stapel von Halsketten und schließlich …
»Ringe«, sagt sie. »Meine Ringe sind mir am liebsten.«
Das habe ich mir gedacht.
Sie nimmt meine Hand in ihre und hält sie hoch. »Und den hier werten wir auch auf, oder?«, fragt sie und zeigt auf ihren goldenen Ring, den ich an meinem kleinen Finger trage.
Ich habe darüber nachgedacht, weil er schon recht abgenutzt ist und einen schmalen grünen Streifen auf meiner Haut hinterlässt, denn ich lege ihn nur ab, wenn ich Hockey spiele. Aber nein, keine Chance. Stevies Hände mögen nach unserem Besuch hier von 24-karätigem Gold nur so funkeln, aber dieser abgenutzte Fünf-Dollar-Ring gehört ihr, und deshalb gebe ich ihn nicht mehr her.
»Nein.« Ich führe unsere ineinander verschlungenen Hände zum Mund und küsse ihre Finger. »Der bleibt.«
Als Lewis Stevies Finger misst, um einen neuen Satz Ringe für sie herauszusuchen, sind ihre Augen vor Aufregung riesengroß. Für manche Finger wird es zwei Ringe geben, für andere nur einen. Und je gründlicher sie begreift, dass sie diese Ringe nicht wie ihre alten alle paar Monate austauschen muss, desto detailorientierter und wählerischer wird sie. Diese Ringe kann sie so lange tragen, wie sie will.
»Und der Daumen?«, fragt Lewis.
Ich habe Stevies Daumenring nicht nur deshalb gestohlen, weil ich etwas von ihr haben wollte, sondern auch, weil sie immerzu nervös daran gedreht hat, und ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht weniger nervös sein würde, wenn er nicht mehr da ist.
»Kein Daumenring«, sagt sie mit Bestimmtheit.
Ich stehe hinter ihr und lächle stolz auf sie hinunter, eine Hand an ihrer Hüfte.
»Danke«, flüstert sie, als Lewis sich auf den Weg macht, um ein paar Anpassungen vorzunehmen. »Aber ich glaube, du hast ein Monster erschaffen.« Stevie hebt die Hand, um ihren brandneuen Designerschmuck zu begutachten. »Ein Bougie-Monster.«
»Meine liebste Sorte.« Ich überhäufe ihren Hals und ihre Schulter mit Küssen. Es macht mir Freude, sie auf die teure dunkle Seite zu ziehen, aber Stevie wird in ihrem Herzen immer das sparsame, ehrenamtlich arbeitende Mädchen in Baggy-Jeans und schmutzigen Air-Force-One-Schuhen sein, von dem ich völlig besessen bin.
»Geh lieber vor«, sage ich zu Stevie, als wir nur noch einen Block von meiner Wohnung entfernt sind. Aus irgendeinem Grund sind heute eine Menge Leute unterwegs.
»Ich wünschte, das Gebäude hätte einen Hintereingang.«
Ich drücke ihren Hintern. »Du wirst schon klarkommen. Mein Pförtner weiß, wer du bist.«
Ich beobachte, wie Stevie mit gesenktem Kopf durch die Menge läuft. Mein Türsteher öffnet die große Glastür zur Lobby und lässt sie hinein.
Ich warte eine Minute, dann bahne ich mir einen Weg durchs Gewühl, die Hände in den Hosentaschen, den Blick auf den Boden gerichtet.
Aber es nützt nichts.
»EZ!«
»Evan Zanders!«
»Ich wusste, dass er hier wohnt!«, ruft jemand, als ich gerade die Treppe erreiche. Überall klicken Handykameras.
»Kann ich ein Autogramm bekommen?«, bittet der Erste von vielen, und ich verteile Autogramme, während ich weiter zur Tür vorrücke.
In den letzten Monaten habe ich versucht, mein Image als Eishockey-Bad-Boy ein wenig aufzulösen. Wenn Chicago will, dass ich auf dem Eis ein Arschloch bin und meine Jungs beschütze, fülle ich diese Rolle gern aus. Aber es fühlt sich so gut an, dass Stevie mein wahres Ich mag, und ich will auch für den Rest der Welt dieser Typ sein. Ich kann nur hoffen, dass ich trotzdem wieder unter Vertrag genommen werde von dem einzigen Team, für das ich spielen möchte.
Ich winke den Leuten zum Abschied kurz zu, dann lässt mich der Pförtner in die Lobby.
»Jeden Tag kommen mehr Leute hierher«, sagt er. »Je weiter die Saison fortschreitet und je weiter ihr aufsteigt, desto dringender wollen alle ein Stück von euch, was, Mr. Zanders?«
»Normalerweise liebe ich diesen Scheiß, aber in dieser Saison ist es anders.« Jenseits der Glastüren zeigen die Fans auf mich und winken mir zu, als wäre ich ein Zootier, das Kunststücke vorführen soll. Und zum ersten Mal in meiner Karriere wünsche ich mir, einfach nur meine Ruhe zu haben.
»Miss Shay ist oben.«
Ich klopfe ihm dankend auf die Schulter und fahre mit dem Privataufzug hoch.
»Zee, du musst damit aufhören, mich zu füttern.« Stevie streckt sich auf der Couch aus und versucht, es sich bequem zu machen. »Meine Hose wird bald nicht mehr passen. Scheiße, sogar deine Hose wird mir bald nicht mehr passen.«
Da hat sie nicht unrecht. Stevie und ich bestellen fast jeden Abend etwas zu essen, und ich liebe es, sie glücklich zu sehen, während wir unser Lieblings-Junkfood verschlingen. Ich bin ein miserabler Koch, und wenn wir unterwegs sind und in Hotels übernachten, bleiben kaum andere Möglichkeiten. Aber ich trainiere jeden Tag und verbrenne sehr viel mehr Kalorien als der Durchschnittsmensch – sie nicht.
»Ich füttere dich so gern.« Ich setze mich zu ihr auf die Couch, und Stevie legt den kastanienbraunen Lockenkopf in meinen Schoß. Rosie kommt ebenfalls dazu, rollt sich auf meiner anderen Seite zusammen und schiebt den Kopf neben Stevies.
»Ich kann im Moment nicht mal ans Essen denken«, stöhnt Stevie. »Aber wenn ich es könnte, würde ich dir sagen, dass wir diese Pizzeria in der Achtundzwanzigsten ausprobieren müssen, und dann will ich diesen neuen Taco-Truck testen, der dienstags unten am Pier parkt. Und danach sollten wir uns mal das neue indische Restaurant ansehen, das neben der Arena eröffnet.«
Mein Lachen schüttelt sowohl Stevie als auch Rosie durch.
»Mach eine Liste.« Ich reiche ihr mein entsperrtes Handy. »In der App Notizen können wir eine Liste mit allen Imbissen anlegen, die wir ausprobieren wollen.«
Stevie wird munter, nimmt mein Handy und öffnet die App, um einen neuen Ordner anzulegen, aber dann hält sie inne. »Was ist das?«
Sie scrollt nach unten. Jede Stadt, die wir besucht haben, ist in meinen Notizen aufgeführt.
Ich lüge nicht, schon gar nicht ihr gegenüber. »Ich hab eine Liste der Mädchen, die ich in diesen Städten getroffen habe, damit ich weiß, wer mir schreibt, wenn ich in ihrer Stadt bin und sie sich bei mir melden.«
Kurz herrscht Stille. Dann reagiert Stevie genau so, wie ich es erwartet habe: Meine Freundin bricht in haltloses Kichern aus. »Du verarschst mich!«, keucht sie. »O mein Gott, das ist ja lächerlich. Zee, du warst wirklich eine kleine männliche Hure.«
»Klein.« Ich schnaube. »Hier gibt es nichts Kleines, Süße.«
»Na ja, wenigstens warst du ein organisierter und ehrlicher Hurenjunge.« Sie wischt sich über die Augen. »Darf ich sie lesen?«
»Sicher.«
Sie scrollt und überlegt, welche sie zuerst öffnen soll, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen.
»Oh, Nashville. Das ist sicher eine lange Liste.« Sie klickt ihre Heimatstadt an.
Ich beobachte, wie Stevie verwirrt die blaugrünen Augen zusammenkneift, ehe ihre Belustigung in Rührung umschlägt.
»Du kannst es ruhig laut vorlesen, Vee.«
Sie schluckt. »Stevie. Lockiges Haar und toller Arsch. Will nicht mit mir schlafen, aber ich hoffe, sie ändert ihre Meinung.«
Sie scrollt zur Registerkarte Denver und klickt sie an. »Stevie. Ganz schön vorlaut. Mag Basketball und Burger.«
Als Nächstes klickt sie Washington, DC an. »Stevie«, liest sie vor. »Der beste Sex meines Lebens.«
Calgary. »Stevie. Sie hat sich in mein Hotelzimmer geschlichen, um mit mir die ganze Nacht Filme anzusehen.«
San Jose. »Stevie. Wahnsinniger Blowjob in der Dusche. Hat im Bett mein T-Shirt getragen.«
Dann kommt sie zu Vancouver. »Stevie. Ist zum Spiel gekommen. Mein Lieblingsmensch, mit niemandem verbringe ich so gern meine Zeit.«
Sie blickt zu mir hoch. »Was ist das?«
»Hab ich doch schon gesagt. Es ist die Liste der Mädchen, mit denen ich mich in anderen Städten treffe. Sie ist jetzt ein bisschen kürzer als früher, aber das Konzept ist immer noch dasselbe.«
Sie konzentriert sich wieder auf mein Handy, öffnet Los Angeles und dann Seattle und stellt fest, dass beide Einträge leer sind. »Da steht nichts drin.«
»Das liegt daran, dass wir noch nicht dort waren.«
Sie lässt mein Handy auf ihren Bauch fallen und verbirgt das Gesicht in beiden Händen. »Mein Gott. Wie kannst du nur so sein? Selbst wenn man dich beim Rumvögeln erwischt, bist du so unglaublich süß.« Sie sieht mich wieder an, ihre Augen schimmern feucht.
»Du bist meine erste Wahl, Vee. Meine einzige Wahl.« Ich streiche ihr die Locken aus dem sommersprossigen Gesicht. »Egal, ob in Chicago oder in einer anderen Stadt. Es gibt nur dich.«
Sie setzt sich auf und zieht mich an sich, ihre Lippen sind warm. Ich verteile Küsse auf ihrem Kiefer, ihrer Wange und ihrer Schläfe, während sie sich an mich schmiegt. Schlinge den Arm um sie und halte sie fest.
»Ich bin besessen von dir, Zee.«
»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«
Ich streichle sie weiter, und irgendwann spüre ich, wie sie in meiner Umarmung schwer wird und langsam einschläft. Ich lege meinen Kopf auf ihren und ertrinke fast in meiner überwältigenden Dankbarkeit.
In meinen kühnsten Träumen hätte ich nicht zu hoffen gewagt, dass ich das jemals erleben würde. Dass ich mich jemals bei einem Mädchen so sicher fühlen würde, dass ich einfach ich selbst sein kann.
Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine eigene Familie haben würde, aber mit dem Dobermannmädchen neben mir, das mir so schnell ans Herz gewachsen ist, und der gelockten Flugbegleiterin in meinem Arm … es fühlt sich eindeutig nach Familie an.
Und während ich diese Erkenntnis noch verarbeite, denke ich an die Familie, die ich einst hatte.
Und die ich vermisse.
»Vee?«, flüstere ich, um zu prüfen, ob sie noch wach ist.
Sie schlingt beide Arme um meinen Hals und vergräbt den Kopf an meiner Brust. »Mmhmm?«
»Ich vermisse meinen Dad«, platze ich heraus.
Sie wird ganz still in meiner Umarmung. »Das solltest du ihm sagen.«
»Ja?«
»Ja.« Stevie lässt mich los, fischt mein Handy von der Couch und hält es mir hin. »Wenn man jemanden vermisst, sollte man es ihm sagen.«
Sie rutscht nach unten, legt den Kopf wieder auf meinen Schoß und schließt die Augen. »Falls er etwas sagt, das dir nicht gefällt, darfst du mich zum Eis einladen, und wir lästern zusammen über ihn.«
Ich lache leise und scrolle zur Nummer meines Dads runter. Seine letzte Nachricht ist von Weihnachten, da hat er mir mitgeteilt, dass sein Flugzeug in Chicago gelandet ist.
Die Wut brodelt immer noch in meiner Brust, aber sie richtet sich nicht mehr gegen meinen Vater, sondern nur noch gegen meine Mutter. Sicher, ich finde sein Verhalten immer noch nicht in Ordnung, aber die Wut ist wie weggewischt.
Stattdessen habe ich Sehnsucht.
Sehnsucht nach der Beziehung, die wir mal hatten. Die Beziehung, von der ich nicht dachte, dass wir sie wiederherstellen können. Aber vielleicht sollte ich ihm einfach ehrlich sagen, dass ich ihn brauche. Vielleicht vermisst er mich auch.
Ich tippe drauflos. Dann lösche ich alles wieder. Es ist zu wortreich und zu kompliziert. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, wie ich all das ausdrücken soll, was ich in den letzten zwölf Jahren empfunden habe. Also versuche ich es gar nicht erst. Stattdessen sage ich ihm, wie ich mich genau in diesem Moment fühle.
Ich: Ich vermisse dich.
Ich hätte gedacht, mir würde eine Last von den Schultern fallen, aber stattdessen bleibt mir vor Angst die Luft weg, als ich die drei grauen Punkte auf meinem Display tanzen sehe, während er antwortet.
Dad: Ich vermisse dich auch, Evan. Ich weiß, dass du mir viel zu sagen hast, und wann immer du bereit dazu bist, bin ich bereit, dir zuzuhören.
Mit einem tiefen, zittrigen Atemzug lasse ich den Kopf auf die Rückenlehne sinken.
Mein Handy vibriert erneut.
Dad: Ich hab dich lieb.
Tränen brennen in meinen Augen. Diese vier Worte haben wir seit zwölf Jahren nicht mehr zueinander gesagt. Ich versuche, die Tränen zurückzuhalten, aber vor Schluchzen fange ich an zu zittern. Ich wusste nicht, wie dringend ich das von ihm hören musste, bis zu diesem Moment.
Ich möchte antworten, aber ich bekomme es nicht fertig. Außerdem trüben die Tränen meine Sicht so sehr, dass ich kaum das Display erkenne. Ich lege das Handy auf den Couchtisch und lege den Kopf zurück. Versuche, kontrolliert zu atmen und leise zu sein, um Stevie nicht aufzuwecken.
Die Augen fest geschlossen, drücke ich mit Daumen und Zeigefinger gegen meinen Nasenrücken, um die Tränen zu stoppen.
Stevie ergreift meine freie Hand, verschränkt ihre Finger mit meinen und legt unsere ineinander verschlungenen Hände an ihre Wange. »Ich bin so stolz auf dich«, flüstert sie, die Augen noch immer geschlossen.
Die Wut, die ich in den letzten zwölf Jahren mit mir herumgeschleppt habe, fühlt sich auf einmal so viel leichter an. Angst strömt aus mir hinaus, Zuversicht hinein. Ich nehme mir die Zeit, um tief durchzuatmen, und gewinne langsam meine Fassung wieder.
Mein Blick wandert zu der Schönheit in meinem Schoß, meinem wilden Mädchen mit dem Herzen aus Gold, das mich dazu bringt, mich von meiner verletzlichen Seite zu zeigen.
Stevie hält immer noch meine Hand, und ich drehe vorsichtig einen der neuen Ringe an ihrem Finger und bewundere, wie gut das echte Gold zu ihrer hellbraunen Haut passt.
»Danke für den neuen Schmuck«, murmelt sie.
Ich streiche ihr die Locken aus dem Gesicht und spiele geistesabwesend mit ihrem Haar, während ich mit der anderen Hand Rosies Bauch kraule. »Gern geschehen, Vee. Danke, dass du mit mir zusammen bist.«
Sie lacht leise und dreht sich schläfrig auf die Seite. »Du brauchst mir nicht zu danken. Es ist die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«
Ich streiche ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen, während sie wieder einschläft.
»Danke, dass du dich für mich entschieden hast«, sagt sie noch, schon halb im Traum.
Ihre Wimpern flattern bei meiner Berührung, die blaugrünen Augen sind hinter den geschlossenen Lidern verborgen. Ihre vollen Lippen sind leicht geöffnet, und die sommersprossigen Wangen könnten nicht bezaubernder sein.
»Es ist die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«



Kapitel 35
Stevie
»Hast du das Gefühl, dass du nach all den Spielen inzwischen weißt, wie Eishockey funktioniert?« Logan hat Maddison unten auf dem Eis besucht, jetzt kommt sie zurück und setzt sich wieder neben mich.
»Ich denke schon.« Ich sehe mich um und betrachte das United Center. Ich komme schon seit Wochen zu Zanders’ Heimspielen, aber ich finde es immer noch faszinierend, wie schnell sie das Stadion von einem Basketballplatz in eine Eissporthalle verwandeln … erst gestern Abend war ich zu Ryans Spiel hier. »Ich habe die Regeln größtenteils begriffen. Und was unser Team und seine Aufgabenverteilung angeht … dein Mann schießt die Tore, und der Typ, mit dem ich zusammen bin, sitzt auf der Strafbank, weil er ein Arsch ist.«
Sie kichert in sich hinein. »Scheint so, als hättest du es tatsächlich begriffen.«
»Du musst nicht bei jedem Spiel neben mir sitzen«, biete ich ihr an. »Ich weiß, dass meine Plätze ziemlich weit weg vom Spielfeld sind, weil ich nicht auffallen will.«
»Ich bin froh, dass ich mich zu dir setzen kann.« Logan stupst mich mit der Schulter an. »Eli braucht unser kleines Ritual vorher, aber danach konzentriert er sich auf das Spiel und nicht darauf, wo ich sitze. Ich bin froh, dass du hier bist. Jetzt muss ich nicht mehr in der Familienloge mit den anderen WAGS abhängen.«
Ich nehme einen großen Schluck von meinem Bier. »WAGS?«
»Wifes and Girlfriends«, erklärt sie. »Einige sind cool, aber manche haben es auch eindeutig nur aufs Geld abgesehen oder auf den Status oder was auch immer sie davon haben, und das mag ich gar nicht. Ich bin sehr froh, dass ich jetzt bei Teamveranstaltungen mit dir abhängen kann.«
Ich lächle schief.
»Sobald du kannst, meine ich. Sobald ihr es nicht mehr geheim haltet.«
Ich weiß wirklich nicht, wann das sein wird oder wie die Zukunft unserer Beziehung aussehen wird, also mache ich mir möglichst keinen Stress, sondern versuche, den Moment zu genießen. Und in diesem Moment darf ich dem heißesten Mann, den ich kenne, bei dem zusehen, was er am besten kann.
»Ich bin froh, dass du hier bist, Stevie«, sagt Logan leise. »Und ich bin so froh, dass ihr glücklich seid, du und Zee. Er ist einer der besten Menschen, die ich kenne, und ich bin froh, dass du ihn so sehen kannst, wie er ist. Das ist manchmal schwer, wenn die Medienpersönlichkeit eines Menschen so überpräsent ist.«
Ich beobachte, wie sich der riesige Verteidiger aufwärmt. Trotz seiner Größe gleitet er regelrecht anmutig übers Eis.
»Nun, es ist schwer zu ignorieren, wie großartig er ist, je besser ich ihn kennenlerne. Anfangs fand ich ihn nur nervig.«
Zanders bemerkt meinen bewundernden Blick und fährt dicht an die Plexiglasscheibe, die die Eisfläche umgibt. Wir sitzen zwar weiter hinten, aber nah genug, dass ich das liebevolle Lächeln sehen kann, das über seine Lippen huscht, als er mich ansieht.
»So habe ich ihn noch nie gesehen«, sagt Logan leise und hörbar erfreut.
Zanders zupft unauffällig an seinem Trikot, dessen Gegenstück ich trage. Ich zupfe ebenfalls an meinem Trikot, und sein Megawattlächeln glüht auf.
Das heißt, bis Maddison hinter ihm auftaucht und ihm einen Schlag auf den Helm verpasst.
»Keine Ella heute?« Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Logan.
»Sie rennt hier irgendwo rum. Elis Eltern sind in der Stadt, also ist sie mit ihnen unterwegs. Du lernst die beiden ja heute Abend kennen, sie sind die Besten.«
»Du hättest deine Geburtstagspläne nicht nur für uns ändern müssen.«
Logan winkt ab. »Ich möchte dich aber dabeihaben.«
Ich presse die Lippen aufeinander, um mein allzu strahlendes Lächeln zu bezähmen. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Freunde, die meine Gesellschaft um meinetwillen schätzen und nicht nur wegen meines berühmten Bruders.
Es ist ein gutes Gefühl.



Kapitel 36
Zanders
Es berührt mich sehr, wenn Stevie zu meinem Spiel kommt und mein Trikot trägt. Abgesehen von meiner Schwester hatte ich noch nie jemanden in der Arena, der nur meinetwegen da war. Ich habe keine Ahnung, wie Maddison das schafft, und das schon seit dem College. Mein Mädchen hier zu haben, raubt mir die Konzentration. Mein Blick will ständig zu ihr hinüberwandern, um zu sehen, wie hübsch sie mit ihren lockigen Haaren und dem Raptors-Trikot aussieht … obwohl ich sie seit Wochen ständig sehe.
Ich kann kaum glauben, dass ich sie hier haben darf, und es ist, als müsste ich immer wieder nachsehen, ob es auch wirklich stimmt.
»Letzte Runde, Rio, los geht’s!«, rufe ich, als wir das Eis erneut betreten.
Die Jungs haben großartig gespielt und schon im Februar die meisten Punkte in der gesamten NHL geholt, und im März lief es nahtlos so weiter. Aber jetzt geht es nicht nur um zwei weitere Punkte für den heutigen Sieg, sondern auch darum, dass wir uns mit dem Schlusspfiff den ersten Platz in unserer Division für die Playoffs sichern können – etwas, das es bei den Raptors seit Jahren nicht mehr gegeben hat.
Buffalos Torhüter ist mit auf dem Eis, sodass sie einen Vorteil sechs gegen fünf haben. Aber egal, wir liegen bereits zwei Tore vorn, und die letzten Spielsekunden laufen. Und als Rio der gegnerischen Mannschaft den Puck abjagt und ihn ins leere Tor ballert, bricht das Stadion in frenetisches Jubelgeschrei aus.
Als die Schlusssirene ertönt, stürzen sich die Jungs auf unseren Torwart und feiern ihn. Das United Center dröhnt vor Rufen, Jubel und Musik.
Wir haben uns als Erste in der Liga einen Platz in den Playoffs gesichert, für den Rest der Saison haben wir Heimvorteil.
Der riesige Haufen aus meinen Mannschaftskameraden macht sich auf den Weg zu der Bank, wo der Trainerstab sitzt. Umarmungen, gegeneinanderstoßende Fäuste, dann geht es durch den Tunnel ab in die Umkleidekabine. Doch bevor ich das Eis verlassen kann, stürzt sich Maddison auf mich. »Zee, Baby, lass uns gehen!«
Ich schlinge die Arme um ihn. »Heilige Scheiße, wir haben es geschafft!«
Wir halten einen Moment lang inne, bevor wir uns in der Arena mit den in Rot, Schwarz und Weiß gehaltenen Tribünen umsehen.
Seit wir in Chicago sind, haben wir es uns zur Aufgabe gemacht, die Tradition des Teams zu verändern: Wir haben es immer in die Playoffs geschafft, aber dann nicht lange durchgehalten. Wir waren gut, aber wir waren nie großartig.
Aber dieses Jahr sind wir großartig.
Dieses Jahr haben wir eine echte Chance auf den Pokal.
Sobald ich die Tür zum Penthouse der Maddisons öffne, stürmt Rosie in die Wohnung, als gehöre sie ihr, so wie sie es immer tut. Sie schnüffelt an Sofas und Spielsachen und sucht nach Ella, bevor sie aufgibt und stattdessen bei Maddison um Liebe bettelt.
»Hey, Mann, wo sind denn alle?« Ich schließe die Tür hinter mir.
Maddison hüpft mit dem vor die Brust gebundenen MJ durch die Küche, während er Logans Geburtstagsessen zubereitet, aber er beugt sich kurz runter und schenkt Rosie die Aufmerksamkeit, nach der sie sich so verzweifelt sehnt. »Meine Eltern mussten nach dem Spiel im Büro vorbeischauen, aber sie werden bald hier sein, und mein Bruder sollte jeden Moment auftauchen.«
Ich nehme MJ aus dem Tuch und setze mich mit ihm an die Kücheninsel. Rosie sitzt mit gespitzten Ohren neben Maddison, in der Hoffnung, dass er beim Kochen etwas fallen lässt.
»Ich habe Stevie gesagt, dass ich unterwegs bin, sie kommt bestimmt auch gleich.«
»Oh, sie war schon da. Sie ist mit Logan und Ella losgezogen, um sich die Nägel machen zu lassen.«
»Moment, wirklich? Sie ist allein hochgekommen?«
Ich habe irgendwie angenommen, dass Stevie zu schüchtern wäre, um ohne mich herzukommen, weil Maddisons Haus bald voll sein wird mit Logans Freunden und Familie. Dass sie sich traut, begeistert mich.
Maddison mustert mich von der anderen Seite der Kücheninsel aus.
»Was?«, frage ich.
»Du weißt aber schon, dass sie und Logan seit Wochen bei unseren Heimspielen zusammensitzen, oder? Sie haben sich miteinander angefreundet. Und Zee, ich sag’s dir nur ungern, aber in letzter Zeit redet Ella mehr über Stevie als über dich.«
»Du lügst.«
Maddison hebt abwehrend die Hände. »Ella bittet Stevie vor jedem Spiel, ihr die Haare zu machen, und deine Freundin lässt meine Tochter durch ihre gesamten Fotos der SDOC-Hunde blättern. Also … viel Glück bei dem Versuch, das zu übertreffen, mein Freund.«
Okay. Ich freue mich ja, dass meine Leute Stevie mögen, aber es gibt keinen Grund, sie mehr zu mögen als mich.
Ich halte MJ in einem Arm, ziehe mein Handy heraus und schreibe Stevie mit der freien Hand eine Nachricht.
Ich: Ich habe gehört, dass meine Nichte dich vielleicht mehr mag als mich. Das geht so nicht, Süße.
Stevie-Girl: Nicht meine Schuld, dass ich viel lustiger bin als der langweilige Onkel Zee.
Ich: Langweilig? Ich zeig dir gleich, was langweilig ist.
Stevie-Girl: Ich kann’s kaum erwarten.
Ich lächle so breit, dass es fast wehtut.
Ich: In welcher Farbe lässt du deine Nägel lackieren?
Stevie-Girl: Los, quatsch mal eine Runde mit deinem besten Freund.
Ich: Welche Farbe?
Stevie-Girl: Warum ist das wichtig?
Ich: Weil ich deine Finger später an meinem Schwanz sehen werde. Ich finde, ich sollte ein Mitspracherecht haben.
Stevie-Girl: Sei nicht albern.
Ich schicke Stevie per Venmo hundert Dollar mit dem Überweisungsbetreff »Rot, bitte«, aber sie schickt das Geld sofort zurück.
Stevie-Girl: Du bezahlst jetzt nicht im Ernst dafür, meine Nagelfarbe auszusuchen.
Ich schicke die Venmo-Zahlung erneut.
Stevie-Girl: Was glaubst du, wie viel es kostet, sich die Nägel lackieren zu lassen?
Ich: Ich weiß es nicht. Hundert Dollar? Rot, bitte.
Stevie-Girl: Gut, das wird auch für Ella reichen.
Ich: Sorg dafür, dass sie weiß, dass ihr Lieblingsonkel bezahlt hat.
Stevie-Girl: Keine Sorge, ich habe ihr schon gesagt, dass es von mir ist.
Ich: Wenn du hier bist, müssen wir uns mal über dein Benehmen unterhalten.
Stevie-Girl: Ich freu mich drauf.
Ich: Du treibst mich in den Wahnsinn, und ich vermisse dich, also beeil dich.
Stevie-Girl: Das mit dem Wahnsinn gilt auch umgekehrt. Und das mit dem Vermissen auch. Tolles Spiel, übrigens. Ich bin so stolz auf dich.
Ich: Danke, Vee. Ich kann es nicht erwarten, mit dir zu feiern.
»Also«, sagt Maddison. »Hast du Stevie schon gesagt, dass du sie liebst?« Er versucht, sein wissendes Grinsen zu unterdrücken, scheitert aber kläglich.
»Lass das«, warne ich, nicht bereit, das Wort auch nur zu denken, das mich schon mein ganzes Erwachsenenleben lang zu Tode erschreckt hat.
»Wo ist Lindsey? Logan sagte, sie war nicht beim Spiel.«
»Es gab wohl größere Verzögerungen bei der Abreise aus Atlanta. Sie kommt trotzdem nach – ich glaube, sie will unbedingt Stevie kennenlernen. Ihr Flug landet jede Minute.« Ich helfe Maddison, die Lasagne in den Ofen zu schieben, und mit Hilfe meine ich, dass ich seinen Sohn festhalte, damit er kochen kann. Wir sind gerade rechtzeitig fertig, ehe die Gäste eintreffen. Das männliche Kindermädchen kommt als Erster … er ist einer ihrer besten Freunde vom College, den sie voll als Nanny bezahlen, damit er im selben Gebäude wie sie wohnen und ab und zu einspringen kann, wenn sie mal Kinderbetreuung brauchen. Maddisons Eltern und ihr Bruder sind die Nächsten, gefolgt von Logans bester College-Freundin.
»Onkel Zee!« Ella stürmt durch die Tür und rennt direkt auf mich zu. »Ich habe Gelb!« Sie hält die Hände hoch und zeigt mir ihre winzig kleinen Nägel, die in der Farbe der Sonne lackiert und mit goldenem Glitzer überzogen sind.
»Wow. Die sehen wunderschön aus, EJ.« Ich hebe meine Nichte hoch und setze sie auf das freie Knie, das nicht von ihrem Bruder besetzt ist.
»Stevie hat sie mir bezahlt.«
»Ach, hat sie das?« Ich mustere meine Freundin, die ganz unschuldig durch die Haustür kommt.
Stevie stellt sich hinter mich und streicht mit den flachen Händen über meine Brust, bevor sie mit ihren frisch lackierten Fingernägeln vor meinem Gesicht herumwackelt.
Sie sind blau.
Ich starre sie an. Es sieht gut aus zu ihrer hellbraunen Haut und den goldenen Ringen … aber sie hat diese Farbe gewählt, um mich zu ärgern, das weiß ich genau.
»Ella Jo, ich muss kurz mit Stevie allein sprechen.« Ich hebe meine Nichte hoch und stelle sie auf die Beine, MJ übergebe ich an seine Mutter. »Alles Gute zum Geburtstag, Lo.« Ich drücke Logan einen Kuss auf die Wange, während ich die lachende Stevie hinter mir herziehe.
Sie weiß genau, was sie tut.
Ich öffne die Badezimmertür am Ende des Flurs und führe sie hinein. Ihr Gesicht ist ebenso selbstzufrieden wie aufgeregt, als ich die Tür hinter uns schließe.
»Was ist das?« Ich hebe sie hoch, setze sie neben das Waschbecken und schiebe mich zwischen ihre Beine.
»Was denn? Gefallen dir meine Nägel etwa nicht?«
»Das ist nicht, worum ich gebeten habe.«
Stevie kichert über meine gespielte Enttäuschung. »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt. Und außerdem … glaubst du wirklich, dass die Farbe meiner Nägel etwas daran ändern wird, wie sehr es dir gefällt, wenn meine Hand deinen Schwanz umschließt?« Sie hält bewundernd ihre Hand hoch. »Ich denke, blau wird gut aussehen.«
Sie sieht mir in die Augen und öffnet meine Hose. Setzt sich aufrechter hin und drückt die Lippen auf meinen Mund. Als sie meinen Schwanz herausnimmt, streicht sie mit der Zunge über meine Unterlippe. »Ich weiß nicht, Zee. Ich finde, Blau sieht ziemlich gut aus. Was denkst du?« Sie drückt sanft zu, und mir ist, als würde mein ganzes Blut direkt in den Schwanz strömen.
Ich blicke nach unten zu ihrer Hand, die in perfektem Tempo meinen Schwanz streichelt, und bin fasziniert von ihren hellbraunen Fingern, den goldenen Ringen und den himmelblauen Nägeln.
»Hm«, mache ich. »Ja … ja, blau funktioniert.«
Sie kichert leise, ihr Mund streicht über die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. Ich lege die Hände flach auf den Glasspiegel hinter ihr, um mich abzustützen. Lege den Kopf auf ihre Schulter, während ich in ihre Hand stoße und beobachte, wie ich mich in ihrer Faust bewege.
»Herzlichen Glückwunsch zu deinem Spiel«, sagt sie sanft, küsst meinen Hals. Saugt an meiner Haut.
»Hör nicht auf«, flehe ich. »Scheiße, Vee, du fühlst dich so gut an.«
Meine Brust hebt und senkt sich schnell, der Spiegel hinter mir beschlägt. Scheiße, sie fühlt sich fantastisch an. Ihre Beine umschlingen mich, ihre Fersen drücken sich in meinen Hintern, während sie mit der freien Hand meinen Hinterkopf umfasst.
»Blau sieht so viel besser aus als Rot.« Ihre Berührungen entlocken mir ein lustvolles Wimmern. Sie hebt die Knie an und versucht, das Verlangen zwischen ihren Beinen zu lindern, indem sie sich an mich presst.
»Ich werde dich so hart ficken, wenn wir nach Hause kommen. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr sprechen können, geschweige denn mir sagen, in welcher Farbe du dir die Nägel lackiert hast.« Ich spüre, wie ich in ihrem Griff pulsiere, bereit, zu kommen.
»Hey, Linds!«, ruft Logan im Flur, und Stevie erstarrt.
»Das kann doch nicht wahr sein«, klage ich und lasse den Kopf auf ihre Schulter sinken.
»Wir müssen hier raus.« Mit weit aufgerissenen Augen lässt Stevie meinen Schwanz los.
Ich sehe auf ihn hinunter und möchte schreien, weil ich so kurz davor bin, dass es richtig wehtut … natürlich legt meine Schwester ausgerechnet jetzt ihren verdammten Auftritt hin.
Immerhin passen meine blauen Eier zu Stevies blauen Nägeln.
»Zee, deine Schwester wird uns hier zusammen erwischen«, sagt Stevie panisch. »Und ich lerne sie doch heute erst kennen.«
»Entspann dich.« Ich schiebe ihr die Locken aus dem Gesicht. »Sie wird dich supercool finden, wenn sie dich dabei erwischt, wie du mir auf dem Klo einen runterholst.«
»Hör auf.« Sie lacht, gibt mir einen Klaps auf die Brust, schiebt mich weg und hüpft vom Waschbecken. Streicht ihr Hemd glatt, dann wischt sie sich über die Lippen. »Sehe ich gut aus?«
Ich streiche ihr über beide Wangen und lege meine Stirn an ihre. »Du siehst verdammt perfekt aus, Vee. So wie immer. Mach dir keine Sorgen wegen Lindsey. Sie mag dich jetzt schon.« Ich küsse sie, in der Hoffnung, sie zu beruhigen.
Aber mich selbst beruhigt es nicht im Geringsten. Ich habe immer noch einen riesigen Ständer. Ich deute darauf. »Du musst dich aber sehr bald darum kümmern.«
Sie betastet mich durch die Hose hindurch, und ich zische durch die Zähne. »Abgemacht.« Sie besiegelt es mit einem Kuss, bevor sie das Bad verlässt.
Ich warte einen Moment und vergewissere mich, dass das Geschehen in meiner Hose ausreichend verborgen ist, bevor ich ihr nach draußen folge.
»Oh, verdammt noch mal. Ernsthaft?«, höre ich Lindsey sagen, als ich um die Ecke biege. Sie steht mit ihrem Koffer in der Nähe der Haustür.
»Hey, Linds.« Ich trete hinter Stevie und lege die Hand auf ihren Rücken. »Das ist meine Freundin …«
»Stevie!«, platzt Lindsey heraus und schließt sie sofort in die Arme. »Es ist so toll, dich kennenzulernen! Du hast ja keine Ahnung.«
»Ich freue mich auch, dich kennenzulernen«, sagt Stevie und lacht.
Maddison und Logan stehen am Ende des Flurs und beobachten uns mit wissendem Lächeln. Ich kratze mich am Hinterkopf. »Ich bin auch hier«, sage ich zu meiner Schwester.
»Cool«, antwortet Stevie.
»Großartig«, fügt Lindsey hinzu. Meine Schwester sieht grinsend zu mir hoch und verdreht die Augen. »Liebe Güte, immerzu brauchst du Aufmerksamkeit.« Sie lässt Stevie los, um mich zu umarmen, aber sie lässt mich gleich wieder los, legt den Arm um Stevie und zieht sie mit sich fort. »Kümmerst du dich um meinen Koffer, Ev?«, ruft sie mir über die Schulter zu.
Ich stehe mit meinem besten Freund und meiner besten Freundin da, und wir sehen zu, wie meine Schwester Stevie entführt, sich mit ihr auf die Couch setzt und die beiden angeregt über Gott weiß was plaudern.
»Mögen also alle meine Freundin mehr als mich? Funktioniert das so?«
»Ja«, antwortet Logan, ohne zu zögern.
»Willkommen im Club, mein Freund.« Maddison gibt mir einen Klaps auf die Schulter und schnappt sich den Koffer meiner Schwester.
Irgendwann nach Abendessen und Geburtstagskuchen bin ich wieder allein mit Logan und Maddison, wir räumen gemeinsam die Küche auf. Stevie habe ich den ganzen Abend kaum gesehen, sie wurde von Lindsey und Ella völlig in Beschlag genommen.
Aber ich liebe es, wie meine Leute sie aufnehmen. Sie ist so besonders und süß und witzig, und nie hat es jemand zu schätzen gewusst … alle angeblichen Freundinnen wollten nur über sie an ihren Bruder rankommen, und ihre Mutter hat ihr immer das Gefühl vermittelt, nicht gut genug zu sein. Aber hier, bei diesen Menschen, meiner Familie, ist sie willkommen und erwünscht.
Ich lege meinen Arm um das Geburtstagskind. »Danke, dass du so toll zu Stevie bist. Sie hatte noch nie gute Freunde, das bedeutet ihr sehr viel.«
Logan schmiegt den Kopf an meine Schulter. »Das finde ich verrückt. Wir mögen sie alle sehr.«
»Ja, ich weiß. Bisher haben alle versucht, ihre Freundschaft auszunutzen, und wollten in Wirklichkeit vor allem über sie an ihren Bruder rankommen. Aber sie fängt an, das zu begreifen.« Liebevoll betrachte ich meine Freundin, die nebenan mit Lindsey im Wohnzimmer sitzt.
»Zee.« Logan stupst mich an. »Sie ist großartig. Aber weißt du was? Ich liebe sie allein schon dafür, dass du in ihrer Gegenwart ganz du selbst bist.«
Mein Mädchen und meine Schwester sitzen zusammen auf dem Wohnzimmerboden, ein Glas Wein in Lindseys und ein Bier in Stevies Hand. Rosie liegt im Tiefschlaf auf der Couch, neben Ella, die im Zuckerkoma ist, den Mund ganz verschmiert vom Schokoladengeburtstagskuchen.
Ich gehe ins Wohnzimmer rüber. »Worüber redet ihr zwei?«, frage ich, setze mich auf die Couch und ziehe an Stevies Hand, damit sie sich zu mir setzt. Sie klettert auf meinen Schoß, schiebt die Füße unter mein Bein und bietet mir ihr Bier an.
»Stevie versucht mich davon zu überzeugen, einen Hund zu adoptieren«, verkündet meine Schwester.
Das Lächeln meiner Freundin ist breit und nicht ganz unschuldig.
»Ach ja? Und wie konkret ist es?«
»Sie will, dass wir morgen früh zu SDOC kommen.«
Stevies Lachen ist leise, aber schelmisch. Ich weiß, was sie vorhat.
»Dann hoffe ich, dass du bereit bist, einen Hund mit nach Atlanta zu nehmen, denn ich war einmal dort, und zack, war ich verloren.« Ich deute auf den Dobermann, der glücklich neben meiner Nichte auf dem Rücken liegt und schläft.
»Ich würde das so gern tun, wenn ich mehr zu Hause wäre, aber ich lebe zurzeit praktisch im Büro. Stevie, wie viele Hunde hast du denn zu Hause?«
Ihre sommersprossigen Wangen verfärben sich leicht rosa. »Oh, ich habe keinen eigenen. Ich lebe bei meinem Bruder, und der ist Allergiker. Aber ich arbeite ehrenamtlich im Tierheim und kümmere mich jeden Tag um sie.«
Ich ziehe sie an mich. »Außerdem ist Vee sowieso fast jeden Abend bei mir zu Hause. Rosie ist genauso sehr ihr Hund wie meiner.«
Stevie schüttelt den Kopf. »Es ist in Ordnung, dass ich keinen eigenen Hund habe«, sagt sie zu meiner Schwester. »Solange ich helfen kann, ein neues Zuhause für sie zu finden, ist es okay.«
Ich schwöre es – sobald dieses Mädchen den Mund aufmacht, verliebe ich mich noch mehr in sie, jedes Mal.
Sie ist eine faszinierende Mischung aus weich und hart. Unsicher und selbstbewusst. Kühn und schüchtern. Aber ihr Herz ist immer zart und offen.
»Ev, die Schlagzeilen waren in letzter Zeit echt übel«, wechselt Lindsey das Gesprächsthema.
Stevie versteift sich auf meinem Schoß. Ich streiche beruhigend über ihren Rücken.
»Sie suchen verzweifelt nach irgendwas Berichtenswertem, weil sie mich nicht beim Feiern in der Stadt erwischt haben oder dabei, wie ich mit irgendeiner Frau das Stadion verlasse.«
Stevie verlagert unbehaglich das Gewicht. Es ist ein schwieriges Thema für sie. Ich kann damit umgehen, dass man auf mich scheißt, aber sie hasst es, die Lügen über mich zu lesen, obwohl sie wusste, was auf sie zukommen wird.
»Hast du gestern auch gelesen, dass du irgendwo ein heimliches Kind der Liebe hast?« Lindsey wirft lachend den Kopf in den Nacken.
»Ich habe ein Kind.« Ich streichle Rosies Bauch. »Sie ist allerdings kein Geheimnis.« Ich hatte gehofft, Stevie damit ein kleines Lächeln zu entlocken, aber es nützt nichts, also lege ich den Arm um ihre Hüfte und ziehe sie noch ein wenig dichter an mich. »In letzter Zeit war es wirklich schlimm«, gebe ich zu. »Unsere Beziehung geheim halten zu müssen und mir Rich vom Hals zu halten … Außerdem campen immer mehr Leute vor meinem Haus, und es wird immer schwieriger zu bewerkstelligen, dass Stevie ungesehen hierherkommt.«
»Ihr solltet einfach zusammenziehen«, sagt Lindsey beiläufig.
Stevie verschluckt sich an ihrem Bier und bekommt einen Hustenanfall.
Ich bin froh, dass wir beide uns darin einig sind, dass wir uns Zeit lassen, auch wenn alle um uns herum zu finden scheinen, wir sollten unsere Beziehung mit Lichtgeschwindigkeit vorantreiben.
»Linds, es wäre lieb, wenn du versuchen würdest, meine Freundin nicht zum Würgen zu bringen.« Ich bringe die Lippen nahe an Stevies Ohr und flüstere: »Das ist mein Job.«
Ihr bleibt der Mund offen stehen, und sie boxt mich gegen die Brust.
»Verdammt, ich kann immer noch nicht fassen, dass du eine Freundin hast.« Lindsey schüttelt den Kopf. »Aber irgendwann musst du mal mit dem ganzen Medienmist aufhören, Ev. Deine Fans lieben dich, und sie werden begeistert sein, wenn sie erfahren, dass du glücklich bist. Sie hatten ihren Spaß an deinem unsympathischen Bad-Boy-Gehabe, denn das war alles, was du ihnen gegeben hast, aber du musst ihnen mal zeigen, wer du wirklich bist, und ihnen eine Chance geben, diesen Kerl ebenfalls zu lieben.«
»Das habe ich auch schon gesagt«, stimmt Stevie ihr zu.
»Und wenn sie dein wahres Ich nicht mögen, dann verklage ich sie. Ich bin Anwältin.«
Auf einmal löst sich die Anspannung. Selbst Stevie kann wieder lächeln.
Ich weiß, dass Lindsey recht hat. Stevie, Logan und Maddison predigen mir alle dasselbe. Aber die Vorstellung, so kurz vor der Vertragsverlängerung Farbe zu bekennen, macht mich wahnsinnig nervös. Es sind nur noch ein paar Monate – so lange komme ich schon mit dem ganzen Schwachsinn klar, der über mich erzählt wird.
Ich hoffe nur, das gilt auch für Stevie.



Kapitel 37
Stevie
»Mach mal lieber den Mund zu. Oder willst du nach dem Flug die Bordküche wischen?«
Indys Worte bringen mich in die Gegenwart zurück. Hastig schließe ich den Mund und wische mir die Lippen ab.
»Wenn hier jemand sabbern sollte«, sagt sie, »dann bin ich es. Ich bin es, die hier mit der Fantasie arbeiten muss und sich fragt, was wohl unter all diesen engen Slips stecken mag. Du hast es wenigstens selbst erlebt.«
Mein Blick wandert zu der Notausgangreihe, wo mein Freund mit bloßem Oberkörper steht und gerade seinen Anzug ins Fach legt. »Glaub mir, Indy, ich sabbere umso mehr, weil ich es selbst erlebt habe.«
Während die Jungs für den Flug nach Fort Lauderdale bequeme Kleidung anziehen, bleiben Indy und ich in unserem Versteck.
»Ist wohl der beste Sex deines Lebens, hm?«
»Oh, unschlagbar. Kein Vergleich.«
»Du glückliches Miststück.«
Ein zufriedener Seufzer entweicht mir, während ich Zanders dabei beobachte, wie er seine Trainingshose anzieht. Die anderen Jungs ziehen sich ebenfalls um, aber mein Blick geht an ihnen vorbei direkt zum stellvertretenden Kapitän mit seinem Goldschmuck und den schwarzen Tattoos.
Er scheint meinen Blick zu spüren, denn plötzlich dreht er den Kopf in meine Richtung, und seine haselnussbraunen Augen finden meine. Sein Gesichtsausdruck wird ganz weich und sanft, ein Lächeln umspielt seine Lippen, und ich kann nicht anders, als ihn schüchtern anzugrinsen.
Jedenfalls bis er verführerisch mit einem Finger über seine Lippen streicht und an der Unterlippe zupft, ehe er die andere Hand über Brust und Bauch weiter nach unten wandern lässt. Er scheint das für ungemein verführerisch zu halten, aber in Wirklichkeit sieht er aus wie ein riesiger Volltrottel.
Zum Glück verpasst ihm Maddison einen Klaps gegen den Hinterkopf, bevor Tara ihn dabei erwischen kann, wie er halb nackt dasteht und mich angrinst.
»Wie geht es dir seit … du weißt schon?«
»Seit ich in meine Wohnung kam und nach sechs gemeinsamen Jahren meinen Freund in flagranti mit einer anderen Tussi erwischt habe?«, fragt Indy. »Großartig. Mir geht es großartig.«
Es geht ihr eindeutig nicht gut. Unter den Augen hat sie Tränensäcke, und ihre sonst so gesunde, sonnengebräunte Haut wirkt fahl. Sie hat keinen Appetit, und die Uniform ist zu weit geworden, sie ertrinkt fast darin.
Es ist ein paar Wochen her, dass sie Alex beim Fremdgehen erwischt hat, aber was sind schon ein paar Wochen angesichts von sechs gemeinsamen Jahren? Liebeskummer richtet sich nach keinem Zeitplan. Dein Herz vergisst nicht auf Knopfdruck, nur weil du es dir wünschst. Genauso wenig hält es sich an Zeitpläne, wenn es darum geht, sich jemandem tief verbunden zu fühlen. Bei mir ging es viel schneller, als ich es mir hätte vorstellen können. Um ehrlich zu sein, geschah es viel schneller, als ich es mir gewünscht hätte, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr, ich stecke zu tief drin. Ich ertrinke in Gefühlen, von deren Existenz ich nicht mal etwas geahnt habe, aber ich verspüre auch kein Verlangen, nach Luft zu schnappen.
»Kann ich irgendwas für dich tun?«, frage ich meine Kollegin.
»Ich muss mal wieder ausgehen. Ich will mich betrinken und wenigstens zwei Minuten lang nicht an diesen Scheiß denken. Und jaja, ich weiß, dass es nicht der beste Bewältigungsmechanismus ist«, sie hebt abwehrend die Hände, »aber eine Therapie dauert so viel länger, als wenn ich mir einfach einen Tequila hinter die Binde kippe.«
Mit zusammengepressten Lippen versuche ich, das Lachen zu unterdrücken, aber zum Glück fängt Indy selbst an zu kichern. In letzter Zeit ist sie oft traurig, manchmal auch richtig dünnhäutig, aber ab und zu erhasche ich einen Blick auf meine vertraute fröhliche Freundin.
»Ich finde, das ist eine tolle Idee. Lass uns gleich heute Abend losziehen. Ryans Team ist dieses Wochenende in Miami, wir könnten uns mit ein paar von den Jungs treffen. Wäre das okay?«
»Willst du mich verarschen? Wäre das okay, fragt sie? Glaubst du etwa, ich hab was dagegen, mit ein paar riesigen Basketballspielern rumzuhängen? Ich weiß nicht das Geringste über diesen Sport, aber ich weiß, dass die Typen riesig sind und bekannt dafür, dass sie gut mit den Händen umgehen können.«
»Okay.« Ich lache. »Ich war mir nur nicht ganz sicher, ob es für dich in Ordnung ist, mit Ryan abzuhängen, nachdem …«
»Oh, ich werde deinem Bruder nie wieder in die Augen sehen können, nachdem ich eine ganze Nacht schluchzend in seinem Wohnzimmer verbracht und Rotzblasen aus der Nase geblubbert habe, bevor ich in eine Riesenschüssel Ben & Jerry’s geweint habe … aber der Rest seines Teams muss ja nichts davon erfahren.«
Zee (Daddy) Zanders: Jesus, Vee. Kannst du mich jetzt gleich ficken kommen? Du in dieser Uniform … ich hab eine Art Geländewagen-Flashback.
Das Blut schießt mir direkt in die Wangen und zwischen meine Beine. Trotzdem schreibe ich nicht zurück, sondern konzentriere mich auf meine Arbeit.
Zwei Minuten später leuchtet das blaue Licht in der hinteren Bordküche auf, während ein Klingeln durch die Kabine hallt. Als ich den Gang hinaufschaue, leuchtet das Licht über Zanders’ Platz.
»Oh, verdammt noch mal.«
»Geh und kümmere dich um deinen Schatz«, sagt Indy grinsend.
»Er braucht nicht mal was«, jammere ich und mache mich auf den Weg. »Ja?«, frage ich Zanders, während ich das Licht über seinem Kopf ausschalte.
Das freche Lächeln lässt sein ganzes Gesicht regelrecht aufleuchten.
»Du brauchst doch nichts, oder?«
»Du hast nicht zurückgeschrieben, und ich musste dich sehen«, flüstert er und vergewissert sich, dass niemand uns zuhört. »Du siehst so hübsch aus.«
Maddison neben ihm kichert. »Tut mir leid.« Er schüttelt den Kopf und lacht. »Stevie, du siehst wirklich toll aus, aber ich komme nicht darüber hinweg, dass dieser Typ auf einmal so klingt wie ich.«
»Pssst«, flüstert Zanders ihm über die Schulter zu. »Ich bin mit Paarsachen beschäftigt.« Er richtet die Aufmerksamkeit wieder auf mich, und ich hocke mich neben seinen Sitz, sodass wir auf Augenhöhe sind. »Ich habe gehört, die Mannschaft deines Bruders ist heute Abend in der Stadt.«
»Ja, entweder gehe ich nach Miami, oder er kommt zu uns, das muss ich noch klären.«
»Er kommt zu uns. Einige unserer Jungs sind mit Jungs aus seinem Team befreundet, also kommt der ganze Haufen rüber.«
»Oh.«
»Nicht in Ordnung?«
»Nun ja, hm. Ich kann schlecht mit euch allen rumhängen.«
»Ich finde, das ist die perfekte Tarnung. Niemand kann was dagegen sagen, dass du Zeit mit deinem Bruder verbringst.«
»Und was ist mit Indy? Ich wollte heute Abend mit ihr ausgehen.«
»Frag sie, ob sie mit dem Team abhängen will, und wenn ja, sorge ich dafür, dass die Jungs es für sich behalten. Wenn sie nicht will, ist es auch völlig okay, dann stehle ich dich an einem anderen Abend.«
Ich lächle ihm zu, dankbar, dass er mich versteht und mich nicht bittet, meine Pläne zu ändern. »Wie ist euer Gefühl für die nächsten Spiele?«
Zanders wendet sich Maddison zu, und sie wechseln einen Blick voll bescheidener Zuversicht. Bescheidenheit sieht man bei den beiden nicht allzu häufig, aber wenn es um Eishockey geht, können sie sehr besonnen sein, zumal die erste Runde der Playoffs begonnen hat.
Sie haben bereits zwei Spiele Vorsprung vor Florida. Mit zwei weiteren Auswärtssiegen könnten sie in der ersten Runde einen Sweep erzielen.
»Wir sind bereit«, sagt Zanders selbstbewusst, bevor er den Gang entlangsieht und sich räuspert. Sein Blick wird kühl.
Er braucht mir nicht zu erklären, was los ist.
»Sprudelwasser, sagtest du?«, frage ich, als Tara gerade in Hörweite kommt.
»Extra Limette«, erinnert mich Zanders, und ich eile zurück in die Bordküche.
Die frische Meeresbrise weht mir die Locken aus dem Gesicht, und Sand rieselt warm zwischen meinen Zehen hindurch, als Indy und ich den Strand direkt vor unserem Hotel betreten. Die Abende in Südflorida sind noch immer angenehm warm, was eine willkommene Abwechslung ist, nachdem wir sechs Monaten lang in einigen der kältesten Städte Nordamerikas unterwegs waren.
»Bist du sicher, dass es für dich okay ist?«, frage ich meine Kollegin auf dem Weg zu einer der Strandbars am Hauptstrand von Fort Lauderdale.
»Alles bestens.« Indy zuckt mit den Schultern. »Ich meine, ich habe schon meine Wohnung und meinen Freund verloren. Wenn es Schwierigkeiten gibt und ich meinen Job verliere, setze ich es einfach mit auf die Liste.«
Es klingt wie ein Scherz, aber ich glaube, es ist keiner. Sie ist immer noch sehr niedergeschlagen, und ich glaube, momentan findet sie ihren Arbeitsplatz nicht allzu wichtig.
Ich verstehe sie gut. Bei mir verschiebt sich in letzter Zeit auch einiges auf der Prioritätenliste. Die Sorge um meinen Job beispielsweise nimmt stetig ab, dafür wächst das Bedürfnis, mich einfach mit meinem Freund in der Öffentlichkeit sehen lassen zu können.
»Und ich schäme mich nicht, mich einem Profisportler an den Hals zu werfen«, fährt sie fort. »Dann schmeiße ich meinen Job und lasse ihn für all den Scheiß bezahlen, den ich mir nicht leisten kann. Zum Beispiel, bei meinen Eltern wieder auszuziehen.«
Ich hake mich bei ihr ein und mustere sie ein wenig besorgt. »Komm, wir holen dir jetzt erst mal einen Drink und Aufmerksamkeit von Männern, die zehnmal attraktiver und erfolgreicher sind als dein Ex.«
Dom, ein Mannschaftskamerad meines Bruders, stürmt auf mich zu, sobald wir die Bar betreten, und deutet auf die zwei Flaschen Bier in seiner Hand. »Little Shay! Ich habe dir einen Drink besorgt.« Er sieht meine umwerfende blonde Freundin an. »Heiliger Strohsack, Ma’am.«
»Dom, das ist Indy. Indy, das ist Ryans Teamkollege Dom.«
Dom fasst sich und findet sein übliches Selbstbewusstsein wieder. »Und was möchtest du trinken?«
Indy betrachtet die beiden Flaschen Bier, eines für ihn und eines für mich. »Alkohol«, sagt sie, stiehlt ihm eine Flasche und setzt sie sofort an die Lippen.
Doms Augen weiten sich. »Ich, äh … ich hole dir ein neues Bier, Little Shay.« Er kratzt sich verlegen im Nacken.
»Ach, lass ruhig, ich weiß noch nicht, ob ich heute Abend trinke.« Angesichts von Indys Zustand möchte ich lieber nüchtern bleiben. Außerdem hat Zanders morgen ein Spiel und wird auch wenig trinken.
Wir folgen Dom. An den Tischen rings um die Bar sitzen zu gleichen Teilen Basketball- und Eishockeyspieler aus Chicago. Ein paar der Jungs von den Raptors werfen meiner Kollegin und mir fragende Blicke zu. Sie haben uns noch nie außerhalb des Fliegers oder in anderer Kleidung als unseren Uniformen gesehen. Als mein Bruder aufsteht, mir entgegenkommt und mich in eine Umarmung zieht, springen den anderen fast die Augen aus dem Kopf.
Heute Abend werden alle erfahren, dass mein Bruder der Point Guard des Basketballteams von Chicago ist, und überraschenderweise ist mir das ziemlich egal. Ich habe nicht mehr solche Angst davor, dass alle nur nett zu mir sind, um an meinen Bruder ranzukommen. Ich weiß jetzt, wie ich es erkenne, und kann mich dagegen wehren.
Trotzdem ist es mir unangenehm, als mich alle anstarren und schlagartig Stille herrscht.
»Beruhigt euch alle mal«, ruft Zanders seinen Mitspielern zu. Er steht zusammen mit Maddison und Rio an einem Tisch ganz hinten.
»Woher kennst du Ryan Shay?«, fragt Thompson, einer der jüngeren Jungs von den Raptors.
Wenn man mich direkt neben meinem Bruder stehen sieht, müsste man eigentlich selbst darauf kommen. Ryans Augen gleichen den meinen. Seine Haut hat denselben Farbton, er hat dieselben Sommersprossen wie ich, und er hat zwar keine Strähnchen, aber sein Haar ist ebenso lockig wie meins. Sicher, er ist mit seinen fast zwei Metern deutlich größer als ich, aber trotzdem.
»Bist du mit Ryan Shay verwandt?«, fragt ein anderer Spieler mit offenem Mund.
»Nein«, meldet sich Zanders wieder zu Wort und nippt lässig an seinem Wasser. »Er ist mit ihr verwandt. Könnt ihr aufhören, euch wie ein Haufen kleiner Fanboys zu benehmen, und sie verdammt noch mal in Ruhe lassen?«
Ein paar Jungs sehen ihn fragend an, und auf einmal befürchte ich, dass Ryans und meine Verwandtschaft vielleicht nicht das einzige Geheimnis ist, das heute Abend gelüftet wird.
Die gut dreißig Profisportler reißen sich zusammen und kehren zu ihren Gesprächen zurück, tun so, als wäre nichts gewesen.
Zanders lächelt mir zu, ehe er sich wieder Maddison und Rio zuwendet.
»Kann ich dir einen Drink anbieten?« Ryan sieht auf meine leeren Hände hinunter.
»Nein, danke, alles gut. Ryan, erinnerst du dich an Indy?«
Er dreht sich zu meiner Kollegin um. »Oh. Ja. Hey.«
»Hey«, erwidert sie – desinteressiert oder peinlich berührt, ich kann es nicht genau sagen.
Ryan zieht sein summendes Handy aus der Tasche. »Scheiße«, murmelt er, lehnt den Anruf ab und steckt das Handy wieder weg.
»Was?«
Er schüttelt nur den Kopf, aber ich weiß, dass irgendwas im Busch ist.
»Ryan.«
Er atmet scharf aus. »Einige der Jungs damals vom College sind für das morgige Spiel aus North Carolina angereist. Ich habe ihnen Karten besorgt. Brett ist auch dabei.«
»Ry, was zum Teufel?«
»Ich weiß, tut mir leid. Ich habe ihnen gesagt, dass Brett nicht eingeladen ist, aber anscheinend hat es nichts genützt. Er ist in der Stadt.«
»Sieh mal einer an!« Rio legt von hinten die Arme um Indys und meine Schultern. »Das reinste Playoff-Wunder! Ihr zwei mit uns unterwegs!«
Ich entziehe mich seinem Griff. Mich interessiert die Bombe, die Ryan gerade hat platzen lassen, sehr viel mehr.
»Ihr seht so heiß aus. Ich meine, so … schön. Hübsch? Was hören Mädchen gern?«
Indy und ich lachen.
»Wir hören gern, dass du heute unsere Drinks bezahlst. Komm mit, Rico Suave.« Indy zieht ihn mit sich Richtung Bar.
Im Gehen dreht sich Rico zu mir um. O mein Gott, formt er lautlos mit den Lippen, viel zu viel Begeisterung in den weit aufgerissenen grünen Augen.
»Interessant«, stellt Ryan fest.
»Rio? Oh, er ist harmlos. Praktisch ein menschlicher Golden Retriever.«
»Ich meinte deine Freundin. Indiana? Die, die um drei Uhr nachts zu Celine Dion geweint hat.«
Eine große Hand streift unvermittelt meinen Rücken, die Fingerspitzen graben sich in meine Hüfte, aber ich bekomme es hin, bei der Berührung nicht zu erstarren.
Zanders beugt sich zu mir runter, seine Lippen streifen mein Ohr. »Verfolgst du mich etwa?« Er richtet sich wieder auf, mustert mich mit haselnussbraunen Augen und beißt sich auf die Unterlippe.
Ich starre ihn an und wünschte, ich könnte ihn berühren. Ihn küssen. Seine Hand halten. Aber ich kann ihn nur ansehen. Also sehe ich verdammt noch mal genau hin.
Ein weißes Leinenhemd genießt das Privileg, seinen Oberkörper zu umhüllen, die obersten Knöpfe sind offen, sodass seine dunkle Haut und die Goldkette hervorblitzen. Die olivfarbene Hose ist das wohl hellste Kleidungsstück, das ich je an ihm gesehen habe.
»Okay«, flüstert Ryan so leise, dass nur wir drei es hören können. »Dass ihr zusammen seid, bedeutet nicht, dass ihr vor meinen Augen mit Blicken vögeln dürft.«
»Ich kann nichts dafür«, flüstert Zanders ohne zu zögern zurück, die Aufmerksamkeit ganz auf mich gerichtet. »Sie ist umwerfend, und letzte Nacht hat sie da diese Sache gemacht …«
Schnell halte ich ihm den Mund zu und ziehe dann rasch die Hand wieder zurück. Mein Blick schweift durch den Raum, aber es scheint niemand gesehen zu haben, dass ich ihn so vertraulich berührt habe.
Ryan kneift die Augen zusammen. »Sie ist verdammt noch mal meine Schwester, Mann. Und wenn ihr beide euch schon so auffällig aufführt, wenn ihr eigentlich versucht, es geheim zu halten, dann will ich gar nicht wissen, wie es erst sein wird, wenn es kein Geheimnis mehr ist.«
Ich versuche, möglichst wenig darüber nachzudenken, um der Sehnsucht nicht zu viel Raum zu geben. Erst mal muss Zanders’ Vertrag verlängert werden. Und das geht nur mit seinem Bad-Boy-Image. Zumindest glaubt das sein Agent.
Ich kann nur hoffen, dass er nach der Vertragsverlängerung auf dieses Image scheißt … und dass ich bis dahin einen anderen Job gefunden habe.
»Soll ich dir einen Drink holen?«, fragt Zanders.
»Ich trinke heute nichts.«
»Warum nicht?«
»Weil du nicht trinkst und ich hoffe, dass später noch was geht … aber ich weiß, dass du mich nicht anfasst, wenn du nüchtern bist und ich nicht.«
Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem durchtriebenen Lächeln, aber ehe er etwas sagen kann, mischt sich Ryan ein: »Ich bin immer noch hier und immer noch dein Bruder.«
»Na gut. Ich tu mal so, als wüsste ich nicht, wie du schmeckst. Ich häng noch eine Weile mit Maddison ab, bis er sich entschließt, ins Hotel zurückzugehen.«
»Ich bin noch hier«, erinnert ihn Ryan.
Zanders’ haselnussbraune Augen werden warm. »Du bist wunderschön, Vee.« Er dreht sich zu meinem Bruder um, und sie stoßen die Fäuste gegeneinander. »Schön, dich zu sehen, Mann.«
Mein Freund geht wieder zu seinem Tisch zurück, und ich kann nicht anders, als seinen Hintern anzustarren. Perfekter Eishockey-Arsch.
»Wie albern ihr euch benehmt.« Lachend legt mir Ryan einen Arm um die Schultern.
»Solltest du auch mal probieren.«
»Nein danke.«
»Schön, dich zu sehen, Mann? Was zum Teufel war das für eine Bromance?«
»Wir spielen in denselben Stadien und laufen uns immer mal wieder über den Weg. Jetzt mach nicht so einen Wind darum.«
»Seid ihr … Freunde?« Mit weit aufgerissenen Augen starre ich ihn an und spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet.
»Das geht dich gar nichts an.«
»Indy, ich will, dass du mich liebst. Bitte«, jammert Rio, den Arm um ihre Schultern gelegt. Die beiden sitzen gemeinsam mit meinem Bruder an einem Tisch.
»Rio, nein.« Indy hat fünf Margaritas intus und lacht ausgelassen. »Du bist noch ein Baby. Ich würde dein Leben zerstören. Jetzt gerade würde ich jedermanns Leben zerstören.«
»Du kannst mein Leben ruhig zerstören. Ich habe nichts dagegen.«
»Dein kleiner Junge kommt mir heute Abend ein bisschen verzweifelt vor«, flüstere ich Zanders zu, als wir uns an den Nebentisch setzen.
»Jede Nacht dasselbe.« Seufzend lehnt Zanders sich mit der Schulter an mich. »Ich habe versucht, ihm was über Frauen beizubringen, aber er hat nichts gelernt.«
»Ich glaube, sein Eifer ist Teil seines persönlichen Charmes.« Ich drücke den Oberarm gegen seinen … mehr können wir uns in der Öffentlichkeit nicht berühren.
Er stützt sich auf einen Ellbogen und wendet sich mir zu. »Und worin besteht mein persönlicher Charme?«
»Dein persönlicher Charme?«
»Mmhmm.«
»Tja, ganz klar spielt deine Bescheidenheit eine wichtige Rolle.«
»Liegt auf der Hand.«
»Dein Riesenschwanz natürlich auch.«
»Wie ich sehe, sind wir mit dem Sarkasmus so langsam fertig.«
»Aber abgesehen von den offensichtlichen Dingen mag ich mich selbst in deiner Gegenwart, und das habe ich schon lange nicht mehr so erlebt.«
Zanders runzelt die Stirn. »Vee, du kannst so was nicht sagen, wenn ich dich dafür nicht küssen darf.«
»Nun, es ist aber wahr. Ich mag die Vee, die ich in deiner Gegenwart bin.«
»Verdammt noch mal.« Er sieht sich kurz in der überfüllten Bar um, beugt sich vor und flüstert: »Heute Abend werde ich dir zeigen, wie sehr der Mann, den du aus mir gemacht hast, die Frau mag, die du bist.«
»Indy, du bist jetzt Single. Ich bin Single seit … immer«, bettelt Rio lautstark weiter und lenkt unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Nebentisch. »Ich sehe das Problem nicht.«
»Das Problem ist, dass du jemanden brauchst, der sich um dich kümmert und dir was beibringt. Manchen Frauen gefällt das, aber ich stehe nicht darauf.«
»Ach, komm schon, Indiana«, mischt sich mein Bruder ein. »Du könntest ihm zum Beispiel beibringen, wie man nachts um drei Uhr My Heart Will Go On schmettert und damit einen ganzen Wohnblock wachhält.«
Indys braune Augen verdunkeln sich. »Erstens: Mein Name ist nicht Indiana!«
Oh, sie ist ordentlich betrunken.
»Und entschuldigen Sie, dass ich Gefühle habe, Mr. Ich-musste-mich-die-ganze-Nacht-in-meinem-Zimmer-verstecken-weil-ein-heißes-Mädchen-in-meinem-Apartment-war-und-ich-Angst-hatte.«
Ryan bleibt der Mund offen stehen. »Ich habe keine Angst vor Mädchen!«
»Ich sagte heiße Mädchen.« Indy schnappt sich einen Shot vom Tisch und kippt ihn runter. »Solche wie ich.«
Die hellbraune Haut meines Bruders ist ein bisschen fahl geworden. Indy liegt nicht ganz falsch.
Der Barkeeper kommt mit einem Shot für Zanders und nickt in Richtung zweier schöner Frauen an der Bar. »Von ihnen.«
Wir alle sehen in ihre Richtung. Sie starren meinen Freund an. Er winkt ihnen zu.
»Heilige Scheiße, Mann«, sagt Rio bewundernd. »Geh da rüber.«
Ich verlagere unter Ryans und Indys Blicken unbehaglich das Gewicht.
»Ich fühle mich sehr wohl dort, wo ich bin«, wiegelt Zanders ab.
»Komm schon, Mann. Und nimm mich mit. Sie sind zu zweit, wir können teilen.«
»Nein, Rio. Wie ich schon sagte, ich fühle mich hier sehr wohl.« Zanders schiebt Indy den Shot rüber, und sie kippt ihn runter, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.
»Du bist voll langweilig geworden, EZ. Du gehst ja kaum noch aus. In der letzten Saison konnte ich mir wenigstens die Freundinnen deiner Eroberungen greifen.«
»Sie dir greifen?«
»Okay, vielleicht nicht so richtig, aber wenigstens konnte ich sie unterhalten, während du mit ihren Freundinnen beschäftigt warst.«
Wir alle müssen lachen.
»Ich habe keine Lust mehr, tut mir leid, Rio.« Zanders wirft mir einen kurzen Blick zu, als wollte er sich vergewissern, dass es mir gut geht.
Ganz ehrlich, mir geht es gut. Warum sollte es anders sein? Wir sind zusammen, Zanders und ich, und er vermittelt mir jeden Tag das Gefühl, seine erste Wahl zu sein. Ich bin nicht eifersüchtig auf die Mädchen, die ihn anbaggern, eher tun sie mir ein bisschen leid.
Als wir uns zu den anderen aus den beiden Teams gesellen, die an einem großen Tisch ganz hinten in der Bar sitzen, werden Indy noch mehr Drinks spendiert. Sie ist inzwischen ordentlich betrunken, und ich bin froh, dass ich bei Wasser geblieben bin und ihr später helfen kann, heil nach Hause zu kommen.
»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du mit Ryan Shay verwandt bist und uns nie was gesagt hast«, sagt Rio zu mir. »Ich bin ja selbst Profi-Sportler, aber … Ryan Shay? Sogar ich bin sein Fan.«
»Ehrlich gesagt, Rio«, sagt mein Bruder neben mir, »Stevie ist viel interessanter als ich. Glaub mir, du hast den cooleren Zwilling bei dir im Flieger.«
»EZ, da will jemand dir Hallo sagen, Mann!«, ruft Thompson ein paar Plätze weiter und deutet auf einen der Nebentische. Die Frauen, die dort sitzen, sind wunderschön und dank der Hitze in Florida nur spärlich bekleidet. Sie alle glotzen Zanders an … daran habe ich mich inzwischen gewöhnt, aber die ständigen Aufforderungen seiner Teamkollegen fangen ein bisschen an zu nerven.
»Ich fühle mich hier immer noch sehr wohl«, sagt Zanders.
»Aber warum gehst du denn nicht mal rüber?«
Zanders zögert, sein Blick huscht kurz zu mir rüber, ehe er sich wieder den Jungs zuwendet. »Weil ich heute Abend keine Party mache.«
»Ja, du trinkst nie während der Playoffs, aber das hat dich bisher auch nicht aufgehalten. Komm schon, EZ! Gib der Klatschpresse was zu berichten!«
Leider ist Maddison schon wieder in seinem Zimmer und kann Zanders nicht mehr aus der Patsche helfen.
»Zanders, los geht’s! Zeig uns, was du kannst!«
Zanders’ Unterkiefer spannt sich an.
»EZ, Junge! Tu, was du am besten kannst!«
»Zeig es uns! Wir wollen eine Show!«
»Lasst es verdammt noch mal gut sein!« Zanders’ Handflächen krachen auf den Holztisch, und es wird ganz still. »Ich habe verdammt noch mal eine Freundin, okay? Und sie sitzt gleich da drüben.« Völlig entnervt deutet er auf mich. »Also lasst mich endlich in Ruhe, verflucht noch eins.«
Meine Wangen werden heiß. Ich bin umzingelt von offen stehenden Mündern, großen Augen und hochgezogenen Brauen. Dann hebt leises Tuscheln an, hauptsächlich aus dem Hockeyteam, und Blicke zucken zwischen Zanders und mir hin und her.
Er lächelt mich entschuldigend an und hebt kapitulierend die Hände.
Das Getuschel wird zu lauten Rufen, und auf einmal fangen beide Teams an zu klatschen und zu jubeln.
»EZ hat eine Freundin!«
»Und das ist ausgerechnet unsere Stevie!«
»Habt ihr schon im Flugzeug gefickt?«
»Okay, Schluss jetzt, ihr redet hier über meine Schwester«, ruft Ryan erbost.
Der Zorn ist aus Zanders’ Gesicht verschwunden und einem jungenhaften Lächeln gewichen, das mich zum Schmelzen bringt.
Ich kann mir nur ausmalen, wie befreiend es für ihn sein muss, es den anderen zu sagen … und dass sich seine Mannschaftskameraden für ihn freuen. Vielleicht gibt ihm das den nötigen Schub Selbstvertrauen, um daran zu glauben, dass der Rest der Welt sein wahres Ich ebenfalls lieben wird.
»Wenn einer von euch auch nur ein Wort sagt, kracht es«, schaltet Zanders wieder auf sein übliches befehlsgewohntes Auftreten zurück. »Stevie wird gefeuert, wenn das rauskommt. Also haltet alle schön die Klappe.«
»Das gibt’s doch nicht«, flucht Ryan neben mir, den Blick auf die Tür geheftet.
Ich folge seinem Blick und stelle fest, dass ein paar seiner alten College-Freunde die Bar betreten haben. Und einer von ihnen ist mein Ex.
Zanders sieht, wie mein Gesicht erstarrt, und folgt meinem Blick. Er springt auf und geht mit raumgreifenden Schritten auf die Neuankömmlinge zu.
»O nein, nein, nein«, murmle ich und dränge mich hastig an diversen Spielern vorbei. Ich muss Zanders erwischen, ehe er Brett erwischt. Ich renne hinter seinem muskulösen Rücken her.
»Evan fucking Zanders«, spottet Brett, gerade als ich Zee erreiche und ihn von hinten am weißen Leinenhemd packe, um ihn aufzuhalten.
Zanders geht einfach weiter und zieht mich hinter sich her. Aber das macht nichts, denn im nächsten Moment stellt sich heraus, dass es nicht mein Freund ist, der aufgehalten werden musste.
Ryan stürmt an uns vorbei, holt aus und zimmert meinem Ex die Faust ins Gesicht.
Der Treffer ist nicht besonders laut, aber er bringt die ganze Bar zum Schweigen. Zanders und ich bleiben wie erstarrt stehen.
Brett fasst sich an die Nase, durch seine Finger rinnt Blut und tropft zu Boden. »Was zum Teufel, Shay!«
»Das ist für meine Schwester, du verdammtes Stück Scheiße. Und wenn du noch mal herkommst, obwohl ich dir sage, dass du gefälligst wegbleiben sollst, dann lernst du mich richtig kennen.« Ryan wendet sich an seine alten College-Freunde. »Schafft ihn hier raus.«
Bebend vor Wut kehrt mein Bruder zum Tisch zurück. »Verdammtes Arschloch«, murmelt er vor sich hin.
Als Ryan an uns vorbeigeht, streckt Zanders die Faust aus, und mein Bruder schlägt ein.
Indy hält ihn auf halbem Weg zum Tisch auf. »Das war heiß«, verkündet sie … und im nächsten Moment beugt sie sich ruckartig vor und erbricht die gesamten Drinks des Abends auf Ryans Schuhe. »O Gott.« Entsetzt presst sie die Hände vor den Mund. »Aber das war jetzt kein bisschen heiß.«



Kapitel 38
Stevie
Sobald ich Indy in ihr Zimmer gebracht und mit einem Glas Wasser und ein paar Advil auf dem Nachttisch versorgt habe, schleiche ich mich wieder nach unten, um Zanders am Strand zu treffen. Er hat seine überteuerten Schuhe ausgezogen und hält sie in der Hand, die Hosenbeine hat er hochgekrempelt, damit sie nicht durch den Sand schleifen.
Zum Glück ist die Küste um diese Zeit menschenleer. Die einzigen Lichter kommen von den Hotels am Meer, aber der Strand liegt trotzdem im Dunkeln.
In einer Hand trage ich meine Sandalen, mit der anderen greife ich nach Zanders’ Hand.
»Lass uns ein Stück gehen«, schlägt er vor, und wir schlendern weiter. Meine Zehen versinken tief im Sand. Die Meeresbrise ist herrlich kühl und nimmt der Luftfeuchtigkeit Floridas den Schrecken.
»Ich kann nicht glauben, dass ich einfach damit rausgeplatzt bin.« Zanders schüttelt den Kopf. »Ich war so frustriert … ich bin es einfach leid, dass die Leute nichts von uns wissen.«
Ich drücke seine Hand. »Es war nicht ideal, aber ich verstehe dich. Es ist eine ganz schön große Belastung, jemand sein zu müssen, der du nicht bist. Meinst du, das Team hält dicht?«
»Sie haben Angst vor mir, also vermutlich ja.« Er drückt ebenfalls meine Hand, während wir weiter den leeren Strand entlanggehen, weg von den aufgereihten Hotels.
»Findest du es immer noch okay? Dass wir es erst einmal geheim halten?« Er blickt auf mich herunter, die haselnussbraunen Augen voller Sorge.
»Nein«, antworte ich ehrlich. »Aber es geht ja gerade nicht anders. Ich brauche meinen Job … und, noch wichtiger, du brauchst deine Vertragsverlängerung.«
»Ich habe mein PR-Team verständigt, während du oben warst. Nur für den Fall, dass irgendwer in der Bar was mitbekommen hat und es im Internet verbreitet. Ich habe gesagt, dass ich es war, der Brett geschlagen hat. Wenn das publik wird, sollte Ryans tadelloses Image unbefleckt bleiben.«
»Das hättest du nicht tun müssen.«
Er zuckt mit den Schultern. »Eine Art Win-win-Situation. So stehe ich als Bad Boy da, was genau das ist, was Rich will, und Ryan ist aus der Schusslinie. Außerdem fällt meine Freundin wahrscheinlich in Ohnmacht vor lauter Begeisterung, weil ich ihren Bruder beschütze.«
Ich stoße ihn mit der Hüfte an. »Das stimmt.«
»Hier sieht es doch gut aus.« Zanders wirft seine Schuhe in den Sand, setzt sich mit gespreizten Beinen hin und streckt mir die Hand entgegen.
»Sieh dich nur an. Du sitzt mit dem Hintern im Sand und jammerst gar nicht rum, dass deine Hose in die Reinigung muss.« Ich setze mich zwischen seinen Beinen in den Sand und lehne mich an ihn. An meinem Rücken spüre ich seine Brust vor Lachen vibrieren. »Ich habe kürzlich gelernt, dass Kleidung manchmal gar nicht so wichtig ist, sondern nur die Erinnerungen, die man mit damit verbindet.«
»Das klingt wie die Worte einer unglaublich klugen und weisen Frau.«
»Sie ist ganz okay.« Zanders schlingt die Arme um meine Schultern und hält mich fest, seine warmen Lippen arbeiten sich meinen Hals hinauf und über meinen Kiefer, während ringsum vollkommene Stille herrscht, abgesehen vom Rauschen der Brandung. »Ich vermisse Rosie«, klagt er, ohne die Lippen von meiner Haut zu lösen.
Ich versuche, mein Lächeln zu unterdrücken. Rosie tut Zanders so gut! Sie ist zu seiner Partnerin geworden, die immer an seiner Seite ist und ihm bereitwillig die bedingungslose Liebe gibt, um die er nicht gern bittet, die er aber braucht.
Als seine besten Freunde eine Familie gegründet haben, haben sie ihn miteingeschlossen, aber vermutlich hat er sich trotzdem immer ein eigenes Zuhause gewünscht.
»Hast du heute Fotos bekommen?«
»Ja.« Er strahlt. »Willst du sie sehen?« Bevor ich antworten kann, hat er schon sein Handy entsperrt und scrollt durch die Bilder. Sein Kinn ruht auf meiner Schulter, und obwohl ich sein Lächeln nicht sehen kann, spüre ich es deutlich, während er mit dem Daumen über die Fotos seines schwarzbraunen Mädchens streicht.
Als er sie das erste Mal zu Hause zurückgelassen hat, wurde der arme Hundesitter mit unzähligen Nachrichten bombardiert. Schließlich haben sie vereinbart, dass der überfürsorgliche Hundevater mindestens ein Bild pro Tag bekommt, um ihn zu beruhigen.
Hätte ich jemals gedacht, dass ich mal Bilder von Rosie sehen würde, wie sie sich auf einem luxuriösen Hundebett ausstreckt oder ein Sonnenbad auf einer Chaiselongue nimmt, während ihr absurd teures Halsband in der Sonne glänzt? Nein. Nicht in einer Million Jahren.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du ihr dieses Halsband gekauft hast.«
»Sie hat eine Kette wie ihr Dad«, prahlt er, bevor er einen meiner Ringe dreht. »Alle meine Mädchen sind todschick.«
Ich nehme seine tätowierte Hand und betrachte sie. »Nur dein kleiner Finger ist es nicht.«
»Das ist mein Lieblingsring, Stevie-Girl.« Er lässt mich den Ring drehen, der inzwischen ganz stumpf geworden ist. »Weil es deiner war, und du bist mein Lieblingsmensch.« Sein Handy summt, der Name seines Agenten prangt auf dem Display. »Fuck«, sagt er.
»Geh ruhig dran.«
»Ich hab keine Lust. Er wird mich entweder dafür beschimpfen, dass ich in letzter Zeit keine Schlagzeilen liefere, oder mich für einen Faustschlag loben, der in Wirklichkeit nicht von mir kam.« Zanders drückt den Anruf weg und steckt das Handy ein. »Zieh dich aus.«
»Was?«, frage ich verblüfft.
»Zieh dich aus. Zumindest bis auf BH und Unterwäsche.«
Ich starre ihn verwirrt an.
»Wenn du mir sagst, dass du gerade kein Höschen trägst, werden wir gleich ein ganz anderes Gespräch führen, bei dem wir braves Mädchen und Daddy zueinander sagen.«
Ich muss lachen. »Du wünschst dir, dass ich dich im Bett Daddy nenne.«
»Ja, tu ich.«
»Warum soll ich mich ausziehen?«
»Weil du mir gleich in den Atlantik folgen wirst.« Er steht auf. Im schwachen Mondschein sehe ich, wie er Hemd und Hose auszieht und die Hand nach mir ausstreckt. »Komm schon, Süße. Wir wissen doch beide, dass du mich überallhin verfolgst.«
Ich verdrehe die Augen und lasse zu, dass er mich auf die Füße zieht. »Ich habe dich nicht ein einziges Mal verfolgt. Ich bin immer noch überzeugt, dass du einen Peilsender an mir angebracht hast, damit du überall auftauchen und mir den Abend verderben kannst.« Ich ziehe mich aus und stehe nur noch in BH und Höschen vor ihm.
Er drückt meinen Hintern, hebt mich hoch, und ich schlinge die Beine um seine Mitte. »Ich glaube, das Universum wusste, dass wir uns ständig über den Weg laufen mussten. Du warst einfach zu ignorant, um den umwerfend gut aussehenden Mann direkt vor deiner Nase zu bemerken.« Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen, während er mich in den Ozean trägt. »Und ich war zu blind, um zu erkennen, dass das, was ich im Leben am meisten brauche, genau dort in meinem Flieger war.«
»In meinem Flieger«, korrigiere ich.
»Tut mir leid, ich verstehe kein Wort.« Er presst die Lippen auf meinen Hals, während wir weiter in den überraschend warmen Ozean eintauchen.
Das Wasser ist wie eine Umarmung. Ich fühle mich ganz leicht, als Zanders stehen bleibt. Das Mondlicht spielt auf der Wasseroberfläche und spendet gerade genug Licht, um den schönen Mann vor mir zu sehen.
Wir schweigen, aber es ist nicht unangenehm, sondern voller Frieden. Als wären wir beide genau da, wo wir hingehören. Es braucht keine Worte, um die Leere zu füllen oder die Stille zu durchbrechen. Alles ist gut.
»Stevie?«, flüstert Zanders.
»Mmhmm?«
»Du bist es. Das weißt du doch, oder? Du bist das, was ich im Leben am meisten gebraucht habe.«
Ich spüre ein zartes Flattern in meiner Brust. Er sagt so etwas oft, aber manchmal berühren mich diese Worte ganz besonders. Er hat alles – deshalb hat es ein besonderes Gewicht, dass ausgerechnet er mir sagt, dass er mich braucht.
Zanders drückt mich fester an sich. Ich blicke ihm in die haselnussbraunen Augen und weiß nicht, ob er begreift, wie viel er für mich getan hat. Er hat mein Leben verändert, meine Sichtweise. Dank ihm glaube ich daran, dass ich es wirklich wert bin, die erste Wahl zu sein, und dieses Vertrauen verändert meine Sicht auf die ganze Welt.
»Du bist meine beste Freundin«, sagt er.
Mit hochgezogenen Augenbrauen frage ich: »Hast du das Maddison schon gebeichtet?«
»Manchmal halte ich es für möglich, dass er seine Frau mehr mag als mich, also muss er damit leben.«
Kichernd beuge ich mich vor und drücke meine Lippen auf seine. »Du bist auch mein bester Freund, Zee. Dabei habe ich mir noch vor sechs Monaten eingeredet, dass ich dich hasse.«
»Du hast mich nie gehasst.« Er schnaubt.
»Ich wollte dich aber hassen.«
»Warum?«
Warum? Weil ihn zu hassen viel weniger beängstigend war als die Ahnung, dass ich ihn eines Tages lieben würde.
»Weil du alles warst, was ich nicht wollte. Sportlich. Arrogant. Zu viele Auswahlmöglichkeiten bei den Frauen.«
»Sexgott. Sagenhaft gut aussehend. Höllisch charmant.«
»Und ich glaube, ich habe es einfach gehasst, dass ich nichts an dir gehasst habe.«
»Nun, ich habe dich nie gehasst, Vee. Aber du hast mich in den Wahnsinn getrieben, das kann ich dir sagen.«
Ich lache. »Ich? Warum?«
»Weil du dich nicht auf den Mist eingelassen hast. Du mochtest die Rolle nicht, die ich für die Welt gespielt habe. Der Gedanke, dass mir vielleicht jemand die Lüge nicht abkauft, hat mich erschreckt. Außerdem hattest du auf alles, was ich gesagt habe, eine Antwort parat, das kannte ich so nicht. Du hast mich wahnsinnig gemacht, denn ich habe dich überhaupt nicht gehasst. Ich mochte dich viel zu sehr.«
»Ich mag dich auch viel zu sehr.«
Wir lassen uns eine Weile im warmen Wasser treiben, und als wir zum Strand zurückkehren, warten tausend Nachrichten und verpasste Anrufe von seinem Agenten auf seinem Handy. Er setzt sich wieder in den Sand, nur mit einem klatschnassen Slip bekleidet, und löscht alles, was sein Agent geschickt hat, ohne auch nur eine einzige Nachricht zu lesen oder eine der Sprachnachrichten abzuhören.
Frustriert starrt er sein Handy an, und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll. Ich weiß nicht, wie ich seine Sorgen lindern kann, denn ich verabscheue Zanders’ Medienpräsenz genauso sehr wie er selbst. Wenn es nach mir ginge, würde das alles sofort aufhören. Er würde die Leute sein wahres Ich sehen lassen und ihnen erlauben, ihn zu lieben. Aber ich weiß nicht, ob es so einfach wäre. Zanders scheint zu glauben, dass er seine Vertragsverlängerung nur bekommt, wenn er weiterhin den unsympathischen Bösewicht spielt, also versuche ich, ihn zu unterstützen … auch wenn mich diese Lügen über meinen Lieblingsmenschen sehr schmerzen.
Ich setze mich auf seinen Schoß und zwinge ihn, mich anzusehen und nicht sein Handy. Seine Stirn glättet sich, sein Blick wird weicher, und er vergräbt das Gesicht in meiner Halsbeuge.
»Ich habe es so satt«, murmelt er gedämpft.
»Willst du damit aufhören?«
Er nickt.
»Du musst darauf vertrauen, dass Chicago und die Fans dich wegen deiner Fähigkeiten wollen, auch ohne die ganzen Schlagzeilen.«
»Und was, wenn nicht?«
Ich streichle seine Wangen. »Was dann?«
»Dann spiele ich für ein anderes Team.«
»Wie fühlst du dich bei dem Gedanken?«
»Es macht mir Angst. Ich will nicht allein sein.«
»Wärst du denn allein?«
»Ja. Die Maddisons sind in Chicago. Maddison ist immer zu Hause, er geht nirgendwohin, vermutlich bleibt er Raptor bis zum Ruhestand.«
Es ist wie ein Schlag in die Magengrube. Ich habe bei der Frage, ob er allein wäre, an mich gedacht. Denn ich glaube, ich würde ihm überall hin folgen, wenn er mich darum bittet.
Sein Handy klingelt, es ist schon wieder Rich.
»Geh ran.«
»Ich will nicht mit ihm reden.«
»Er wird dich die ganze Nacht nerven, wenn du es nicht tust, und jetzt gerade bin ich hier, und du bist nicht allein damit.«
Er mustert mich nachdenklich, bevor er den Anruf annimmt.
»Evan Zanders, was zum Teufel ist los?«, schreit Rich durch den Freisprecher.
Zu hören, wie der Typ mit meinem Freund spricht, bestätigt meinen dringenden Verdacht, dass er ein wandelndes Stück Scheiße ist.
»Hey, Rich.«
»Würdest du mir freundlicherweise mal erklären, warum unser PR-Team gerade das Internet durchforstet, um die zahlreichen Behauptungen zu löschen, du hättest eine Freundin?«
Mist. Offensichtlich ist es doch durchgesickert.
Zanders sieht furchtbar gestresst aus. Ohne zu überlegen, küsse ich ihn, und spüre sein Lächeln an meinen Lippen.
»Hast du eine verdammte Freundin, Zanders? Ist das dein Problem in letzter Zeit?«
Zanders küsst mich, statt zu antworten, und zieht mich an sich. Wir sind nass und fast nackt, und ich spüre, wie er hart wird. Er dreht uns um, ich liege mit dem Rücken im Sand, während er sich an mir reibt, ganz genau so, wie ich es mag.
Mein Rücken wölbt sich, und dann entringt sich ein Wimmern meiner Kehle. Erschrocken schlage ich die Hand vor den Mund und hoffe, dass sein Agent mich nicht gehört hat.
Zanders lacht leise. »Diese kleinen Geräusche machen mich wahnsinnig«, flüstert er und versenkt die Zähne behutsam in meiner Schulter.
»Hast du eine Freundin?«
»Absolut nicht«, lügt Zanders mit einem frechen Lächeln. »Keine Freundin. Niemals.«
»Und warum wird das dann heute Abend im Internet verbreitet?«
»Scheiße, ich weiß nicht, Rich. Wenn du dich so sehr deswegen sorgst, kümmer dich doch darum.«
Er arbeitet sich mit Küssen an mir hoch.
»Vielleicht sollte ich einfach zulassen, dass sich die Gerüchte weiterverbreiten. Vielleicht siehst du dann, was für einen Schaden du dem Image zufügst, das wir uns so hart erarbeitet haben. Vielleicht kapierst du dann, wovor ich dich schon die ganze Saison warne.«
Zanders hält direkt über meinem Bauchnabel inne. »Rich, es ist mir ehrlich gesagt scheißegal.«
»Ich tu das für dich, Zanders! Deine Gehaltsschecks sind so hoch, weil du und Maddison Chicago mehr bieten könnt als nur dein Talent. Die Leute zahlen für das Gesamtpaket! Sie zahlen für Maddison und EZ als Kontrast-Duo. Warum zum Teufel willst du das alles riskieren, und das ausgerechnet vor einer Vertragsverlängerung?«
»Ich bezweifle sehr, dass Chicago meinen Vertrag nur deshalb nicht verlängert, weil ich nicht mehr ständig in den Schlagzeilen stehe.«
So ist es richtig. Das ist mein Mann.
Er schiebt die Finger unter mein Höschen.
»Ach, wirklich?« Rich stößt ein böses Lachen aus. »Warum habe ich dann kein einziges Wort über einen neuen Vertrag aus Chicago gehört, obwohl die Saison fast vorbei ist?«
Das lässt Zanders innehalten. Er setzt sich aufrecht hin, greift nach seinem Handy und hält es an sein Ohr. »Warte. Was?«
»Ich habe dich gewarnt«, fährt Rich fort. »Ich habe dir gesagt, dass Chicago seinen eigenen Bad Boy will, aber dieses Jahr hast du eine komplette Kehrtwendung hingelegt. Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass sie sich nicht gemeldet haben.«
Zanders’ Mund bleibt vor Schreck offen stehen, seine Augen sind stumpf und leer.
»Ich habe dich verdammt noch mal gewarnt, Zanders. Jetzt muss ich mich an die Arbeit machen und sehen, welche Möglichkeiten uns noch bleiben.« Sein Agent legt auf.
Jegliche Freude ist aus Zanders gewichen, er sitzt ganz still da, zutiefst erschüttert. Im Mondlicht sehe ich, wie schnell sich sein Brustkorb hebt und senkt.
»Zee …«
»Wir gehen jetzt lieber«, sagt er. »Du solltest zurück in dein Zimmer gehen, bevor wir erwischt werden. Es war leichtsinnig, hier draußen rumzurennen.«
Er erhebt sich aus dem Sand und vermeidet meinen Blick, während er sich wieder anzieht.
Ich kann die plötzliche Distanz zwischen uns körperlich spüren, und ich weiß nicht, wie ich sie überbrücken oder seine Ängste lindern soll, wenn er vielleicht wirklich seinen Vertrag verlieren wird. Und ich bin der Grund dafür.
Zanders bleibt einen Block entfernt stehen und wartet, während ich in die Lobby meines Hotels gehe, Kleidung und Haare noch nass von unserem Bad im Meer.
Rasch laufe ich zum Aufzug, nehme vor lauter Sorge und Angst kaum meine Umgebung wahr. Angst um Zanders’ Karriere. Angst davor, was das für uns bedeuten mag.
»Stevie?«
Kurz vor dem Aufzug drehe ich mich um und sehe Tara auf der Couch in der Lobby sitzen, ein Bein über das andere geschlagen, die Hände im Schoß.
»Warum sind deine Kleider nass?«
Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Gott sei Dank ist Zanders außer Sicht, aber Taras misstrauischer Blick verrät mir, dass sie weiß, dass etwas im Busch ist.
»Ich bin im Meer geschwommen.«
Das ist keine Lüge.
»Ganz allein?«
»Ja«, antworte ich viel zu schnell. »Das Wasser ist herrlich warm. Du solltest es auch mal probieren.«
Sie schweigt, während sie mich mustert. Zum Glück kommt der Aufzug.
»Schönen Abend noch.« Meine Stimme ist zu hoch und honigsüß.
»Mhm«, brummt sie misstrauisch, und ich verschwinde schnell im Fahrstuhl.



Kapitel 39
Zanders
Der Sweep in der ersten Runde hilft mir, den Kopf freizubekommen, aber die Angst, dass Chicago meinen Vertrag nicht verlängert, sitzt mir seit der Nacht in Florida im Nacken. Ich war unvorsichtig. Habe geglaubt, es würde uns schon niemand erwischen. Und selbst wenn, dass es so schlimm schon nicht kommen würde.
Aber jetzt holt mich die Realität ein. Entweder werde ich nach dieser Saison nicht mehr für die Raptors spielen, oder Stevie wird nicht mehr für uns arbeiten. Es führt kein Weg daran vorbei, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Vorstellung, ohne Stevie zu den Auswärtsspielen zu fliegen, ist grauenhaft.
Wir halten uns seitdem zurück, gehen uns im Flieger aus dem Weg und sind uns nur in der Sicherheit meines Penthouses nah. Stevie kommt immer noch zu meinen Heimspielen, aber wir haben fürs Stadion zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen – sie sitzt weit weg, wartet nach dem Spiel nicht auf mich, wir treffen uns erst zu Hause.
Was mich am meisten beunruhigt, ist die Funkstille, die Rich seitdem hält. Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit er mir gesagt hat, dass Chicago sich noch nicht wegen eines neuen Vertrags gemeldet hat. Rich ist nie still. Er schmiedet immer Pläne, arbeitet immerzu an irgendetwas, das uns beiden einen Haufen Geld einbringen wird, aber jetzt herrscht Schweigen.
Meine Freunde haben mich immer wieder ermutigt, dass Chicago mich ganz sicher wieder unter Vertrag nehmen würde, bis ich es ihnen glaubte. Und das war ein Fehler.
Es ist schwer, sich auf die wichtigsten Wochen meiner Karriere zu konzentrieren, wenn ich anderthalb Spiele vor den Stanley Cup Finals stehe und meine Zukunft in der Schwebe ist. Es ist schwer, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, wenn ich nicht weiß, wohin die Reise geht.
Aber dass Chicago noch keinen neuen Vertrag angeboten hat, heißt nicht, dass die Sache vom Tisch ist. Deshalb werde ich mich in den nächsten Wochen, während wir unseren Weg ins Finale fortsetzen, ganz aufs Spielen konzentrieren. Ich bin einer der besten Verteidiger der Liga und der beste Verteidiger einer Mannschaft, die nur noch neun Siege vom Finalsieg entfernt ist.
Sobald ich die Tür zu meinem Penthouse öffne, stürmt Rosie hinein und sucht nach meiner Freundin. Mein Hund ist unterwegs völlig entspannt, und ich habe sie heute Morgen, als ich eine Runde auf dem Eis gedreht habe, mitgenommen und in der Umkleide gelassen, sehr zur Freude der anderen.
Stevie hat vorhin gejammert, dass ihr Kuschelgefährte schon so früh weggeht, und ich bin immer noch nicht sicher, ob sie damit meinen Hund oder mich meint, aber um meines Egos willen nehme ich an, dass ich gemeint war.
Ich folge Rosie in mein Schlafzimmer und erwarte den Anblick kastanienbrauner Locken auf meinem Kopfkissenbezug, aber mein Bett ist leer, keine hübsche Flugbegleiterin ist in Sicht.
Dann höre ich ein leises Wimmern aus dem angrenzenden Bad und folge dem Geräusch.
Das Badezimmer ist dunkel bis auf den schwachen Schimmer des beleuchteten Spiegels, vor dem meine Freundin steht – sie trägt nur eine schwarze Lederhose, die ihr zu eng ist und sich nicht schließen lässt, ansonsten ist sie nackt. Sie blickt auf, und ich sehe ihr Spiegelbild.
Ihre blaugrünen Augen sind verweint, die sommersprossigen Wangen gerötet, und ihre volle Unterlippe zittert leicht.
»Vee, was ist los?« Mit zwei langsamen Schritten trete ich hinter sie.
Sie wischt sich hastig über die Augen. »Ich wusste nicht, dass du so früh zurück bist.« Sie holt tief Luft und versucht, an mir vorbeizuschlüpfen. Aber ich halte sie fest, ziehe sie an mich, und sie vergräbt den Kopf an meiner Brust.
Ich streiche beruhigend über ihren Rücken und frage erneut: »Was ist los?«
»Ich habe nur einen doofen Morgen«, murmelt sie in mein Hemd.
»Was ist passiert?«
Sie holt tief Luft. »Ich wollte mich für dein Spiel heute Abend schick machen, aber meine Klamotten passen nicht.« Ein erstickter Atemzug. »Die Freundin eines deiner Mannschaftskameraden hat für heute Abend Trikots anfertigen lassen, und Logan hat mir das mit deiner Nummer drauf zugesteckt. Ich wollte es unter einer Jacke oder so tragen, aber es passt nicht. Also eigentlich ist nichts los, ich hab nur irgendwie einen schlechten Tag.«
Ich vergrabe eine Hand in ihren Locken und drücke sie an mich. »Alles gut, Vee. Du darfst auch mal einen schlechten Tag haben.«
Einen Moment lang verkriecht sie sich an meiner Brust, dann richtet sie sich auf. Schenkt mir ein schiefes Lächeln und wischt sich das Gesicht ab. »Alles in Ordnung.«
Nein, gerade ist gar nichts in Ordnung, das ist ihr deutlich anzusehen. Aber an manchen Tagen hadert sie eben sehr mit ihrer Figur. Solange sie insgesamt auf dem Weg ist, sich selbst zu akzeptieren, ist das kein Drama. Die schlechten Tage werden seltener, darauf kommt es an.
Ich greife in den Bund der Hose, die sich nicht schließen lässt, ziehe sie ihr aus und werfe sie beiseite. Dann schalte ich alle Lichter im Bad ein. »Komm her.« Ich führe sie vor den Ganzkörperspiegel, völlig nackt, bleibe hinter ihr stehen, die Hände an ihren Oberarmen.
»Zee.« Sie wendet den Blick von ihrem Spiegelbild ab, ein leises Wimmern kommt über ihre Lippen.
»Vee, sieh dich an, bitte«, fordere ich sie liebevoll auf.
Ihr trauriger Blick wandert zurück zum Spiegel.
»Sag mir, was du an deinem Anblick magst.«
»Nichts.«
»Stevie …«
Sie holt tief Luft, bevor sie sich im Spiegelbild betrachtet. »Ich mag mein Haar.«
Ich streiche ihre Locken zur Seite und lasse ein halbes Dutzend Küsse auf ihre nackte Schulter rieseln. »Ich liebe dein Haar. Was noch?«
Sie betrachtet sich lange im Spiegel. »Ich mag meine Augen.«
Ich lege beide Arme um ihre Schultern und sage: »Ich liebe deine Augen.«
Sie bleibt still und betrachtet sich im Spiegel.
»Was noch?«, locke ich.
Sie betrachtet sich selbst von oben bis unten und schüttelt wortlos den Kopf.
Das bricht mir das Herz, aber ich weiß, dass es nicht die Wahrheit ist, Stevie hat einfach einen schlechten Tag. Ich hingegen habe eine endlose Liste von Dingen, die ich an ihrem Körper liebe.
»Okay.« Ich küsse sie auf die Schläfe. »Dann schau in den Spiegel und sag mir, was dir nicht gefällt.«
Mit gerunzelter Stirn sieht sie mich im Spiegel an.
»Wenn du nur so eine kurze Liste von Dingen hast, die du magst, dann sag mir stattdessen, was du nicht magst.«
Ich beobachte, wie Stevie innerlich mit sich kämpft. Lange sieht sie sich im Spiegel an, dann flüstert sie schließlich fast unhörbar: »Ich mag meine Oberschenkel nicht.«
Ich streiche mit den flachen Händen über ihre nackten Beine, und eine Gänsehaut überzieht ihre hellbraune Haut. »Ich liebe deine Schenkel.« Ich drücke sie. »Ich mag es besonders, wenn sie meine Wangen wärmen, während ich dich lecke.« Das entlockt meinem wilden Mädchen ein kleines Lachen. »Aber am liebsten mag ich es, wenn du auf meinem Schoß sitzt, mir zugewandt, und deine Schenkel meine Beine umspannen.«
Stevie neigt den Kopf zur Seite und runzelt die Stirn.
»Was gibt es sonst noch, was du nicht magst?«
Blaugrüne Augen mustern ihr Spiegelbild. »Ich mag meinen Bauch nicht. Ich wünschte, er wäre flacher.«
»Ich liebe deinen Bauch.« Ich streiche mit beiden Händen darüber. »Ich liebe es, dass er weich ist und dass ich etwas zum Anfassen habe, wenn wir kuscheln. Oder beim Ficken.«
Sie versucht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich mag meine Brüste nicht.«
»Stopp.« Ich zucke beleidigt zusammen. »Das kann doch nicht wahr sein. Deine Brüste sind mir mit das Liebste auf der ganzen Welt.«
Jetzt lacht sie doch, wird aber gleich wieder ernst. »Ich mag es nicht, dass sie unterschiedlich groß sind.«
»Vee, das liegt daran, dass du ein Mensch bist. Und ich mag keine von ihnen lieber als die andere.«
Ihr Blick wandert weiter an ihrem Spiegelbild entlang. »Ich mag meine Dehnungsstreifen nicht.«
»Die hier?« Ich zeichne mit den Fingerspitzen die gezackten Linien auf ihren Hüften nach. »Gefällt es dir nicht, dass dein Körper sich anpassen kann? Ich finde das nämlich verdammt cool.«
»Also …« Sie sieht nachdenklich im Spiegel zu, wie ich darüberstreiche. »Ich mag sie gleich viel mehr, wenn du sie berührst.«
Ich lache leise und umarme sie, während wir uns im Spiegel betrachten.
»Du musst deinen Körper nicht jeden Tag lieben. Es ist unrealistisch, das zu erwarten. Aber an den Tagen, an denen du es nicht kannst, bin ich hier und übernehme das für dich.«
»Es ist gerade jetzt in den Playoffs schwer, wenn die Frauen und Freundinnen deiner Teamkollegen bei jedem Spiel dabei sind. Sie sind alle so perfekt, und ich sehe ihnen überhaupt nicht ähnlich.«
»Was macht sie perfekt? Ihre Kleidergröße? Das macht niemanden perfekt. Und außerdem ist es langweilig, so auszusehen wie alle anderen. Du bist umwerfend, Vee, auf die bestmögliche Weise.«
Sie schenkt mir durch den Spiegel ein leichtes Lächeln.
»Meinst du denn, ich sehe genauso aus wie die Jungs, mit denen ich in Indiana Hockey gespielt habe? Nein, verdammt, das tu ich nicht. Und jetzt, in der Liga, sehen meine Kollegen auch alle anders aus als ich. Sieh dir doch mal uns beide zusammen an.« Ich nicke in Richtung unseres Spiegelbildes. »Du kannst uns nicht ansehen und behaupten, dass nicht alles genau richtig ist. Wir passen perfekt zusammen.«
Ihre blaugrünen Augen schimmern feucht. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist, Zee.«
Oh, Scheiße. Mein Herz. Diese Worte. Dieses Mädchen. Mein Herz rast, und ich bekomme kaum Luft.
»Das gilt auch umgekehrt, Süße.«
Ich bedecke ihre Schläfe mit Küssen, während ich im Spiegel beobachte, wie sie lächelt. Und obwohl ich jede Kurve an ihrem Körper liebe, ist die Kurve ihrer lächelnden Lippen mir die allerliebste von allen.



Kapitel 40
Stevie
»Bist du mit deinen Vorbereitungen fertig?«, fragt meine Kollegin.
»Hmm?«, mache ich geistesabwesend, den Blick aufs winzige Display meines Handys gerichtet.
»Bist du mit deinen Vorbereitungen fertig?«
Bei Taras scharfem Ton ruckt mein Kopf hoch. Ihre Brauen sind hochgezogen, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Ja. Alles erledigt. Ich sehe gerade noch das Spiel zu Ende an.«
Taras missbilligender Blick wandert von meinem Gesicht zu meinem Handy und wieder zurück, dann quetscht sie sich an mir vorbei in die Bordküche.
Ich verdrehe die Augen und lasse mich in den nächstgelegenen Sitz fallen, während ich das Spiel auf meinem Handy weiterverfolge – Runde zwei, Spiel sechs, sieben Minuten Verlängerung. Chicago liegt gegen Vegas drei zu zwei in Führung. Wenn sie heute Abend einen Auswärtssieg einfahren, gehen wir in die dritte Runde und sind nur noch eine Serie von den Stanley Cup Finals entfernt.
»Wie schlagen sie sich?« Indy lässt sich auf den Sitz neben mir fallen, aber bevor ich antworten kann, entweicht ihr ein tiefes, kehliges Stöhnen. »Heilige Scheiße, diese Sitze.« Sie schmilzt tief in das luxuriöse Leder. »Kein Wunder, dass die Jungs immer sofort selig einschlummern. Diese Sitze sind der Hammer.«
»Verlängerung«, sage ich gestresst. »Sieben Minuten. Wer zuerst ein Tor schießt, gewinnt.« Geistesabwesend streiche ich über meine Daumen und wünsche mir, ich hätte meinen goldenen Ring noch, um daran herumzudrehen.
»Wie geht’s Zanders?« Indys Flüstern ist so leise wie möglich.
»Er macht sich gut. Hat heute echt hart gespielt.«
»Oh, da ist Rio!«, ruft Indy, als die Nummer achtunddreißig über die Bande hüpft.
Zanders verbringt seine Schicht hauptsächlich in der Offensive, während Chicago den Puck kontrolliert. Maddison gleitet aufs Tor zu, und die Stimmen der Kommentatoren werden aufgeregt, aber einer der Verteidiger von Vegas erwischt den Puck und schlägt ihn weit weg.
Doch bevor der Ball die blaue Linie überqueren kann, springt Rio ein. Der Puck wechselt von einem Spieler in Weiß zum anderen, ihre Erschöpfung zeigt sich deutlich in den schlampigen Pässen und langsamen Manövern. Zum Glück ist Vegas genauso im Arsch.
Mein Herz rast, und ich winde mich im Sitz, den Blick starr auf das winzige Display gerichtet.
Der Puck zischt auf Zanders zu. Niemand steht vernünftig frei, also spielt er ihn nicht ab, sondern knallt ihn mit einem saftigen Slapshot von der blauen Linie Richtung Tor, in der Hoffnung, dass einer seiner Teamkollegen vor dem Tor ihn erwischt.
Aber das ist nicht nötig. Der Puck saust geradewegs am Torwart vorbei direkt ins Netz und bringt den Sieg in der Verlängerung.
»O mein Gott!«, schreie ich. Indy und ich springen auf, umarmen einander und hüpfen laut jubelnd herum.
»Keine Ahnung, wie das passiert ist, aber es war super!«, ruft Indy.
»Das war wirklich verdammt super!«
»Seit wann kümmert es euch, wie das Team abschneidet?«, unterbricht Tara misstrauisch unsere kleine Feier.
Indy und ich erstarren und lösen uns voneinander. Richten uns auf und streichen unsere Uniformen glatt.
»Äh …«, stammle ich. »Das sollte uns alle interessieren. Je länger die Saison dauert, desto mehr Flüge gibt es, und desto mehr Geld verdienen wir. Oder?«
Tara mustert mich von Kopf bis Fuß und findet mich anscheinend nicht besonders glaubwürdig. »Sicher.«
Die Jungs stürmen so ausgelassen in den Flieger zurück nach Chicago, wie ich sie noch nie erlebt habe. Aus Rios Ghettoblaster dröhnt Musik, und jeder Spieler, der das Flugzeug betritt, wird lautstark bejubelt.
Am lautesten wird es jedoch, als der riesige Verteidiger mit Goldschmuck und einem gut sitzenden dreiteiligen Anzug, der das Siegtor des Spiels erzielt hat, an Bord kommt.
Meine Wangen schmerzen von meinem strahlenden Lächeln. Ich bin unendlich stolz auf ihn. Er hat dem Team so viel mehr zu bieten als Schlagzeilen und Skandale, und das hat er gerade bewiesen.
Unter lautem Jubel geht er zu seinem Platz, die Jungs strömen in den Gang. Zanders lächelt strahlend, wirft seine Tasche ins Gepäckfach über seinem Sitz, und dann dreht er den Kopf zur Bordküche und entdeckt mich.
»Ich verschwinde hier mal, bevor ich etwas sehe, das ich gern sehen würde, aber wahrscheinlich nicht sehen sollte.« Indy duckt sich in den Gang und taucht im Gewühl des engen Fliegers unter.
Gleich darauf steht Zanders im Eingang, die haselnussbraunen Augen lodern. Er legt beide Hände an meine Brust und drückt mich gegen die Wand, beugt sich runter und presst fieberhaft seinen Mund auf meinen.
Seine Lippen sind weich, aber drängend, und sein Kuss ist so hungrig, dass es mir den Atem raubt. Sein kräftiger Körper drückt mich gegen die Wand, mit einer Hand umschließt er mein Gesicht, die andere drückt meinen Hintern, und für einen Augenblick erlaube ich mir, mich im Moment zu verlieren und zu vergessen, wo ich bin.
Schließlich zieht er sich zurück, sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, während wir beide versuchen, wieder zu Atem zu kommen.
»Du bringst mich noch in Schwierigkeiten«, ermahne ich ihn, aber ich mache mir immer weniger Gedanken darüber.
»Ich wollte nur mit dir feiern.« Er lächelt mich an, dann begibt er sich wieder zu seinem Platz.
»Okay, das habe ich bis dort hinten gespürt«, verkündet Indy und fächelt sich Luft zu, als sie in die Bordküche zurückkehrt.
»Tara …«
»Zu sehr mit Arschkriechen beschäftigt, um was zu merken.«
Mein Handy summt.
Zee (Daddy) Zanders: Ich kann dich immer noch schmecken.
»Es fühlt sich so gut an, ausgerechnet jetzt ein so gutes Spiel abzuliefern.« Zanders schließt die Beifahrertür seines Autos, die er mir soeben aufgehalten hat. »Da der Vertrag noch in der Schwebe ist, bin ich froh, dass sie sehen, was ich zu bieten habe. Meinen Vertrag nicht zu verlängern, würde nach dem Spiel heute keinerlei Sinn ergeben.« Zanders holt unsere Taschen aus dem Kofferraum und wirft sie sich über eine Schulter, bevor er den anderen Arm um mich legt. Es ist Frühling, aber die kühle Chicagoer Abendluft durchdringt trotzdem meinen Mantel, als wir aus der freistehenden Garage von Zanders’ Haus nach draußen treten.
»Willst du zuerst gehen, oder soll ich?«, frage ich meinen Freund, als wir um die Ecke zu seinem Haus biegen und in einiger Entfernung anhalten, so wie immer.
Wir betrachten das Haus, wo im Laufe der Playoffs von Tag zu Tag mehr Fans campieren, aber überraschenderweise sind die Stufen und die umliegende Straße leer.
»Sieht so aus, als hätten wir heute Abend nichts zu befürchten.« Zanders lässt meine Schultern los, verschränkt die Finger mit meinen, und wir gehen gemeinsam zu seiner Wohnung.
»Ich finde, wir sollten uns morgen das Frühstück liefern lassen. Dann brauchen wir das Bett nicht zu verlassen«, schlägt Zanders auf der Treppe vor. »Was meinst du …«
»Evan Zanders!«
»EZ, hier drüben!«
Lichtblitze aus unzähligen Kameras prasseln auf uns ein, und eine Schar von Paparazzi springt aus ihren Verstecken hervor.
»Zanders, wer ist das?«, ruft einer von ihnen.
»Kopf runter!«, ruft Zanders und versucht, mich mit seinem Körper abzuschirmen, während wir die Stufen hinauflaufen.
»Evan Zanders, wer ist das Mädchen?«
Sie alle schreien, rufen, buhlen um die Aufmerksamkeit des Eishockeystars, überall gleißen Blitzlichter. Ich will nur noch zu dieser Tür und weg von der Menge. Ich bin unendlich dankbar, als wir die Tür erreichen und der Pförtner uns reinlässt.
Aber die Blitze hören nicht auf, und die Schreie dringen durch die raumhohen Glaswände.
Zanders hält seine Anzugsjacke über mich, während wir zum Aufzug laufen. »Verdammt noch mal! Schafft die hier weg«, brüllt er über die Schulter den Sicherheitsmännern zu.
Sobald wir im Aufzug in Sicherheit sind, lasse ich mich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. Ich glühe nur so vor Adrenalin, und mein Herz rast. Aber das Schlimmste ist die Angst vor den möglichen Folgen – was wird jetzt geschehen?
»Alles in Ordnung?«, fragt er besorgt und streicht mit dem Daumen sanft über meine Wange.
Ich nicke, unfähig zu sprechen.
Zanders geht im Aufzug auf und ab, während er sein Handy zückt, aber er hat kein Signal. Sobald er die Tür zu seiner Wohnung öffnet, wirft er unsere Taschen beiseite und ruft seinen Agenten an.
Bei allen drei Versuchen erreicht er nur die Mailbox.
»Verdammt, Rich. Geh an dein verdammtes Telefon«, murmelt er und wandert nervös in der Küche auf und ab. »Rich!«, schreit er dann ins Handy. »Wir haben ein verdammtes Problem, und du musst dich darum kümmern, bevor etwas online geht. Ruf mich zurück.« Er unterbricht die Verbindung und tippt hektisch drauflos, seine Daumen bewegen sich mit Lichtgeschwindigkeit. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut.« Aber ich kann nicht genau sagen, ob er mich zu beruhigen versucht oder sich selbst.
Voll dunkler Ahnungen setze ich mich an den Küchentisch und klappe seinen Laptop auf. Gebe bei Google seinen vollen Namen ein und starte die Suche.
Und tatsächlich: Die Suchergebnisse sind voller Fotos von uns beiden, eine Schlagzeile brüllt lauter als die andere.
»Evan Zanders mit mysteriöser Frau gesehen.«
»Wer ist sie?«
»Wie wollen wissen, wo Zanders die ganze Saison über gesteckt hat? Nun, jetzt wissen wir es.«
»Es ist zu spät«, sage ich, während er noch hektisch auf seinem Handy herumtippt.
»Was?«, fragt er geistesabwesend.
»Zee.« Meine Stimme ist so scharf, dass er aufschreckt. Er sieht mich an, und seine Augen sind dunkel. Er weiß genau, wie schlimm es ist.
»Es ist zu spät«, sage ich. »Es ist längst im Netz.«



Kapitel 41
Zanders
Die letzte Nacht war ein Albtraum.
Das Schlimmste, was hätte passieren können, ist passiert.
Nun ja, fast das Schlimmste. Zum Glück ist es keinem der Paparazzi gelungen, Stevies Gesicht zu fotografieren. Die Bilder zeigen sie allesamt von hinten, nur mein Gesicht ist zu sehen. Glücklicherweise hat Stevies Mantel ihre Uniform verdeckt, aber ihre charakteristischen kastanienbraunen Locken sorgen für jede Menge Spekulationen.
Niemand hält sie für ein normales Puckhäschen. Ich habe panisch versucht, sie abzuschirmen, und allen ist klar, dass sie für mich etwas Besonderes ist. Viele Schlagzeilen mutmaßen, dass es sich bei ihr um meine Freundin handelt.
Ich habe kaum geschlafen.
Rich hat sich noch nicht gemeldet, und er und mein PR-Team haben keinen Finger gerührt, um mir zu helfen, als ich sie am meisten brauchte.
Aber das Schlimmste von allem sind nicht die möglichen Auswirkungen auf meine Vertragsverlängerung oder Stevies Job. Das Schlimmste sind die Internet-Trolle, die hinter ihren Tastaturen im Verborgenen kauern und hasserfüllte Worte über meine Freundin ins Internet rausblöken.
Im Moment ist meine größte Sorge nicht meine Zukunft beim Chicagoer Team und auch nicht mein Image. Nein, meine größte Sorge gilt Stevie, weil ausgerechnet sie jetzt mit in den Dreck gezogen wird, nur weil die Leute sich über mich das Maul zerreißen wollen.
Ich reagiere sehr empfindlich auf Kommentare über ihre Figur, weil ich weiß, wie sehr sie damit zu kämpfen hat. Doch dank meines beschissenen Images schütten jetzt unzählige Leute im Netz ihren Mist über ihr aus, machen sie nieder, wie ein tausendfaches Echo ihrer gehässigen inneren Stimme.
Als es nur ein paar Leute in ihrem Umfeld waren und manchmal auch sie selbst, konnte ich es auffangen. Aber jetzt, da das ganze Internet über sie herzieht? Ich fürchte, meine Stimme ist nicht laut genug, um den Lärm zu übertönen.
Und da viele Leute das Internet vor allem dazu nutzen, Hass zu verbreiten, freuen sich natürlich nicht alle für mich oder fragen sich aufgeregt, mit wem ich wohl zusammen bin. Nein, sehr viele Kommentare sind ekelhaft und angriffslustig, lauter Tiefschläge unter die Gürtellinie, und ich mache mir Sorgen, dass sie treffen werden.
Nach Stevies Zusammenbruch auf der Toilette letzte Woche ist das hier das Letzte, was sie gebrauchen kann.
Ich hätte es besser wissen müssen. Ich habe es besser gewusst. Wir waren die ganze Zeit so vorsichtig … und dann sage ich völlig gedankenlos, sie solle einfach mit mir hochgehen, und wir laufen Hand in Hand mitten in die Falle. Es ist alles meine Schuld.
Nach unserem Sieg war ich überglücklich, aber nur wenige Stunden später ist alles kaputt.
In meinem Penthouse ist es totenstill. Kein Fernseher im Hintergrund, keine Musik. Nur Stille. Unheilvolle Stille, die wir uns beide nicht zu durchbrechen trauen.
Ich trinke gerade meinen dritten Kaffee an diesem Morgen und bringe Stevie einen frischen Becher ins Schlafzimmer. Ich war die ganze Nacht wach, bin im Wohnzimmer herumgelaufen und habe das Internet durchforstet, sobald Stevie endlich eingeschlafen war.
Doch als ich diesmal hereinkomme, ist sie wach. Sie liegt immer noch im Bett, den Rücken zu mir und einen Arm um Rosie geschlungen, während sie mit der anderen Hand auf dem Handy herumscrollt. Selbst von der Tür aus erkenne ich die Bilder. Sie haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt, weil ich sie die ganze Nacht angestarrt habe.
Und als Stevie verstohlen versucht, eine Träne wegzuwischen, weiß ich, dass auch sie die Kommentare gelesen hat.
»Vee, bitte sieh dir das nicht an«, flehe ich sie an, setze mich neben ihr aufs Bett und stelle ihren Kaffee auf den Nachttisch. Sanft nehme ich ihr das Handy aus der Hand. »Lies diesen Dreck nicht.«
»Warum sind die Leute so gemein?« Ihre Stimme ist schwach, fast unhörbar.
»Ich weiß nicht, Baby, aber ich will nicht, dass du das liest.«
»Hat sich dein Agent inzwischen gemeldet?« Hoffnung. In ihren rot geränderten Augen leuchtet so viel Hoffnung.
»Nein, noch nicht.« Ich atme lange und tief aus. Rich geht mir die ganze Zeit auf den Sack, und ausgerechnet jetzt beschließt er, irgendwo abzutauchen? Gerade wenn ich seine verdammte Hilfe brauche? »Hast du irgendwas von deinen Kolleginnen gehört?« Ich streiche ihr beruhigend übers Bein.
»Indy hat mir eine Nachricht geschickt, aber von Tara habe ich nichts gehört.« Sie zuckt mit den Schultern. »Noch nicht.«
Ich betrachte sie und entdecke keine Spur des Feuers, das mein Mädchen normalerweise ausstrahlt. »Vee, bist du okay?«
Ihre Schultern heben und senken sich, ein trauriges Lächeln huscht über ihr Gesicht.
Schweigen. Keiner von uns weiß so recht, was er sagen soll.
»Darf ich das Gebäude überhaupt verlassen?«, fragt sie schließlich.
»Ja. Der Sicherheitsdienst hat den Bereich geräumt, aber wenn du gehen willst, schicke ich dir jemanden mit, der dich begleitet.«
»Ich glaube, ich will jetzt gehen.«
Mir wird das Herz schwer. »Wirklich?«
Sie nickt und wendet den Blick ab, unendliche Traurigkeit in den blaugrünen Augen. »Ich will mit meinem Bruder sprechen.«
Natürlich will sie das, aber ich wünschte, sie würde hierbleiben und stattdessen mit mir reden. Mir sagen, wie sie sich fühlt. Mir sagen, ob sie bereit ist, ihre Identität preiszugeben. Aber eigentlich muss ich danach nicht fragen.
Sie ist nicht bereit für diesen Scheiß. Sie kann mit der negativen Aufmerksamkeit, die damit verbunden ist, meine Freundin zu sein, nicht umgehen, und ich kann es ihr nicht verdenken.
»Okay«, sage ich. »Dann lass ich dich mal in Ruhe ins Bad gehen.«
Ich warte an der Wohnungstür auf sie. Es entgeht mir nicht, dass sie ihre auffälligen Locken zu einem Dutt zurückgebunden hat und ein Sweatshirt mit Kapuze trägt, unter der sie sich auf dem Weg zu ihrer Wohnung verstecken kann.
Ihr hübsches Gesicht ist von tiefer Erschöpfung gezeichnet. Ich fühle mich unendlich schuldig.
Sie darf nicht auf diese Weise verletzt werden. Ihre tiefsten Unsicherheiten würden nicht derart verstärkt werden, wenn es mich nicht gäbe.
Sie versteckt sich meinetwegen.
»Es wird alles gut.« Ich umarme sie und halte sie etwas länger fest als sonst. Und ich meine es ernst, es wird wirklich alles wieder gut. Ich werde dafür sorgen.
Sie legt eine Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich runter. Ihre Lippen sind weich, aber in ihrem Kuss liegt ein Hauch Verzweiflung. Er fühlt sich vollkommen anders an als sonst.
»Ich rufe dich später an«, sage ich und suche in ihrem Gesicht nach etwas, das mich beruhigt, aber es funktioniert nicht. Sie scheint am Rande des Zusammenbruchs zu stehen.
Ich behalte mein Mädchen im Auge, während sie den Flur entlang zum Aufzug geht. Mit hängendem Kopf drückt sie den Knopf, und dann sehe ich, wie ihr Rücken bebt. Rasch laufe ich hinterher und ziehe sie an meine Brust. »Vee, komm her.«
Ihr verzweifeltes Schluchzen ist das Schmerzhafteste, was ich je gehört habe. Und ich bin schuld. Die Leute glauben, sie hätten das Recht, hasserfülltes Zeug über sie zu schreiben, nur weil sie mit mir zusammen ist.
Ich streiche ihr mit den Daumen über die Wangen, um die Tränen unter ihren vom Weinen geschwollenen Augen wegzuwischen. Sie schluckt, und es tut unendlich weh, zu sehen, wie unendlich niedergeschlagen sie ist.
Wie soll ich ihr jetzt noch in Erinnerung rufen, dass die einzige Meinung, die zählen sollte, ihre eigene ist?
Der Aufzug hält in meinem Stockwerk, und ich bringe kein Wort heraus.
Es tut mir leid.
Bitte hör nicht auf diese Leute.
Wen interessiert schon, was andere über dich sagen?
Aber das alles fühlt sich nicht richtig an. Es kommt mir heuchlerisch vor, weil ich es auch mir selbst sagen müsste. Die bösartigen Kommentare im Internet beziehen sich nicht nur auf Stevie, sie richten sich auch gegen mich. Und mir fällt es ebenfalls schwer, mich daran zu erinnern, dass nur die Meinung jener Menschen zählt, die mir nahestehen.
Stevie betritt den Aufzug und steht mir gegenüber. Am liebsten will ich die Arme ausstrecken und verhindern, dass sich die Türen schließen. Sie aus dem Aufzug ziehen und sie dazu zwingen, mit mir zu reden. Mich vergewissern, dass sie weiß, wie wichtig sie mir ist. Aber sie möchte jetzt allein sein.
Ich bleibe stehen, als sich der Aufzug schließt. Durch den Spalt der sich schließenden Türen sehe ich im letzten Moment, wie Stevie mit dem Rücken gegen die Wand hinter sich sackt und den Kopf in den Händen vergräbt.
Vor lauter Schuldgefühlen habe ich einen Kloß im Hals, als ich zurück in meine Wohnung gehe, und meine Augen brennen. Ich habe mein Mädchen schon oft verunsichert gesehen, aber das hier ist anders. Sie ist ebenso oft unsicher, wie sie selbstbewusst ist, das ist abhängig von ihrer Tagesform und auch ihrer Gesellschaft. Aber das hier hat mit Tagesform nichts zu tun. Das hier macht sie kaputt.
Ich sehe aus dem Fenster zu, wie Stevie unbehelligt über die Straße geht. Rosie neben mir wimmert leise, und mir bricht fast das Herz.
Doch auch meine Wut wächst. Das ist genauso sehr Richs Schuld wie meine. Wenn er gestern Abend auf meinen verdammten Anruf geantwortet und die Arbeit erledigt hätte, für die ich ihn bezahle, wären wir nicht in dieser Situation.
Ich greife nach meinem Handy, in der Annahme, dass ich nur seine Mailbox erreichen werde, aber er hat mir eine Nachricht geschrieben.
Rich: Ruf mich an. Sofort.
Rosie rollt sich auf der Couch zusammen und beäugt mich, als würde sie spüren, dass etwas nicht stimmt. Ich rufe Rich an.
»Zanders, was zum Teufel ist hier los?«
»Das könnte ich dich auch fragen, verdammt noch mal! Wo zum Teufel warst du die ganze Nacht?«
»Schrei mich nicht an. Du bist es, der es versaut hat.«
»Ich hab’s versaut? Ich hab’s versaut?« Ich stoße ein verächtliches Lachen aus. »Ohne dieses beschissene Image, in das du mich all die Jahre gezwungen hast, würde ich nicht in diesem Schlamassel stecken. Die Leute würden sich einen Dreck darum scheren, dass ich eine Freundin habe. Weißt du, wie verdammt schräg das ist? Ich bin der einzige Typ in der Liga, der Schlagzeilen macht, weil er eine Freundin hat.«
»Dieses beschissene Image hat dir Millionen von Dollar eingebracht. Und dann noch mal Millionen obendrauf. Und du hast es genossen. Leugne das nicht, Zanders, du bist kein guter Lügner.«
»Ich will aussteigen. Ich will das nicht mehr machen. Ich will einfach nur in Ruhe leben und Eishockey spielen.«
»Du verstehst es nicht, oder? Es gibt keinen Ausweg. Der Bad Boy, das ist es, was du für die Eishockeywelt bist. Das ist es, was die Leute wollen.«
»Das kann sich ändern. Die Fans können ihre Meinung ändern. Ich habe mich verändert. Nur weil ich nicht jede Nacht ein neues Mädchen ficke oder mich bei jeder Gelegenheit in eine Prügelei stürze, heißt das nicht, dass die Leute mich nicht mehr spielen sehen wollen.«
»Bist du dir da ganz sicher? Hast du die Kommentare im Internet gelesen? Die Foren sind übersät mit Kommentaren über dich. Und glaub mir, Zanders, es ist nicht so einfach, wie du denkst. Du verkaufst eine Marke, einen Lebensstil. Die Leute wollen EZ. Du hast mehr abzuliefern als die sechzig Minuten, die du auf dem Eis stehst. Du stehst für eine Persona. Du musst jemand sein, durch den die Fans stellvertretend leben können. Die Leute geben für dich Geld aus, um zuzusehen, wie du auf dem Eis herumwütest, jedes Spiel mit einer neuen Braut im Arm verlässt und dabei absurde Summen verdienst, mit denen du herumprotzt. Dann gehen sie zurück in ihr trauriges kleines Leben und wünschen sich, du zu sein. Niemand schert sich darum, dass du eine Freundin hast. Aber sie wollen nicht, dass du ihnen diese Fantasie nimmst.«
»Ihre Fantasien sind nicht mein Job.«
»Eben doch! Das ist im wahrsten Sinne des Wortes Teil deines Jobs. Nur deshalb verdienst du so viel.«
»Glaubst du wirklich, dass Chicago mich wegen ein paar Online-Kommentaren nicht wieder unter Vertrag nimmt? Das ist doch Blödsinn.«
»Hast du sie gelesen? Wenn du glaubst, dass Chicago, das sein Budget für die nächste Saison schon fast ausgeschöpft hat, auf die Meinung der Fans scheißt, die den Verein finanziell unterstützen, irrst du dich gewaltig. Chicago erwartet von dir, dass du schmutzig spielst, Skandale verursachst und die Tribünen mit Fans füllst, die den Wüterich aus der Boulevardpresse sehen wollen. Es sind mehr als nur ein paar Kommentare. Es sind Zehntausende, Zanders. Das ist gar nicht gut.«
Ob ich die Kommentare gelesen habe? Ein paar, ja, aber ich war mehr mit denen über Stevie beschäftigt als mit denen über mich.
»Ich habe euch gewarnt, dass das passieren würde. Ich habe es euch die ganze Saison über gesagt«, fährt Rich fort.
Ich schrecke auf, plötzlich hellwach. Zu viele Verbindungen. Zu viele Zufälle.
»Rich, woher wussten die Reporter, wo ich wohne?«
Er zögert kurz. »Deine Fans haben wochenlang vor deinem Haus campiert. Dachtest du etwa, es würde sich nicht herumsprechen?«
»Ja, aber der Zeitpunkt … und sie haben sich versteckt. Es war wie eine Falle.«
»Glaubst du etwa, ich war das?« Er lacht verächtlich auf. »Ich will das Gegenteil von dem, was gerade passiert. Ich will den alten EZ zurück. Ich will den Kerl, der sich gut verkaufen lässt. Das hier ist das Letzte, was ich wollte.«
»Du musst die Fotos aus dem Internet nehmen lassen.«
»Zu spät.«
»Scheiß drauf, Rich! Die Kommentare über Stevie sind verdammt brutal. Tu es. Jetzt.« Meine Stimme klingt verzweifelt, und ganz sicher entgeht ihm das nicht.
»Es ist längst zu weit verbreitet, das ist aussichtslos. Und ich würde mir weniger Sorgen um die Kommentare machen, die sich auf deine kleine Freundin beziehen, als um die, die sich gegen dich richten. Der beste Rat, den ich dir jetzt noch geben kann, ist, wieder zu dem Mann zu werden, den die Leute so gern hassen.«
Ich werfe den Kopf zurück. »Ich will nicht mehr gehasst werden.«
»Wenigstens reden sie über dich. Wenigstens haben wir endlich ihre Aufmerksamkeit. Das ist es, was wir wollen. Das ist es, was wir für einen neuen Vertrag brauchen. Aber ehrlich gesagt ist Chicago im Moment vielleicht vom Tisch. Ich fange an zu überlegen, wo wir dich ansonsten unterbringen könnten.«
»Das kann nicht wahr sein«, rufe ich entgeistert. »Ich habe so gut gespielt. Wir sind nur noch eine Serie von den Finals entfernt.«
»Warum habe ich dann noch nichts von einer Vertragsverlängerung gehört? Ich habe dir die ganze Saison über gesagt, was für einen Typen sie wollen. Sie haben bereits Maddison als ihren Goldjungen. Sie wollen das Duo, das in den letzten fünf Jahren die Tickets verkauft hat. Wenn du die Rolle nicht spielst, werden sie jemand anderen finden. Jemand, der viel billiger ist, da bin ich mir sicher.«
»Das Geld ist mir scheißegal. Ich will nur bei den Raptors bleiben.«
»Wenn du unbedingt in Chicago bleiben willst, weißt du ja, was du zu tun hast. Und du hast nur noch ein paar Wochen Zeit.«
Wenn es nicht gegen die Vorschriften verstoßen würde, dass ich mich selbst an die Geschäftsführung der Raptors wende, statt über meinen Agenten zu gehen. Ich würde sie sofort anrufen und fragen, was zum Teufel hier los ist. Aber leider darf ich das aus rechtlichen Gründen nicht.
»Ich muss mich jetzt um dieses Chaos kümmern.« Rich unterbricht das Gespräch.
Ich lasse mich neben meinem Hund aufs Sofa plumpsen. Rosie vergräbt den Kopf unter meinem Arm und will sich auf meinem Schoß zusammenrollen, aber meine Knie zittern, und sie klettert wieder runter und legt sich stattdessen neben mich.
Die Websites, auf denen ich gestern Abend Stunden verbracht habe, tauchen auch heute wieder ganz oben in der Suche auf.
Das berühmt-berüchtigte Foto, das überall im Internet verbreitet wird, zeigt Stevie und mich von hinten, wie wir die Treppe hinaufrennen. Mein Gesicht ist nach hinten gedreht, ich sehe aus wie ein Kind, das gerade bei etwas Verbotenem erwischt wurde. Stevies kastanienbraune Locken hüpfen, und ihr langer Mantel verdeckt Hemd und Uniformrock. Aber die Jacke liegt eng an, lässt ihre Figur erahnen.
Es ist die reinste Sturmflut an Kommentaren, endlos und grausam.
Die Worte, mit denen diese Leute sie beschreiben, würde man nicht einmal seinem ärgsten Feind wünschen, geschweige denn dem Menschen, der einem am meisten am Herzen liegt.
Es ist alles aus Eifersucht und Hass geboren. Ich weiß das, aber ich weiß nicht, ob es Stevie ganz klar ist. Sie merkt ja nicht mal, dass ihre eigene Mutter eifersüchtig auf ihr Leben ist, wie zum Teufel soll sie es dann bei Fremden begreifen? Und es sind nicht nur ein paar Kommentare. Es gibt Tausende und Abertausende dort draußen, die sie beschimpfen, verspotten und lächerlich machen.
Alles nur, weil sie mit mir zusammen ist. Die Leute haben schon immer Scheiße über mich geredet, und jetzt scheinen sie zu glauben, sie hätten das Recht, dasselbe mit ihr zu tun.
Das Foto zeigt nur ihre Rückseite. Nichts weiter als eine Gestalt in einem Mantel. Sie können ihre blaugrünen Augen nicht sehen, von denen ich weiche Knie bekomme, vor allem, wenn sie lächelt. Sie sehen nicht die Sommersprossen, die ihre Wangen zieren und deren Anordnung ich mir tief eingeprägt habe. Sie sehen ihr Lächeln nicht, das mein Herz zum Schmelzen bringt.
Und kein Foto der Welt wird jemals ihren Witz zeigen. Ihren Sinn für Humor. Ihren wilden Charme oder ihr überwältigend offenes und freundliches Herz. Kein Bild wird jemals zeigen, wie süß sie ist.
Aber das spielt ohnehin keine Rolle, denn allein deshalb, weil sie mit mir zusammen ist, schlägt ihr endloser Hass entgegen. Und heute Morgen habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie das Licht in ihren Augen unter diesem Hass erloschen ist.
Sie sollte das nicht erleben müssen.
Als ich die Kommentare überfliege, dreht sich mir der Magen um. Sie sind noch viel schlimmer als letzte Nacht. Anfangs waren es nur Spekulationen. Fragen, ob ich deshalb in dieser Saison so anders bin, Kommentare zu meiner Veränderung.
Aber die Internet-Trolle heizen sich gegenseitig auf.
»Kein Wunder, dass Zanders in dieser Saison so weich ist. Er ist damit beschäftigt, Beziehung zu spielen.«
»Das Einzige, was ich an ihm mochte, war zu sehen, welches heiße Mädchen er gerade fickt, aber das jetzt … nein danke.«
»Kein Wunder, dass Chicago ihn nicht wieder unter Vertrag nimmt. Für den interessiert sich doch keiner mehr.«
»So eine kleine Schlampe.«
»Chicago wird ihn nicht wieder unter Vertrag nehmen, aber in meinem Heimteam will ich den auch nicht haben.«
Ich habe mich geirrt. Ich dachte, ich könnte beides haben; könnte für die Öffentlichkeit das Arschloch geben, das die Eishockeywelt sehen will, und hinter den Kulissen mein wahres Ich sein. Aber es hat nicht funktioniert, und jetzt verliere ich deswegen meinen Vertrag.
Tief im Inneren wusste ich, dass die Fans nicht mein wahres Ich wollten. Sie wollten meine Rolle, den Extravaganten, den Schläger, den Playboy. Ich dachte, ich hätte dieses Bild in der Öffentlichkeit gut aufrechterhalten, aber das war ein Irrtum. Niemand hat es mir abgekauft. Keiner hat mir meine Lüge geglaubt.
Dieser Ruf wird mich mein ganzes Leben lang begleiten. So bin ich nun mal. So war ich schon immer, und es war ein Fehler, zu glauben, ich könnte daran etwas ändern. Ich dachte, ich könnte diese Maske ablegen, sobald ich die Vertragsverlängerung in der Tasche habe. Aber niemand will mein wahres Ich. Niemand wird dafür zahlen.
Früher habe ich den Hass regelrecht genossen, früher habe ich mich danach regelrecht gesehnt, aber jetzt liegt er wie eine schwere Last auf meinen Schultern. Und diesmal ist es nicht nur mein Name, der durch den Dreck gezogen wird.
Ryans Warnungen gehen mir nicht aus dem Kopf.
»Ich will nicht, dass Vee mit deinem Ruf in Verbindung gebracht wird.«
»Meine Schwester kann nicht mit der Art von Aufmerksamkeit umgehen, die du auf dich ziehst.«
Er hatte recht. Warum tu ich ihr das an?
Es gibt keinen Ausweg für mich, aber für sie schon.
Niemand wird mich jemals lieben. Dann kann ich ebenso gut der Mann sein, den sie dafür lieben, dass sie ihn hassen können.



Kapitel 42
Stevie
Mein Herz schmerzt um Zanders’ willen. Es ist so fürchterlich, was die Leute über ihn schreiben. Er ist ein berühmter Sportler, ja, aber er ist auch ein Mensch. Auch ihn verletzt es, wenn jemand so über ihn redet.
Das gesamte Internet scheint sich auf ihn zu stürzen und bestärkt ihn in seiner größten Angst – dass seine Fans ihn nicht mehr lieben werden, wenn sie erfahren, dass er nicht nur der Bad Boy ist, den sie kennen.
Zum Glück weiß er inzwischen wohl, dass das nicht stimmt.
Die Kommentare zu Zanders beziehen sich auf ihn als Sportler, die gegen mich gerichteten Kommentare hingegen sind ekelhaft grausam, beziehen sich aber ausschließlich auf meinen Körper.
Diese Leute kennen mich nicht. Sie wissen nicht mal, wie ich aussehe. Sie haben nichts weiter gesehen als meinen Umriss, verborgen unter einem Mantel … aber da mein Freund berühmt ist, schütten sie Spott und Häme über mir aus, weil ich eine andere Figur habe als die Frauen, mit denen sie ihn zu sehen gewohnt sind.
Ich werde nicht lügen. Es tut weh.
Es sind Worte, die ich jahrelang zu mir selbst gesagt habe. Es sind Worte, die meine passiv-aggressive Mutter und meine oberflächlichen Highschool-Freundinnen zwar nie ausgesprochen, aber ganz sicher oft gedacht haben. Und wenn Zehntausende von Fremden die negativen Gedanken verstärken, die man nur unter größten Mühen aus seinem Kopf verbannt, werden ihre Worte zu flüssigem Zement, der jede Ritze findet, in einen hineinsickert und einem den Atem nimmt.
Ich habe einen berühmten Bruder, und ich habe jahrelang vermieden, seinetwegen ins Rampenlicht zu geraten, weil ich wusste, dass ich damit nicht umgehen kann. Jetzt hat das Rampenlicht mich gefunden. Aber sosehr die Kommentare auch schmerzen, ich bin in den letzten sechs Monaten genug gewachsen, um sie bis zu einem gewissen Grad zu verdrängen. Wenn Menschen verletzt sind, verletzen sie andere Menschen … vieles, was diese Leute sagen, hat in Wirklichkeit gar nichts mit mir zu tun. Ja, viele dieser Kränkungen hallen schon den ganzen Tag in meinem Kopf nach, aber ich kann ja ohnehin nichts dagegen tun, also mache ich einfach weiter, so gut ich kann.
»Glück gehabt?«, fragt Ryan von der Couch gegenüber. Sein Laptop ist aufgeklappt, die Finger huschen über die Tastatur.
»Leider nein.« Ich blinzle auf meinen eigenen Computerbildschirm. »Es gibt passende Fluglinien mit Sitz in Boston und Seattle, aber das war’s dann auch schon.«
»Nun, das kommt nicht infrage. Du wirst Chicago nicht verlassen.«
Neben der Suche nach einer geeigneten Fluglinie suchen wir auch nach lokalen Stellenangeboten. Ich habe Zanders’ Wohnung heute Morgen verlassen, um den Rat meines Bruders einzuholen, und gemeinsam sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es für mich an der Zeit ist, mich nach einem neuen Job umzusehen.
Bisher weiß niemand, dass ich das Mädchen auf dem Foto bin, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis mein Name veröffentlicht wird. Vielleicht nicht heute, vielleicht auch nicht morgen, aber irgendwann wird es rauskommen. Zanders und ich können nicht seine ganze Karriere lang im Verborgenen leben.
Ich habe mein Handy weggepackt, weil ich es nicht ertragen kann, noch mehr von den bösartigen Kommentaren zu lesen. Die über mich sind schon furchtbar gemein, aber die über Zanders tun noch mehr weh, und hässliche Worte über seine liebsten Menschen zu lesen, ist eine Folter, die ich nicht noch mal erleben möchte.
Zanders ist zäh. Er hat ein dickes Fell, und er macht das schon seit Jahren. Aber für mich ist das alles neu, und ich weiß nicht, wie lange ich es noch ertragen kann, dass die Leute nicht sehen, was für ein großes Herz dieser Mann hat.
Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er sich der Welt gegenüber öffnet und sich so zeigt, wie er ist. Wenn die Leute ihn dann nicht mehr mögen … nun, das sagt mehr über sie aus als über Zanders.
»Was hältst du davon, aus der Luftfahrtbranche auszusteigen und was ganz anderes zu machen?« Ryan sieht mich über seinen Computerbildschirm hinweg an.
»Ich habe auch schon darüber nachgedacht, aber ich weiß nicht, was ich sonst machen sollte. Ich möchte keinen normalen Job machen, in dem ich von neun Uhr morgens bis fünf Uhr nachmittags im Büro sitze oder so, denn dann wäre ich nur noch am Wochenende im Tierheim. Lieber etwas, bei dem ich immer mehrere Tage oder Wochen am Stück durchgehend beschäftigt bin und dann wieder freihabe. Das ist es, was ich am Fliegen liebe.«
»Hat sich deine Kollegin schon gemeldet? Die, die bei euch das Sagen hat?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe mein Handy ausgeschaltet, sobald ich nach Hause kam.«
»Dann ist vielleicht alles in Ordnung, und du hast noch Zeit. Selbst wenn deine Mannschaft weiterhin gewinnt, sind es nur noch ein paar Wochen bis zum Saisonende. Vielleicht schaffst du es so lange … und selbst wenn nicht, du weißt ja, dass ich dir helfe, so gut ich kann.«
»Sie werden weiterhin gewinnen«, versichere ich ihm.
In Wirklichkeit versichere ich es aber vielleicht vor allem mir selbst. Ich habe Angst, dass der ganze Trubel sich ausgerechnet in der wichtigsten Saison seiner Karriere negativ auf Zanders auswirken könnte. Er steht so kurz vor den Finals, so kurz vor einem neuen Vertrag. Ich will nicht, dass er jetzt anfängt, an sich zu zweifeln.
Wenn er bis zum Ende der Saison seine alte Rolle weiterspielen muss, damit Chicago ihm einen neuen Vertrag gibt, arrangieren wir uns eben damit. Es ist ja nicht mehr lange.
»Vielleicht kann ich dir einen Job in meinem Team besorgen?«
»Auf keinen Fall.«
Bevor Ryan widersprechen kann, klopft es an der Tür. Wir sehen beide zum Eingang, dann treffen sich unsere fragenden Blicke.
»Ich gehe schon.«
»Sieh durch den Spion, bevor du die Tür öffnest, Vee«, sagt Ryan besorgt. Nach allem, was gestern Abend und heute Morgen passiert ist, ist er noch vorsichtiger als sonst. Aber dieses Gebäude ist so sicher wie kaum ein anderes. Ganz bestimmt steht da kein Reporter im Flur.
Durch den Spion sehe ich eine beeindruckende Gestalt mit hängenden Schultern, eine Kapuze über den Kopf gezogen. Aber selbst wenn ich sein Gesicht nicht sehen könnte, würde ich ihn überall wiedererkennen. So angeschlagen er gerade auch ist, seine imposante Erscheinung ist unverwechselbar.
Ich öffne die Tür. »Zee, was machst du denn hier? Hat dich jemand hochkommen sehen?« Hektisch sehe ich mich im leeren Flur um, dann blicke ich Zanders an, und mein Herz wird schwer.
Seine sonst so leuchtend haselnussbraunen Augen sind stumpf und scheinen mich gar nicht richtig wahrzunehmen. Von seinem frechen Lächeln keine Spur.
»Ich habe versucht, dich anzurufen, aber ich bin direkt auf der Mailbox gelandet.« Seine Stimme ist viel leiser als sonst. »Darf ich reinkommen?«
Ich mache ihm Platz. Mit gesenktem Kopf kommt er herein. Ryan und ich wechseln einen raschen Blick.
»Ich bin für ein kurzes Spiel mit Dom verabredet, also lass ich euch mal allein.« Ryan steht auf, schnappt sich seine Sporttasche und eilt zur Tür.
»Ryan«, ruft Zanders ihm hinterher. »Das mit den Schlagzeilen tut mir leid.«
Mein Bruder nickt verständnisvoll, schließt die Tür hinter sich und lässt uns allein.
»Zee, was ist passiert?« Ich streiche ihm beruhigend über den Arm.
Er schließt die Augen und antwortet nicht. Mir wird flau im Magen.
Ich setze mich auf die Couch, weil ich es mir für dieses offenbar unangenehme Gespräch unbedingt bequem machen muss. »Willst du dich setzen?« Ich klopfe auf den Platz neben mir.
Er schüttelt wortlos den Kopf und weicht meinem Blick aus.
»Zee, was ist los? Du machst mir Angst.«
Endlich richten sich die haselnussbraunen Augen auf mich, und ich sehe das endlose Meer der Schuld darin.
Meine Kehle ist eng, mein Magen ein tiefer, leerer Abgrund. Es schmerzt jetzt schon, ohne dass er etwas gesagt hat.
»Nicht«, protestiere ich. »Bitte nicht.«
Er atmet tief ein. »Vee …«
»Nein«, unterbreche ich ihn verzweifelt. »Das kannst du nicht tun.«
»Vee, du weißt, wie viel du mir bedeutest.«
»Hör auf. Bitte tu das nicht«, flehe ich ihn an.
Er stockt, richtet den Blick starr auf die Wand. »Du und ich … wir haben nur …« Er schüttelt den Kopf, kann nicht weitersprechen.
»Wegen der Bilder? Wir werden vorsichtiger sein. Ich werde … ich werde vorsichtiger sein.«
»Es sind nicht nur die Bilder.« Zanders kneift die Augen zusammen, und als er sie wieder öffnet, ist jedes Gefühl daraus verschwunden. Er sieht mich immer noch nicht an. »Seien wir ehrlich. Wir wussten, dass es irgendwann zu Ende gehen muss.«
»Was? Nein, das wussten wir nicht! Das habe ich nicht gewusst!« Voller Verzweiflung stehe ich auf. »Nicht ein einziges Mal habe ich gedacht, dass es mit uns zu Ende geht, Zee.«
»Komm schon, Stevie. Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin und wer ich immer sein werde. Deine anfängliche Einschätzung war ganz richtig. Ich dachte, ich könnte mich ändern, aber ich kann es nicht.«
»Liegt es an dem, was die Leute im Internet sagen?«
Er schüttelt schnell den Kopf.
»Was ist es dann? Denn gerade heute Morgen hast du gesagt, dass alles gut werden würde. Du hast versprochen, dass alles gut wird.« Ich presse die Hand auf den Mund, um die gequälten Geräusche zu ersticken, die aus mir hervorbrechen wollen. »Bitte tu das nicht.«
»Ich … ich kann das einfach nicht mehr.« Der Mann, der jetzt vor mir steht, ist nicht mehr derselbe Mann, in den ich mich verliebt habe. Ich weiß nicht, wo dieser Mann ist, aber er ist nicht hier.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Hab ich was falsch gemacht?«, bringe ich mühsam heraus.
Schmerz flammt in seinem Gesicht auf, hastig schließt er die Augen und dreht sich von mir weg. Er schüttelt den Kopf und schluckt, unfähig zu sprechen.
»Kann ich es irgendwie wiedergutmachen?«
Langsam schüttelt er wieder den Kopf, beißt sich auf die Lippen und richtet den Blick ins Nichts.
»Sieh mich an!«, rufe ich verzweifelt. »Wenn du mir schon das Herz brichst, dann sieh mich dabei wenigstens an!«
Seine haselnussbraunen Augen finden mich, und zum ersten Mal, seit er hereingekommen ist, kann ich darin lesen.
Er lügt. Er lügt nicht oft, und wenn er es versucht, dann ist er wirklich schlecht darin. Und gerade jetzt lügt er.
»Hat dein Agent irgendwas gesagt?«
Keine Antwort. Zanders schüttelt nicht den Kopf und sagt kein Wort. Weil ich recht habe.
»Was ist passiert? Ist es, weil du mit mir zusammen bist? Wird meinetwegen dein Vertrag nicht verlängert?«
»Es liegt nicht an dir«, sagt Zanders schließlich. »Aber ich kann das nicht mehr machen.«
»Warum nicht?«
Er stößt einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Ich kann es nicht erklären, Vee …«
»Nenn mich nicht so«, schnauze ich ihn an. »Du darfst mich nicht so nennen, während du das tust.«
Ein weiterer scharfer Atemzug. »Stevie, ich will dir nicht wehtun.«
»Nun, das machst du aber nicht besonders gut.«
»Ich will dir nicht wehtun, aber du wirst immer wieder verletzt werden, wenn du mit mir zusammen bist.«
»Es liegt also wirklich an dem, was die Leute online sagen, nicht wahr?« Ich stoße ein verächtliches Lachen aus. »Du tust das wegen etwas, das Fremde sagen.«
Wieder antwortet er nicht, aber das ist auch eine Antwort.
Mein Herz tut weh. Meine Lunge ist wie erstarrt. Meine Augen brennen. Der Mann, der mich stets ermutigt hat, der mich so hartnäckig daran erinnert hat, dass ich genug bin, der den Lärm aller anderen Stimmen in meinem Kopf übertönt hat … dieser Mann hört jetzt auf das, was andere sagen.
Ich schlucke und versuche, mich zusammenzureißen. »Schämst du dich für mich? Bin ich dir peinlich?« Meine Stimme bricht beim letzten Wort, ist fast unhörbar. Endlich löst sich Zanders’ stoischer Gesichtsausdruck auf, und er kommt einen Schritt auf mich zu.
»Stevie, auf keinen Fall …«
Ich strecke die Hände aus, um ihn auf Abstand zu halten.
»Das letzte Wort, das ich je benutzen würde, um meine Gefühle für dich zu beschreiben, wäre peinlich.« Sein Blick ist flehend. »Ich war so stolz, mit dir zusammen zu sein.«
War.
»Warum tust du das?«
Wieder antwortet er nicht, sondern starrt mich nur an. Eine stumme Bitte, es zu akzeptieren.
»Antworte mir!«
»Weil ich mich nicht ändern kann! Ich kann nicht ändern, wer ich bin oder wie die Leute mich sehen. Dieser Ruf wird mich für den Rest meiner Karriere begleiten, und ich weigere mich, zuzulassen, dass es dich kaputt macht.«
»Das ist Blödsinn.«
»Ich sage dir die Wahrheit!«
»Nein, du erzählst mir nur eine Version der Wahrheit. Aber in Wirklichkeit könntest du ehrlich sein. Du könntest mit dem Schauspiel aufhören. Aber du willst es nicht, weil du Angst hast, in einem anderen Team zu landen. Du hast Angst, dass die Fans dein wahres Ich nicht mögen und dass Chicago deinen Vertrag nicht verlängert, ist es das?«
Ich weiß nicht, warum ich das frage. Ich kenne die Antwort schon.
Ich schüttle enttäuscht den Kopf. »Du bist ein Feigling, EZ.«
»Nenn mich nicht EZ. Das bin ich nicht.«
»Nicht? Denn das ist die Rolle, die du anscheinend unbedingt spielen willst.«
Vor meinen Augen zersplittert Zanders’ Maske. Seit er hereingekommen ist, hält er seine Gefühle zurück, aber jetzt brechen sie endlich hervor. Er ist ein geschlagener Mann, und so groß er sonst auch wirkt, in diesem Moment kommt er mir fast klein vor.
»Stevie, ich wäre ganz allein, wenn ich das Team wechseln müsste.« Seine Stimme bricht. »Meine Familie ist hier. Ich habe meine Familie schon einmal verloren, ich war schon mal allein, und das kann ich nicht noch mal durchmachen.«
»Du wärst niemals allein gewesen. Ich wäre dir überallhin gefolgt.«
Er starrt mich verwirrt an. »Nein, wärst du nicht. Ryan ist hier. Du wohnst hier. Du würdest niemals weggehen.«
»Ich wäre dir überallhin gefolgt, aber du hast nie gefragt.«
Er ringt nach Luft, den Blick auf mich gerichtet. Langsam kommt er auf mich zu, und diesmal lasse ich ihn gewähren. Er breitet die Arme aus, schließt sie fest um mich.
Ich vergrabe den Kopf an seiner Brust, atme seinen Duft ein und versuche, ihn mir einzuprägen. Aber ich hoffe so sehr, dass es nicht nötig sein wird. Dass er bleibt.
Seine weichen Lippen berühren meinen Hals, wandern über meinen Kiefer, jeder Kuss brennt auf meiner Haut, weil ich solche Angst habe, dass es das letzte Mal sein könnte. Sein Kuss verweilt etwas länger auf meiner Wange. O Gott, ich brauche ihn so sehr. Brauche es, dass er mich will.
Wähle mich.
Fast glaube ich zu spüren, wie er seine Meinung ändert. Er hält mich fest, als wollte er mich nie wieder loslassen, und damit wäre ich völlig einverstanden.
Dann drückt er mir noch einen verzweifelten Kuss auf den Mundwinkel, und ich weiß, das war’s.
»Es tut mir leid, Vee«, flüstert er. Mein Herz bricht und gibt jede Hoffnung verloren.
Er lässt mich los, kehrt mir den Rücken zu und geht.
»Warum hast du zugelassen, dass ich mich in dich verliebe?«, rufe ich ihm hinterher. Tränen strömen mir über die Wangen.
Zanders bleibt auf halbem Weg zur Tür stehen, mit dem Rücken zu mir.
»Du hast gesagt, ich wäre deine erste Wahl, und ich habe dir geglaubt.«
Zanders’ Rücken vibriert unter einem erstickten Atemzug, bevor er sich schnell mit dem Ärmel über das Gesicht wischt und die Wohnung verlässt.
Sobald sich die Tür hinter ihm schließt, kommen meine Gefühle über mich wie eine Sturmflut. Ich rolle mich auf der Couch zusammen und lasse mich vom Schmerz verschlingen.



Kapitel 43
Stevie
Ich hätte mich heute krankmelden sollen. Das wäre keine Lüge gewesen. Der Liebeskummer, womöglich die schlimmste Krankheit von allen, hat sich tief in mir eingenistet.
Es ist nicht das erste Mal, dass ich abserviert wurde, aber das hier ist anders. Frühere Beziehungen waren nichts im Vergleich zu dem, was wir miteinander hatten. Es schleudert mich in einen tiefen Abgrund der Trauer um jemanden, der noch lebt. Jemanden, der gegenüber wohnt. Vielleicht schmerzt es sogar noch mehr, als jemanden durch den Tod zu verlieren. Denn wenn er gestorben wäre, dann hätte er mich nicht freiwillig verlassen.
Aber Zanders hat mich verlassen, und ich trauere darum, dass er nicht mehr Teil meines Lebens ist, weil er es nicht wollte.
Ich würde ihn so gern hassen. Ihn verachten. Jemanden zu hassen, ist so viel einfacher, als jemanden zu lieben, der einen nicht zurückliebt.
Aber ich liebe ihn, und das ist das Schlimmste daran.
Mein Herz hat noch nie so sehr geschmerzt wie in den letzten Tagen. Ich spüre diesen Schmerz in jedem Nerv meines Körpers. Es gibt keinen Gedanken, der sich nicht um ihn dreht. Um uns. Es ist, als ob ich einfach nicht begreifen kann, dass er nicht länger ein Teil von mir ist. Dass er mich nicht mehr will.
Mein Bett hat sich noch nie so leer angefühlt, und meine Nächte waren noch nie so unruhig wie ohne Zanders und Rosie an meiner Seite. Das Essen hat noch nie so fade geschmeckt, kein Tag bisher war jemals so lang. Die Zeit heilt angeblich alle Wunden, aber sie vergeht in Zeitlupe. Wie soll ich heilen, wenn jede Minute Stunden dauert?
Ich denke ständig an ihn, und ich vermisse alles bis hin zur winzigsten Kleinigkeit. Ich vermisse das Vertrauen, das er mir eingeflößt hat. Ich vermisse sein Lächeln. Ich vermisse sogar die zwanzig Minuten, die ich immer auf ihn warten musste, weil er so lange gebraucht hat, um sich fertig zu machen.
Aber am meisten vermisse ich es, daran zu glauben, dass er mich liebt, und ich wünschte, ich wäre genug gewesen, um ihn zum Bleiben zu bewegen.
Er hat sich nicht mehr gemeldet, kein Anruf, keine Nachricht. Für ihn war es ein sauberer Bruch, aber meine Welt ist ins Chaos gestürzt, und ich weiß nicht, wo ich mit dem Aufräumen auch nur anfangen soll.
»Bist du bereit?«, fragt Indy leise. Wir stehen in der hinteren Bordküche und warten darauf, dass das Team das Flugzeug in Chicago besteigt.
Mit trüben, müden Augen starre ich Richtung Eingang. »Kein bisschen.«
Runde drei, Spiel drei: Morgen Abend findet das erste Auswärtsspiel statt, seit Zanders Schluss gemacht hat. Es geht nach Seattle. Ich würde lieber nach Nashville fliegen.
Mit der Stadt sind einige scheußliche Erinnerungen verbunden, ja. Dort fing das mit Zanders und mir an, außerdem lauert in Nashville überall das Gefühl, nicht gut genug zu sein, und das kann ich im Moment noch weniger gebrauchen als sonst. Aber in Nashville ist auch mein Dad, und manchmal braucht ein Mädchen einfach seinen Vater.
»Wow«, haucht Indy. »Der sieht ja scheiße aus.«
Ihre Worte reißen mich aus meiner Benommenheit, und ich blicke auf. In der Notausgangreihe steht Zanders, vollkommen reglos, den Blick auf mich gerichtet.
Er sieht düster aus, als wäre jegliches Licht in ihm erloschen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber er sieht wirklich schrecklich aus.
Zanders hält meinen Blick fest, und je länger er mich ansieht, während er regungslos im Gang steht, desto mehr brennen mir die ungeweinten Tränen in den Augen. Aber ich werde auf gar keinen Fall auf der Arbeit losheulen, und ich will auch nicht, dass er weiß, wie sehr er mir das Herz gebrochen hat.
Seine Stirn ist umwölkt, die Mundwinkel sind nach unten gezogen. Der dreiteilige Anzug ist zerknittert, sowohl Jacke als auch Weste sind nicht zugeknöpft. Er braucht einen Haarschnitt und eine Rasur, aber so zerzaust er auch aussieht, ich kann den Blick nicht von ihm abwenden.
Sein Gesicht ist das Einzige, was ich sehe, ob ich die Augen öffne oder schließe.
Doch da taucht Tara vor mir auf und versperrt mir die Sicht. »Ich weiß, dass du es warst.«
Mir wird übel. »Was?«
»Auf den Fotos. Ich weiß, dass du das warst.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Lass den Scheiß, Stevie. Ich habe schon seit einer ganzen Weile einen gewissen Verdacht.«
Ich versuche zu schlucken, aber es geht nicht. Ich überlege, was ich sagen soll, aber mir fällt keine Lüge ein. Außerdem ist es mir im Moment fast egal.
»Was willst du machen? Mich auf Verdacht entlassen? Na los doch.«
Taras Kopf zuckt überrascht zurück. »Sobald ich es beweisen kann, werde ich genau das tun.«
»Na dann.« Meine Stimme ist fest und gleichgültig. »Wenn ich jetzt wieder an meine Arbeit gehen dürfte, wäre das wunderbar.« Ich zeige den Gang hinauf. »Sieht aus, als wären alle an Bord. Also sollten wir loslegen, meinst du nicht?«
Tara richtet sich auf und mustert mich kühl. »Übernimm du die Einweisung für die Notausgangreihe«, befiehlt sie, kehrt uns den Rücken zu und geht den Gang entlang.
»Soll ich das machen?«, bietet Indy an.
»Nein.« Ich nehme die Schultern zurück. »Es ist mein Job. Ich schaffe das schon.«
Ich setze meine Maske des Selbstbewusstseins auf, die ich schon lange nicht mehr tragen musste, und mache mich auf den Weg. Ich spüre die Blicke auf mir, versuche sie aber zu ignorieren. Ganz sicher haben die Jungs die bösartigen Kommentare im Internet gesehen, und sie alle wissen, dass ich das Mädchen auf dem Foto bin.
Es ist peinlich, aber ich gebe mein Bestes, um diesen Tag irgendwie zu überstehen.
Den Blick auf den Boden gerichtet, wende ich mich an Maddison und Zanders. »Seid ihr bereit für die Einweisung für Passagiere in der Notausgangreihe?«
»Stevie«, sagt Zanders. Es klingt wie ein erleichtertes Aufatmen.
»Seid ihr bereit?«, frage ich erneut. Diesmal richte ich den Blick auf Maddison und flehe ihn stumm an, mir zu antworten, damit ich es hinter mich bringen und mich wieder in der Bordküche verstecken kann.
Er fühlt sich schrecklich, das ist ihm deutlich anzusehen. Endlich nickt er, damit ich anfangen kann.
Ich spüre Zanders’ brennenden Blick auf mir, während ich die Anweisungen wiederhole, die sie schon seit Beginn der Saison bei jedem Flug über sich ergehen lassen müssen. Ich bin mir fast sicher, dass beide sie auswendig können, aber Zanders sieht mich unverwandt an, lauscht jedem Wort und fleht mich stumm an, ihn anzusehen. Aber das kann ich nicht. Es tut zu sehr weh.
Früher hat diese Einweisung Spaß gemacht. Früher war es die perfekte Ausrede, um ihn vor jedem Abflug zu sehen. Aber jetzt hasse ich es.
»Seid ihr bereit und in der Lage, in einem Notfall anderen Fluggästen zu helfen?« Ich sehe Maddison an.
»Ja«, antwortet er. Sein Blick wandert zu Zanders. Es ist ihm sichtlich unangenehm, die Spannung zwischen seinem besten Freund und mir ertragen zu müssen.
Ich sehe Zanders nicht an, starre ins Leere und warte darauf, dass er Ja sagt.
Er kennt die Regeln. Er muss erst Ja sagen, bevor ich gehen kann, aber er schweigt, also wiederhole ich: »Bist du bereit und in der Lage, im Notfall anderen Fluggästen zu helfen?«
»Stevie.« Seine Stimme klingt vollkommen verzweifelt.
»Bist du bereit und in der Lage, im Notfall anderen Fluggästen zu helfen?«
»Würdest du mich bitte ansehen?«, fragt er leise und beugt sich vor.
Es ist mir egal, wie traurig er klingt. Ich muss meinen Job machen, und er lässt mich nicht. Er hat mit mir Schluss gemacht, und jetzt zwingt er mich, unnötig lange vor ihm zu stehen und auf seine Antwort zu warten.
»Bitte sieh mich an«, fleht er.
»Würdest du bitte die Frage beantworten?«
Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie er sich enttäuscht in seinen Sitz zurücksinken lässt. »Ja. Ich bin bereit und in der Lage zu helfen.«
Das ist alles, was ich hören muss, also drehe ich mich um und will mich in der Bordküche verkriechen, auch wenn nicht mal die heute wie eine Zuflucht erscheint. Der Flieger ist kleiner und beengter als je zuvor.
Ich komme nur zwei Schritte weit, da packt Zanders mich am Unterarm. Leider war ich auf den Körperkontakt nicht vorbereitet. Seine Berührung brennt auf meiner Haut, und mein ganzer Körper glüht vor Sehnsucht auf.
Als ich auf seine Hand hinunterblicke, fällt mir sofort mein alter, abgenutzter Ring an seinem kleinen Finger auf. Warum trägt er ihn immer noch? Ich will, dass er ihn abnimmt, aber gleichzeitig hoffe ich, dass er es niemals tun wird.
Ich bin so dumm, aufzublicken. Seine haselnussbraunen Augen unter der kummervoll gefurchten Stirn flehen um meine Aufmerksamkeit. Sein Kehlkopf wippt auf und ab, als er schluckt und den Mund öffnet, aber ich komme ihm zuvor. »Brauchst du etwas? Einen Drink? Ein Kopfkissen? Etwas zu essen? Wie du weißt, bin ich jetzt nur noch deine Flugbegleiterin.«
Maddison lässt den Kopf gegen die Kopfstütze sinken, als hätten ihn meine Worte ebenfalls getroffen.
Zanders’ Gesicht ist schmerzverzerrt, aber das ist mir fast egal. Er hat mich verletzt. Es ist nur fair, dass er auch leiden muss.
Nein, das ist gelogen. Ich liebe ihn zu sehr, um ihm Schmerz zu wünschen. Aber ich bin innerlich ganz taub, wahrscheinlich aus Selbsterhaltungstrieb.
»Sprudelwasser, nehme ich an?«
Er atmet scharf aus, blinzelt und schüttelt den Kopf. Dann lässt er meinen Arm los.
Den Blick auf die hintere Bordküche gerichtet, setze ich stur einen Fuß vor den anderen und versuche, mein Pokerface zu wahren, bis ich mich verstecken kann.
»Du bist knallhart«, lobt mich Indy. »Aber wenn du kurz weinen willst, geb ich dir Deckung.«
»Okay.« Meine Stimme bricht. »Vielleicht für eine Sekunde oder so.«
Den Rest des Flugs nach Seattle verbringe ich damit, mich zu verstecken. Irgendwann steckt Rio den Kopf herein und witzelt darüber, dass Zanders und ich das ganze Jahr über was miteinander hatten, ohne dass der Rest des Teams was mitbekommen hat, aber als ich nicht darüber lache, erkennt er seinen Fehler.
Anscheinend weiß außer Maddison keiner der Jungs, dass wir uns getrennt haben. Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist oder schlecht, aber ich versuche, nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Letzten Endes muss ich mich damit arrangieren, dass es vorbei ist … wenn ich nach Strohhalmen greife, um mir ein wenig Hoffnung zu machen, wird das nur den Schmerz verlängern, der, so befürchte ich, wahrscheinlich sowieso mein ganzes Leben andauern wird.
Meine Arbeitsuniform erinnert mich an die Komplimente, mit denen mich Zanders immer überhäuft hat, also ziehe ich sie aus, sobald ich im Hotelzimmer bin, und schlüpfe stattdessen in meine bequemste Loungewear. Was mich natürlich auch an ihn erinnert, obwohl ich die Hosen, die er mir geschenkt hat, nicht mal eingepackt habe.
Von meinem Hotelzimmer aus habe ich einen Blick auf das Seattle Great Wheel direkt am Wasser, aber so schön das auch ist, es erinnert mich an den Navy Pier in Chicago. Und das erinnert mich an Zanders’ Wohnung, die mich wiederum natürlich an Zanders erinnert.
Es ist zum Kotzen, dass mein Gehirn offenbar Verknüpfungen zwischen ihm und jedem Detail meines Lebens angelegt hat. Ich wünschte, ich würde nicht ständig an ihn denken. Aber diese Stadt ist voll von ihm, und ich weiß nicht, wie ich ihn loswerden soll. Er hat mein ganzes Leben überflutet.
In meinem Herzen steht Chicago für Zanders, aber das gilt auch für fast jede Stadt in Nordamerika, die wir gemeinsam besucht haben.
Ich schalte alle Lichter in meinem Zimmer aus und vergrabe mich unter der Bettdecke, weil ich vollkommene Dunkelheit brauche, um zu schlafen. Es ist zwar erst drei Uhr nachmittags, aber der Schlaf schaltet meinen Verstand aus, und deshalb schlafe ich so viel wie möglich, in der Hoffnung, dass dadurch die Zeit schneller vergeht.
Auf dem Nachttisch klingelt mein Handy und erhellt das stockdunkle Zimmer, und voller Dankbarkeit sehe ich den Namen meines Vaters auf dem Display.
»Hey, Dad.«
»Vee! Wie geht’s meinem Mädchen?«
»Es ging mir schon mal besser.«
Ein kleiner Moment der Stille. Mein Vater weiß nach den Bildern von mir und Zanders Bescheid, er hat mich erkannt … allerdings denke ich, dass er es schon bei seinem Weihnachtsbesuch erraten hat.
»Ryan hat angerufen. Er war besorgt, weil du zu den Playoffs fliegst, und wollte, dass ich mal nach dir sehe.«
»Das ist lieb von euch beiden, aber ich komme schon klar.«
Das stimmt nicht, aber vielleicht hilft es, wenn ich so tu, als ob.
»Ich habe es deinem Bruder versprochen. In welchem Zimmer wohnst du denn?«
»Was?«
»In welchem Zimmer bist du? Ich stehe vor dem Hotel.«
Mit großen Augen nehme ich das Handy vom Ohr und starre es an, obwohl das Quatsch ist – es ist ja kein Videoanruf. Ich bin völlig verdattert. »Wirklich?« Meine Stimme bricht, und zum ersten Mal seit Langem verspüre ich wieder einen Funken Hoffnung.
»Ja! Ich komme hoch.«
Sobald mein Vater an die Tür klopft, reiße ich sie auf und stürze mich in seine Arme.
»Ich habe dich auch vermisst, Vee.« Er umarmt mich fest, und als wir uns schließlich voneinander lösen, zeigt er mir ein Sechserpack IPAs. »Und ich habe Bier mitgebracht.«
»Gott sei Dank. Ich weiß schon, warum ich dich so mag.«
Mein Vater öffnet zwei Flaschen, gibt mir eine, und wir setzen uns auf die Couch. »Also, was ist los?«
Ich lache auf. »Wo soll ich anfangen?«
»Wo willst du denn anfangen?«
Ich nehme einen großen Schluck und versuche, nicht zu weinen. »Zanders hat mit mir Schluss gemacht.«
»Also hassen wir ihn jetzt, oder was?«
Das entlockt mir ein Lachen. »Ich bin noch am Überlegen.«
»Hat er dir einen Grund genannt, oder kam das aus heiterem Himmel?«
»Ich weiß es nicht. Er hat mir einen Grund genannt, ja, aber ich weiß nicht, ob ich ihm glaube.«
Mein Vater wartet darauf, dass ich weiterrede.
»Er hat gesagt, dass er sich niemals ändern kann und dass ich die ganze Zeit wusste, wer er ist, aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Ich glaube, er hat Angst, sein wahres Gesicht zu zeigen, denn der Ruf, den er sich in der NHL erworben hat, ist das genaue Gegenteil vom echten Zanders. Seine Vertragsverlängerung steht an, und er zweifelt sehr an sich selbst. Du weißt ja durch Ryan, wie wichtig Vertragsjahre sind. Bei Ryan ist es viel leichter – er muss nicht lügen, um im Team zu bleiben, aber Zanders glaubt, dass sie ihn sonst nicht mehr wollen.«
»Und eine Freundin zu haben, passt nicht zu seinem Image«, sagt mein Vater und nickt. »Möchte er sich ändern?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte es. Ich war mir jedenfalls sicher, dass er mit der Verstellerei aufhören würde, sobald er seine Vertragsverlängerung in der Tasche hat, aber inzwischen glaube ich das nicht mehr. Ich glaube, er ist davon überzeugt, dass die Fans ihn nur so akzeptieren.«
»Wie fühlst du dich dabei?« Mein Vater trinkt einen großen Schluck.
»Beschissen.« Ich schließe die Augen und dränge die aufsteigenden Tränen zurück. »Als Zanders und ich zusammen waren, hat er mir das Gefühl gegeben, ich sei seine erste Wahl. Ich war für niemanden jemals die erste Wahl. Aber jetzt ist es, als wäre alles eine Lüge gewesen. Ich will ja nicht mal, dass er mich seiner Karriere vorzieht, aber es hätte bestimmt eine andere Möglichkeit gegeben. Nur hat er nicht mal versucht, einen anderen Weg zu finden.«
Mein Vater zögert. »Ich habe die Schlagzeilen gesehen. Meinst du, er wollte dich vielleicht beschützen? Denn das klingt für mich sehr viel plausibler. Ich kenne den Mann nicht persönlich, aber nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, scheint er jemand zu sein, der die Menschen beschützen will, die ihm etwas bedeuten.«
»Vielleicht, aber ich brauche diesen Schutz nicht. Eigentlich habe ich ihn sogar gründlich satt. Ryan macht das schon viel zu lange. Vielleicht will Zanders mich beschützen, ja, aber ich kann für mich selbst einstehen. Die Kommentare über mich waren ekelhaft, und diese Leute sind echt Abschaum … aber mich trifft viel mehr, wie sie über ihn gesprochen haben.«
Mein Vater legt den Kopf schief, Rührung steht ihm ins Gesicht geschrieben.
»Was?«, frage ich argwöhnisch.
»Du liebst ihn.«
»Oje, Dad.« Ich vergrabe das Gesicht in beiden Händen, um zu verbergen, dass mir jetzt doch Tränen in die Augen schießen. »Erinnere mich doch nicht daran.«
Er drückt meinen Arm. »Es tut mir leid. Ich habe dich nur noch nie so gesehen. Ich weiß, dass du gerade großen Kummer hast, und ich will nicht einfach darüber hinweggehen, aber ich habe dich noch nie so selbstsicher gesehen wie in der letzten Zeit. Und es gefällt mir sehr.«
Zanders hat mir beigebracht, für mich selbst einzustehen … ob das jetzt wieder verloren gehen wird, wenn er nicht mehr da ist?
»Mama gefällt es gar nicht.«
Mein Vater presst die Lippen zusammen. »Ich wollte sie nicht erwähnen, falls du nicht über sie reden willst.«
»Sie ruft mich pausenlos an.«
»Ich weiß.«
Wir schweigen und wechseln unglückliche Blicke. Es ist schön, die ganzen biestigen Kommentare und missbilligenden Blicke nicht mehr ertragen zu müssen, aber ich weiß noch nicht, ob ich meine Mutter wirklich aus meinem Leben verbannen will. Eigentlich will ich, dass wir besser miteinander auskommen. Ich will wieder die Beziehung zu ihr, die uns verbunden hat, als ich klein war und sie noch dachte, ich würde in ihre Fußstapfen treten. Erst als ich älter wurde, habe ich Entscheidungen getroffen, die sie enttäuscht haben. Ich frage mich, ob sie eines Tages wieder in der Lage sein könnte, mich zu unterstützen.
»Geht es ihr gut?«, frage ich schließlich.
Mein Vater trinkt einen Schluck Bier. »Sie kommt zu einigen Erkenntnissen, und manche dieser Erkenntnisse treffen sie ziemlich hart. Es war schwer für sie, die Schlagzeilen zu sehen und zu wissen, dass es um dich geht. Aber ich kann nicht sagen, dass sie es nicht auch irgendwie verdient hat, sich so zu fühlen.«
»Die Leute sagen genau das, was Mom seit Jahren sagt.«
»Genau das ist der Punkt. Ich denke, ihr wird erst jetzt, da sie es schriftlich und von anderen Leuten vor Augen hat, so richtig klar, was sie dir angetan hat.«
Mein Vater ist eigentlich ein sehr gefühlsbetonter Familienmensch, aber jetzt wirkt er eigenartig distanziert. Ganz anders als sonst.
Ich runzle die Stirn. »Ist zwischen euch alles in Ordnung?«
Er sieht weg. »Ich weiß es nicht, Vee. Aber das ist nichts, was man mit seinem Kind besprechen sollte.«
»Na ja, wenn es um mich geht, solltest du es mir sagen. Ich bin erwachsen.«
»Es ist gerade etwas angespannt, aber ich möchte nicht, dass du dir deswegen Sorgen machst.«
Ich setze mich aufrechter hin. »Jetzt mache ich mir aber Sorgen. Ich will nicht, dass ihr meinetwegen Probleme miteinander habt.«
Seine Brust hebt und senkt sich unter einem Seufzer, die braunen Augen schimmern feucht. »Sie ist ein guter Mensch, Stevie. Aber in den letzten Jahren war sie dir keine gute Mutter. Ich weiß das, und tief im Inneren weiß sie das auch. Es ist schwer, mit anzusehen, wie sie dir wehtut. Sie war nicht immer so, weißt du? Früher war sie dir eine wirklich gute Mutter.« Die Stimme meines liebenswürdigen Vaters bricht.
»Ich weiß, Dad.« Ich drücke seinen Arm. »Ich erinnere mich. Ich habe mir immer gewünscht, dass sie so stolz auf mich ist wie früher, aber inzwischen habe ich es aufgegeben.«
Er nickt verständnisvoll. »Du hast deine Großmutter nie kennengelernt, aber sie war ein ganz schön harter Knochen.« Er stößt ein kurzes Lachen aus, ohne einen Funken Humor. »Sie hat deine Mutter genauso behandelt, wie deine Mutter dich behandelt. Der einzige Unterschied ist, dass du rausgekommen bist. Du bist deinen eigenen Weg gegangen und hast nicht getan, was sie von dir erwartet hat. Deine Mutter hingegen … sie hat ihre eigenen Träume auf Eis gelegt, um den Erwartungen deiner Großmutter gerecht zu werden. Wir haben viel jünger geheiratet als geplant, weil ihre Mutter uns unter Druck gesetzt hat. Deine Mutter ging auf ein College, das deine Oma für sie ausgesucht hatte.« Mein Vater stupst mich an, als wollte er stumm fragen: Kommt dir das bekannt vor? »Sie hat das nie so gesagt, aber ich glaube, statt stolz auf dich zu sein, wie es eine liebende Mutter sein sollte, ist sie neidisch. Ich glaube, sie fängt an, es zu erkennen, und ihr wird klar, dass sie dich genauso behandelt, wie ihre eigene Mutter sie behandelt … ihre Mutter, die sie übrigens auch heute noch hasst.«
Stumm nehme ich diese neuen Informationen in mich auf. Ich weiß nicht viel über die Vergangenheit meiner Mutter. Ihre perfekte Maske ist schwer zu durchschauen.
»Ich versuche nicht, ihr Verhalten zu entschuldigen«, fährt mein Vater fort. »Aber ein Generationstrauma ist nicht leicht zu überwinden, und zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich ein wenig Hoffnung, dass sie daraus lernen und daran wachsen kann.«
Ich kann mir nur ausmalen, wie viel es ihn kostet, ein einfühlsamer Ehemann zu sein und gleichzeitig für seine Tochter einzustehen. Auch für ihn ist es schwer, damit umzugehen, dass ich meine Mutter praktisch aus meinem Leben gestrichen habe.
Ich halte ihm mein Bier zum Anstoßen hin. »Vielleicht kann aus diesen blöden Schlagzeilen ja doch noch was Gutes entstehen.«
Er stößt mit mir an. »Vielleicht.«
»Ich glaube, ich brauche noch ein Bier.« Ich stehe auf und hole zwei weitere Flaschen vom Tresen.
»Ganz meine Tochter.« Er nimmt einen Schluck von seinem frischen Bier. »Also, erzähl mir alles. Wie ist es auf der Arbeit? Wie läuft es im Tierheim?«
»Im Tierheim läuft es einfach großartig. Ich bin gern dort. Die Besitzerin ist die Allerbeste, und die Hunde sind unglaublich süß. Was die Arbeit angeht … ich weiß nicht, wie lange ich noch einen Job habe.«
»Wissen sie, dass du das auf dem Foto warst?«
»Offiziell nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis mein Name veröffentlicht wird und ich arbeitslos bin.«
»Als Ryan anrief, erwähnte er, dass ein paar Fluggesellschaften gerade neue Mitarbeiter suchen, und eine davon ist zufällig hier in Seattle.«
»Ja, aber das steht nicht zur Debatte. Ich kann Ryan nicht allein in Chicago zurücklassen. Nicht nachdem er so hart daran gearbeitet hat, mich überhaupt erst dorthin zu bringen.«
»Er wollte, dass ich dich dazu ermutige, über Seattle nachzudenken.«
Ich starre ihn an. »Wirklich?«
»Ja. Wenn du willst.«
»Warum hat er nichts zu mir gesagt?«
Mein Vater lacht leise. »Wir sprechen hier von Ryan. Glaubst du denn, der Kerl könnte dir ins Gesicht sehen und dir sagen, dass du quer durchs Land ziehen sollst, ohne loszuheulen? Wenn es um dich geht, besteht er aus nichts als Gefühlen.«
Als ich die Stellenausschreibung letzte Woche gesehen habe, habe ich nicht mal darüber nachgedacht. Ein Umzug aus Chicago stand nicht zur Debatte. Zanders und ich waren zu diesem Zeitpunkt noch zusammen gewesen, und ich hätte nie gedacht, dass Ryan mir vorschlagen würde, die Stadt zu verlassen. Aber vielleicht wird eine Entfernung von zweitausend Meilen den Heilungsprozess beschleunigen, und im Moment bin ich verzweifelt genug, um alles zu versuchen.
Ich will mich einfach endlich wieder besser fühlen. Ich will nicht aus dem Fenster das Haus sehen, in dem Zanders lebt. Ich will nicht jedes Mal an ihn denken, wenn ich bei SDOC bin und eine kleine Reparatur sehe, die von seiner Spende bezahlt wurde. Ich will nicht jedes Mal, wenn ich an seinem Haus vorbeikomme, vor mir sehen, wie ich ihn an Weihnachten auf den Stufen vorgefunden habe. Ich will nicht daran denken, wie sehr er seine Nichte liebt, wenn ich Ella begegne. Ich will mich nicht jedes Mal, wenn ich die Maddisons in der Lobby sehe, daran erinnern müssen, wie schön es war, endlich Freunde zu finden. Ich will Abstand zu allem, was ich verloren habe.
Mein ganzes Leben lang habe ich darauf gewartet, dass jemand mich auswählt, und ich habe immer auf die Anerkennung anderer Menschen gehofft. Aber warum warte ich darauf, dass jemand anderes mich zu seiner ersten Priorität macht, wenn ich es selbst tun kann?
»Ich bewerbe mich gleich morgen«, sage ich mit neuer Zuversicht.



Kapitel 44
Zanders
»Vier Strafen, Zee?« Maddison wirft sein schweißnasses Trikot in den Sammelbehälter in der Mitte der Gastspieler-Umkleide.
»Glaubst du, das interessiert mich auch nur einen feuchten Dreck?« Für den Fall, dass er es nicht an meiner gleichgültigen Miene oder dem getrockneten Blut an meiner Lippe erkennt, füge ich hinzu: »Tut es nicht.«
An jedem anderen Tag würde Maddison mir seinen üblichen Kapitänsvortrag darüber halten, dass ich das Team im Stich gelassen habe, weil Seattle meinetwegen so viele Powerplays hatte. Er würde mich daran erinnern, dass wir gerade auswärts verloren haben und deshalb in der dritten Runde der Playoffs nur noch mit einem Spiel Vorsprung dastehen. Er würde mir sagen, dass ich mich gefälligst zusammenreißen und meine Prioritäten richtig setzen soll.
Aber er sagt nichts von alldem, weil er weiß, wo meine Prioritäten aktuell liegen. Ich denke nicht an Eishockey. Ich denke nicht an meinen Vertrag. Ich denke nur an das Mädchen, das aus meinem Leben verschwunden ist, weil ich nicht wollte, dass mein Ruf ihr noch mehr schadet.
Maddisons Blick bleibt an meinem kleinen Finger hängen, als ich das Sporttape um Stevies Ring abwickle, den ich in den letzten drei Spielen nicht mehr abgenommen habe. Schmuck beim Spiel zu tragen, ist verboten, aber die Schiedsrichter nahmen wohl an, dass mein Finger aus medizinischen Gründen bandagiert ist. Ich habe mich an diesen Ring geklammert wie an einen Rettungsring. Ein Symbol dafür, dass sie immer noch Teil meines Lebens ist.
Gestern im Flugzeug hat sie mich angesehen, als wäre ich ein Fremder, mit dem sie nichts zu tun haben will. Ich bin nicht mehr Teil ihres Lebens. Aber ich werde diesen verdammten Billigring tragen, bis sich das Metall auflöst und er mir vom Finger fällt, denn er ist das Einzige, was ich noch von ihr habe.
Maddison sieht mich mitfühlend an, ehe er wieder den Ring betrachtet.
»Ich will nicht darüber reden«, erinnere ich ihn, schnappe mir ein Handtuch und gehe zu den Duschen.
Ich ziehe wieder meinen Anzug an und folge den Jungs aus der Umkleidekabine zum Bus, der am Hintereingang der Arena auf uns wartet. Viele eifrige Fans stehen hinter der Barrikade und strecken uns Poster und Kugelschreiber entgegen. Die meisten der Jungs lassen sich Zeit, geben Autogramme und posieren für Fotos mit den Fans, aber ich lasse die Kopfhörer auf den Ohren und halte meinen ausdruckslosen Blick auf den Bus vor mir gerichtet.
Gegenüber den Fans säumen Reporter den Gehweg, Blitzlichter zucken, sie rufen unsere Namen und hoffen auf einen Fetzen Nichts, aus dem sie eine Story spinnen können. Es kostet mich meine ganze Willenskraft, ihnen nicht im Vorbeigehen den Mittelfinger zu zeigen. Das würde perfekt dazu passen, wie Rich mich haben will, aber es ist trotzdem verlockend, weil ich der Presse teilweise die Schuld dafür gebe, dass mein Leben den Bach runtergegangen ist.
Chicago wollte wieder einen eigenen Bad Boy? Nun, hier ist er. Ich bin wieder ganz mein früheres Ich und kümmere mich einen Dreck um andere, auch um die Fans, die um meine Aufmerksamkeit betteln. Sie haben bekommen, was sie wollten, also sollen sie endlich meine verdammte Vertragsverlängerung rüberwachsen lassen.
»Zanders.« Jemand zieht mich von hinten am Arm. Die kleine Hand gehört zu einer Frau mit kokettem Lächeln. Ich ziehe meine Kopfhörer vom Ohr und frage mich, was zum Teufel sie will und warum sie der Meinung ist, sie dürfe mich einfach so anfassen. »Ich bin Coral.«
Ich befreie mich aus ihrem Griff. »Toll«, sage ich tonlos und gehe weiter.
Sie jagt mir hinterher, die Absätze ihrer Schuhe klappern auf dem Zement, und dann packt sie mich wieder am Arm. »Nein, ich bin Coral. Rich hat mich geschickt.«
Diesmal reiße ich meinen Arm noch energischer weg. »Fass mich verdammt noch mal nicht an.«
Verwirrung und ein Hauch Verlegenheit spiegeln sich in ihrem Gesicht. Sie lacht unsicher auf und zupft ihr Kleid zurecht.
»Es ist mir scheißegal, wer dich geschickt hat. Fass mich nie wieder an.«
»Oookay.« Maddison schiebt sich zwischen uns, legt mir einen Arm über die Schulter und führt mich zum Bus. Er schirmt mich so gut wie möglich gegen die Kameras ab, aber selbst wenn sie die Interaktion nicht gefilmt haben, gehört haben sie mit Sicherheit etwas.
»Ich kann das nicht mehr«, sage ich so leise, dass nur Maddison es hören kann.
»Ich weiß, Mann.«
Zwei Uhr morgens, und ich kann nicht schlafen. Das ist keine Überraschung, ich habe schon die ganze Woche kaum geschlafen. Das Bett ist so leer, und Rosie wimmert manchmal mitten in der Nacht nach Stevie. Sie ist nicht die Einzige, die wach ist und leidet, weil sie sie vermisst.
Es ist, als wäre ein Teil meiner Seele weg, und ich weiß nicht, wie ich ohne sie überleben soll. Ich habe unsere Beziehung um ihretwillen beendet. Es ist nicht fair, dass sie so angefeindet wurde, weil sie mit mir liiert ist. Sie soll solche Kritik und solchen Hass nicht ertragen müssen, nur weil sie mit mir zusammen ist. Sie ist viel zu gut und zu lieb dafür.
Ich habe gehofft, dass das Wissen, es für sie zu tun, es mir leichter machen würde. Aber schon als ich Stevies Wohnung verlassen habe, war mir so übel, dass ich mich vor dem Gebäude übergeben musste, und seitdem wird der Schmerz schlimmer und schlimmer.
Ich schnappe mir das Glas vom Hotel-Couchtisch und trinke einen Schluck von dem Whiskey, den ich mir vor einer Stunde eingeschenkt habe. Während der Playoffs habe ich mir selbst ein striktes Trinkverbot auferlegt, aber um ehrlich zu sein, habe ich diese Woche so vieles getan, was ich vorher für undenkbar gehalten hätte, also kommt es auch nicht mehr drauf an.
Es ist zwei Uhr morgens, und ich sitze auf einer Couch in Seattle, trinke warmen Whiskey, scrolle durch sämtliche Bilder, die ich von ihr habe, und lese alle Nachrichten, die wir je ausgetauscht haben, um irgendwie die Leere zu füllen. In der Nacht, als die Paparazzi uns entdeckten, habe ich von all ihren Instagram-Fotos Screenshots gemacht, bevor wir uns gegenseitig entfolgt haben, um ihren Namen aus der Presse rauszuhalten. Ich habe mir die Bilder öfter angesehen, als ich zählen kann.
Es klopft leise an meiner Tür, und kurz durchzuckt mich die Hoffnung, dass sie es sein könnte. Aber auch wenn wir uns in der gleichen Stadt aufhalten, würde sie nie im Leben herkommen, und das kann ich ihr nicht verdenken.
Maddison steht vor der Tür, er sieht genauso erschöpft aus wie ich, sein braunes Haar ist zerzaust und die Augen verschlafen.
»Darf ich reinkommen?«, fragt er und betrachtet den Whiskey auf dem Tisch. »Was ist mit deiner Trinkverbot-Regel?«
»Ich habe so viele meiner Vorsätze über den Haufen geworfen … was bedeutet da schon ein Drink?«
»Dann schenk mir auch einen ein.« Maddison nickt zur Flasche rüber.
Ich nehme ein weiteres Kristallglas und gieße lauwarme, bernsteinfarbene Flüssigkeit hinein. Er prostet mir zu und trinkt einen Schluck.
»Das ist ekelhaft.«
»Ich weiß.« Ich nehme auf der Couch Platz, stütze die Ellbogen auf die Knie und lasse den Kopf hängen.
»Du musst aufhören, dich selbst zu bestrafen.«
Ruckartig hebe ich den Kopf. »Du glaubst, ich will mich bestrafen, nur weil ich zu faul bin, Eis zu holen?« Ich stoße ein halbherziges Lachen aus.
»Das meinte ich nicht, und das weißt du auch.«
»Wenn du hier bist, um über Stevie zu reden … ich will es nicht hören. Es ist zwei Uhr morgens. Du solltest schlafen.«
»Es ist mir scheißegal, ob du darüber reden willst oder nicht. Und ich kann nicht schlafen, weil mein bester Freund in der schlimmsten Verfassung ist, in der ich ihn je gesehen habe. Also werden wir reden, und zwar über Stevie.«
Ich lehne mich auf der Couch zurück und lege einen Knöchel übers Knie, bevor ich einen Schluck von meinem warmen Whiskey nehme, mit einem selbstgefälligen Grinsen, das sagt: Viel Glück dabei, mich zum Reden zu bringen, Arschloch.
»Ich habe Rich gefeuert.«
Okay. Er hat gewonnen.
»Was?« Ich beuge mich vor und stelle mein Glas zurück auf den Tisch, bevor ich es vor lauter Schreck noch fallen lassen kann.
»Ich habe Rich gefeuert«, wiederholt Maddison. »Das wollte ich schon lange tun, und der Scheiß, den er mit dir und den Paparazzi abgezogen hat, war der letzte Strohhalm.«
»Wir wissen nicht mal, ob er das wirklich war.«
»Du weißt, dass er es war. Er verdient sich seit Jahren was dazu, indem er der Presse Tipps gibt. Ich kann es nicht beweisen, aber wir alle wissen, dass es so ist. Darum will er so dringend, dass dein Name in jeder Schlagzeile auftaucht. Darum finden dich die Reporter überall.«
Ich weiß, dass er recht hat. Insgeheim habe ich es immer gewusst, aber es hat mich nie sonderlich berührt. Doch diesmal ist er zu weit gegangen, und es hat nicht nur mich verletzt, sondern auch den Menschen, der mir am meisten bedeutet.
»Ich weiß, dass du die Vertragsverlängerung brauchst und nicht einfach machen kannst, was du willst, aber Logan und ich haben gemeinsam beschlossen, dass ich mich nicht mehr von Rich vertreten lasse.«
»Dir hat er aber nie in die Suppe gespuckt.« Ich runzle verwirrt die Stirn. »Bei dir lief doch alles super.«
»Zee.« Maddison stößt einen müden Atemzug aus. »Du gehörst zur Familie, Mann, also reicht es völlig, wenn er dir in die Suppe spuckt.«
Meine Augen werden feucht. Ich wende den Kopf ab, um es zu verbergen, und nicke stumm.
Die meisten Sportler arbeiten während ihrer gesamten Karriere mit demselben Agenten zusammen. Und für Maddison hat sich die Zusammenarbeit mit Rich sehr gelohnt. Was er getan hat, ist ein großer Loyalitätsbeweis.
»Ich kann Rich nicht feuern«, sage ich. »Nicht jetzt. Gerade würde es meine gesamte Karriere zunichtemachen. Ich müsste mich dann selbst vertreten, und während der Saison kann ich nicht mit anderen Teams in Verhandlungen treten.«
»Ich weiß. Du musst tun, was für dich am besten ist, aber ich will, dass du meinen Standpunkt kennst. Ich habe die Nase voll von dem Scheiß, den wir allen vorgespielt haben. Du bist ein genauso guter Kerl wie ich, wenn nicht sogar besser, und ich bin es leid, dass alle dich für einen Arsch halten. Es tut mir leid, dass ich so lange mitgespielt habe. Verdammt, du bist einer der Gründe, weshalb ich heute so bin, wie ich bin.«
Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.
»Was?«, fragt er.
»Versuchst du mich nach diesem Liebesgeständnis gleich zu küssen, oder was?«
»Arschloch.«
»Affengesicht.«
Ich halte ihm mein Glas hin, und wir stoßen an. »Das bedeutet mir sehr viel, Mann. Danke.« Ich lehne mich zurück und stoße einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Rich hin oder her, ich muss die Rolle weiterspielen. Die Fans hier in Chicago wollen mich genau so und nicht anders. Der kurze Blick auf mein wahres Ich hat zu einem wahren Shitstorm geführt.«
»Dann spiel für ein anderes Team, in einer Stadt, in der die Fans dich unterstützen.«
Mein Kopf ruckt hoch, ich kneife die Augen zusammen.
»Ein Teil der Leute hat einen Shitstorm auf dich losgelassen, ja. Die Idioten nämlich«, sagt Maddison. »Ich bin sicher, dass jede Fanbase begeistert sein wird, dein wahres Ich zu sehen … Chicago eingeschlossen. Aber wenn du wirklich überzeugt bist, dass sie dich hassen und du in Chicago nicht du selbst sein kannst, dann zieh weiter und such dir ein anderes Team.«
»Ich kann nicht.«
»Warum nicht?«
Weshalb fragt er das? Er kennt die Antwort.
»Weil meine Familie in Chicago ist. Ich werde dich und Logan nicht zurücklassen. Und ganz sicher verlasse ich nicht Ella und MJ.«
»Zee.« Maddison beugt sich vor und betrachtet mich ernst. »Es spielt keine Rolle, wo du bist oder für welches Team du spielst. Du wirst immer ein Teil unserer Familie sein. Du brauchst meine Erlaubnis nicht, um zu gehen, aber wenn du aus irgendeinem Grund denkst, dass du sie brauchst, nun … hier hast du sie. Ich will nur, dass du glücklich bist. Das wollen wir alle.«
Meine Brust schmerzt. Ich wusste das natürlich, aber es hilft trotzdem, es noch mal bestätigt zu bekommen. Vor allem jetzt, so kurz vor dem Ende der Saison, von der ich nicht weiß, ob es meine letzte in Chicago sein wird.
Ich nicke mehrmals, einen so dicken Kloß im Hals, dass ich kein Wort herausbringe. Als ich Maddison ansehe, stelle ich fest, dass er wohl dasselbe Problem hat: Seine braunen Augen glänzen, und er blinzelt schnell.
»Oh, fuck.« Ich lache, um die Spannung zu lösen, und drücke mir mit Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken. »Wir sind wirklich erbärmlich.«
»Du bist mein Bruder.« Maddisons Stimme bricht. »Daran wird sich nie etwas ändern, ganz egal, wo du wohnst. Meine Familie wird immer deine Familie sein. Aber jetzt hast du zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder eine eigene Familie. Ich kann nicht zusehen, wie du das wegwirfst, nur weil du Angst hast, von uns wegziehen zu müssen.«
»Ich kann Stevie nicht aus Chicago wegholen.«
»Hat sie gesagt, sie würde nicht gehen?«
Ich schüttle den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Sie sagte, sie würde mir überallhin folgen. Aber ich will sie nicht ihrem Bruder oder dem Tierheim wegnehmen. Das wäre doch beschissen.«
»Zee, hör doch endlich mal damit auf, immer alle beschützen zu wollen. Sie hat dir einen Ausweg angeboten. Sie sagt dir, dass sie mit dir kommen würde, wenn du es möchtest. Lass doch bitte einmal zu, dass jemand zu dir steht und dir den Rücken deckt.«
»Scheiße, Maddison.« Jetzt fließen die Tränen. Zugegeben, ich heule schon die ganze Woche immer wieder, aber normalerweise nur, wenn ich allein bin. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Meine Stimme bricht jetzt ebenfalls. »Ich habe versucht, sie gegen den ganzen Presserummel abzuschirmen, aber es hat nicht geklappt. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich vermisse sie so sehr.«
»Warum hast du dann mit ihr Schluss gemacht?« Er fragt es ganz sanft, obwohl ich merke, dass er mich viel lieber dafür verfluchen würde.
»Wie gesagt, ich wollte sie schützen.«
Er schweigt und lässt mich fortfahren.
»Ich habe versucht, sie vor mir zu schützen«, füge ich langsam hinzu.
Er lächelt traurig, als hätte er es geahnt.
»Ich habe sie verlassen, bevor sie mich verlassen konnte.« Ungläubig stoße ich die Luft aus. »Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?«
»Mit dir ist alles in Ordnung, Zee.«
»Nein, nicht im Geringsten!«, rufe ich frustriert. »Ich war mir so sicher, dass sie mit mir Schluss machen würde, nachdem sie den ganzen Mist über mich im Internet gelesen hat, dass ich es getan habe, bevor sie es tun konnte.« Ich vergrabe das Gesicht in beiden Händen. »Ich dachte, sie würde mich im Stich lassen, so wie alle anderen auch.«
»Ich hatte letzte Woche drei verdammte Sitzungen mit Eddie, und wir sind nicht darauf gekommen, was mit mir los ist? Es brauchte ernsthaft ein nächtliches Gespräch mit meinem besten Freund und warmem Whiskey, um herauszufinden, dass mich der Scheiß mit meiner verdammten Mutter immer noch verfolgt?«
»Stevie hat dich sogar dann geliebt, als du dich ihr von deiner schlechtesten Seite gezeigt hast. Du musst darauf vertrauen, dass sie dich genug liebt, um bei dir zu bleiben.«
»Sie liebt mich nicht.« Abwehrend schüttle ich den Kopf.
»Blödsinn.« Maddison lacht.
»Tut sie nicht.«
»Zee.«
Ich will ihm in die Augen sehen, aber es fällt mir schwer. Maddison kann mich nicht verstehen … und wird es zum Glück auch nie können. Er hat seine Familie und war niemals so allein wie ich. Er begreift nicht, wie ich denken musste, um zu überleben.
Keiner hat mich je geliebt. Niemand konnte oder würde mich jemals lieben, also musste ich es selbst tun. Was er von mir verlangt, nämlich jemand anderem diese Verantwortung zu übertragen … das schaffe ich nicht.
Ich habe gehört, was Stevie sagte, als ich letzte Woche ihre Wohnung verließ, aber ehrlich gesagt hielt ich es für eine Taktik, um mich zum Bleiben zu bewegen. Meine eigene Mutter konnte mich nicht lieben. Wie könnte ich da erwarten, dass jemand anderes es tut?
»Zee«, wiederholt Maddison. »Meine Kinder lieben dich. Meine Familie liebt dich. Und daran glaubst du auch. Also warum zum Teufel kannst du es bei Stevie nicht?«
Ich bleibe ihm die Antwort schuldig, denn all die Gefühle, Erinnerungen und Zweifel, die mir durch den Kopf wirbeln, lassen sich nicht in Worte fassen. Liebe macht mir Angst, und ich habe mein ganzes Erwachsenenleben damit zugebracht, mir einzureden, ich bräuchte sie nicht. Dass ich mich selbst genug lieben könnte und nicht mehr brauche als das. Aber dieser Glaube hat sich nach dem Verlust von Stevie sehr schnell als äußerst zerbrechlich erwiesen.
»Du kannst so tief lieben, aber du musst endlich mal anfangen, daran zu glauben, dass du zurückgeliebt wirst.«
Scheiße.
»Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung …« Maddison sieht sich demonstrativ im Hotelzimmer um. »Der Ruhm, das Geld, die Fans … nichts davon ist etwas wert ohne die Frau, die du liebst.«
Ich nicke, habe aber keine Ahnung, wie ich es in Ordnung bringen soll. Ich kriege ja schon die Geister der Vergangenheit nicht in den Griff, wie soll ich dann das mit Stevie wieder hinbekommen?
»Sie kommt mit dem ganzen Pressemist nicht klar. Bei Ryan hat sie immer darauf geachtet, nicht ins Rampenlicht zu geraten, und dann komme ich.« Ich schüttle den Kopf und erinnere mich selbst daran, warum ich die Sache beendet habe. Warum ich ihr einen Ausweg geboten habe. »Sie verdient es nicht, mit dem Hass überschüttet zu werden, den man an meiner Seite abbekommt.«
Maddison verdreht die Augen. »Warum lässt du sie nicht selbst entscheiden, was sie verträgt und was nicht?«
Ich kneife die Augen zusammen. »Du verbringst zu viel Zeit mit deiner Frau, du wirst langsam viel zu weise.«
Er lacht. »Ich habe im Laufe der Jahre ein bisschen was gelernt.«
»Sag irgendwas, das mit Eishockey zu tun hat, falls jemand sieht, wie du mein Zimmer verlässt, damit wir sagen können, dass wir nicht nur geheult und Whiskey getrunken haben.«
»Das würde ein paar schöne Schlagzeilen geben, was?« Maddison steht auf. »Krieg deinen Scheiß auf die Reihe, damit wir am Donnerstag siegen. Dann fahren wir nach Hause und gewinnen die Runde in Chicago. Und dann holen wir uns den verdammten Stanley Cup.«
Ich stehe ebenfalls auf, wir klatschen uns ab, und ich klopfe ihm auf die Schulter. »Abgemacht.«
»Du bist der Beste, Zee. Du verdienst es, dass dir Gutes widerfährt. Aber du musst es auch zulassen.«
Ich nicke zögerlich.
»Ich liebe Eddie, aber, verdammt noch mal, feuere ihn und mach lieber bei mir deine Therapie!« Maddison geht, und ich höre ihn im Flur in sich hineinlachen, ehe ich die Tür schließe.
Zum ersten Mal seit Tagen lächle ich wieder. Fühle mich, als wäre ich endlich wieder ganz klar im Kopf.
Aber als ich im Bett liege und Schwärze mich umgibt, ziehe ich mir ein paar Kissen heran, um etwas im Arm zu halten, was ein bisschen kläglich ist. Ich vermisse es nachts so sehr.
Angst durchflutet mich, lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Ich versuche zu schlucken, bekomme keine Luft, als eine Frage in mir aufsteigt.
Was passiert, wenn man endlich begreift, dass man Liebe braucht … aber sie bleibt einem versagt?



Kapitel 45
Stevie
Mein Vater ist vor ein paar Stunden abgeflogen, und ich vermisse ihn jetzt schon. Aber nach ein paar Tagen fern von Chicago und Zanders – er war in derselben Stadt, aber wir haben uns nicht gesehen – hat sich der Nebel in meinem Kopf langsam gelichtet.
Zanders setzt mich nicht an die erste Stelle, aber von jetzt an werde ich es selbst tun.
Das Glück, das ich mir wünsche, nämlich mit Zanders an meiner Seite, ist unerreichbar, also wähle ich die nächstbeste Lösung. Und das ist ein Leben weit weg von ihm, wo keine Gefahr besteht, ihm über den Weg zu laufen. Wo ich in den Hundepark gehen kann, ohne mich zu fragen, ob ich zufällig Rosie sehe. Wo ich in einem Flugzeug arbeiten kann, ohne dass Zanders einer meiner Passagiere ist.
Es wird vielleicht nicht das glücklichste Leben sein, aber es wird genügen.
In den letzten Sekunden des vierten Spiels in Seattle stehe ich neben Indy im Flieger und möchte mit ihr gemeinsam jubeln, aber obwohl ich mich wirklich für Zanders freue, bin ich dafür zu erschöpft. Und außerdem macht es mir zu schaffen, dass ich beim Finale nicht mehr dabei sein werde.
Aber das weiß noch niemand außer mir.
Heute Abend sauge ich alle Eindrücke mit aller Macht in mich auf, denn ich weiß, dass ich zum letzten Mal an Bord dieses Fliegers bin.
Die Bordküche – hier habe ich mich mit Indy angefreundet. Wie viel Spaß wir hatten, wenn wir Geld dafür bekommen haben, halb nackte Eishockeyspieler anzustarren!
Rios Sitzplatz – wenn ich an ihm und seinem dröhnenden Ghettoblaster vorbeigegangen bin, habe ich oft gedacht, ich würde mein Gehör verlieren.
Diese verdammte Kühlbox, bis zum Rand mit Getränken gefüllt, darunter auch Mineralwasser, das selbst herauszuholen Zanders sich so standhaft geweigert hat.
Die Notausgangreihe, in der ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.
Der Flug, auf dem er mir im Gang den Weg versperrt und sich vor mir ausgezogen hat … was mir nichts ausmachte, obwohl ich damals protestiert habe.
Bei allen Flügen haben er und Maddison mich bei der Sicherheitseinweisung zum Lachen gebracht.
Aber all diese Erinnerungen verblassen gegen die eine … hier habe ich mich in ihn verliebt, und um bei Verstand zu bleiben, muss ich weggehen und versuchen, ihn zu vergessen.
Draußen leuchten die Scheinwerfer der Mannschaftsbusse auf, und ich spüre meinen Herzschlag im ganzen Körper. Aber das ist nichts im Vergleich zu der heftigen Reaktion meines Körpers, als ich sehe, dass Zanders als Erster das Flugzeug besteigt.
Er ist nie der Erste. Normalerweise lässt er sich Zeit, aber nicht heute Abend. Heute Abend steigt er als Erster aus dem Bus und betritt auch das Flugzeug vor allen anderen, und sobald er einen Fuß in den Gang setzt, wandert sein Blick zu mir nach hinten. Am liebsten würde ich mich verstecken, weil ich diesen letzten Flug einfach nur irgendwie hinter mich bringen will, aber sein brennender Blick hält mich fest.
Er ist wie immer sorgfältigst gekleidet, und er sieht etwas weniger fertig aus als bei unserer letzten Begegnung. Ohne zu zögern, läuft er an seinem Platz vorbei auf mich zu.
»Oh, Scheiße«, murmelt Indy neben mir. Ich bleibe wie betäubt stehen und beobachte, wie er auf mich zustürmt. Meine Füße fühlen sich an, als steckten sie in einem Zementblock.
Ich will nicht mit ihm reden. Er will nicht mehr mit mir zusammen sein, das hat er mir mehr als deutlich mitgeteilt. Aber zugleich will ich mit niemandem lieber reden als mit ihm. Er ist der Einzige, der meinen Schmerz lindern kann … den Schmerz, den er verursacht hat.
Liebeskummer ist so ein Arsch.
»Stevie.«
Oh, verdammt.
»Können wir bitte reden?« Er sieht mich flehend an.
Ich hole erschöpft Luft. »Zanders …« Seine Augen weiten sich, und er schluckt hart. Ich korrigiere mich: »Zee, ich versuche nur, meinen Job zu machen. Bitte lass mich einfach diesen Tag überstehen.«
Der Flieger füllt sich mit Spielern, und ich will keine Szene machen. Ich will, dass alle vergessen, dass ich existiere, sobald ich dieses Flugzeug verlassen habe.
»Bitte«, sagt er. »Ich brauche nur …«
»Zanders«, kommt mir Indy zu Hilfe. »Es geht nicht darum, was du brauchst. Sie will nicht mit dir reden. Lass sie ihre Arbeit machen.«
Zanders’ Gesicht verzerrt sich vor Schmerz und Schuld. Ich will nicht, dass er verletzt wird. Ich bin nicht wütend auf ihn. Ich will nur diesen Tag überstehen.
»Wir reden beim nächsten Flug«, biete ich ihm an. »Ich brauche noch etwas Zeit.«
Ein winziger Funke Hoffnung glimmt in seinen Augen auf. Rasch nickt er, ohne zu wissen, dass es keinen nächsten Flug geben wird, jedenfalls nicht für mich. Sosehr er mich auch verletzt hat, ich kann es nicht ertragen, ihn so traurig zu sehen. Die Lüge hilft mir, diesen letzten gemeinsamen Flug zu überstehen, auch wenn ich weiß, wie egoistisch das ist.
»Auf dem nächsten Flug also?«, vergewissert er sich.
Wir sehen einander an, und ich präge ihn mir ein. Seine haselnussbraunen Augen, die im Sonnenlicht grün schimmern. Seine Lippen, die jeden Millimeter meines Körpers berührt haben. Die goldene Kette um seinen Hals, an der ich mich oft festgeklammert habe. Seine Direktheit, die mich erschüttert hat, als ich ihn noch nicht richtig kannte. Seine fürsorgliche Seite, von deren Existenz nur wenige Menschen wissen.
Auch wenn es so sehr wehtut, dass ich zu sterben glaube, bin ich dankbar für alles, was er mir geschenkt hat. Das Selbstvertrauen, das er in mir geweckt hat. Die Liebe, die er mir gezeigt hat und die ich erfahren durfte. Es ist schwer, auf jemanden wütend zu sein, wenn man ihm die schönsten Erinnerungen seines Lebens verdankt.
Eine Locke fällt vor meine Augen, und Zanders’ Hand schießt nach oben, um sie zurückzustreichen, wie er es so oft getan hat. Aber dann bremst er sich, zieht die Hand wieder zurück.
Ich will, dass er mich berührt, aber ich habe Angst, dass es zu sehr wehtut.
Sein Brustkorb hebt sich, als er tief Luft holt und mir ein entschuldigendes Lächeln zuwirft. Dann kehrt er zu seinem Platz zurück, setzt sich und lässt den Kopf hängen.
»Ich halte das nicht aus«, sagt Indy. »Ich halte das einfach nicht aus. Es ist nicht richtig. Ihr gehört zusammen.« Sie lässt sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. »Es ist so eindeutig. Das macht mir mehr zu schaffen als meine eigene Trennung.«
»Schon gut.« Ich drücke ihren Arm und lächle sie beruhigend an. »Es wird alles gut.«
Indy weiß nicht, dass ich nach Seattle ziehe und einen neuen Job antrete und dieser Flug mein letzter ist, aber ich behalte es erst einmal für mich. Ich will nicht, dass es diesen letzten gemeinsamen Flug überschattet.
»Ich zähle jetzt die Fluggäste oder mach irgendwas anderes Produktives, damit ich hier hinten nicht vor Traurigkeit verkümmere.« Indy verlässt die Bordküche. »Wenn mein Knie im Vorbeigehen zufällig Zanders’ Eier trifft … ist das okay?«
»Bleib bitte von seinen Eiern weg.« Nie hätte ich gedacht, dass ich das jemals zu ihr sagen würde.
»Gut. Aber die Eier von allen anderen sind freigegeben.« Sie zuckt mit der Schulter. »Und ja, ich habe das genau so gemeint, wie es sich angehört hat.«
Rio sieht sie interessiert an. »Also meine Eier sind allzeit be …«
»Nix da.« Indy stürmt schnell an ihm vorbei.
Während ich mich in der Bordküche zu beschäftigen versuche, rechne ich aus, wie viele Minuten es noch dauert, bis ich dieses Flugzeug verlassen kann. Sobald die Räder den Bodenkontakt verlieren, sind es genau zweihundertsiebenunddreißig.
»Stevie.« Maddisons große Gestalt ragt im Eingang auf. Er vergewissert sich kurz, dass niemand zuhört, bevor er die Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet. »Gib ihn nicht auf.«
Ich seufze tief. »Maddison …«
»Bitte. Ich weiß, ich sollte mich nicht einmischen, aber er ist so schrecklich durch den Wind. Ich habe ihn noch nie in einer so schlechten Verfassung gesehen.«
»Er hat mit mir Schluss gemacht!«, platze ich heraus, viel zu laut. Leiser sage ich: »Ich muss zusehen, wie ich irgendwie weitermache.«
Maddison sucht meinen Blick. »Du weißt, wer er ist, und ich weiß, wer er ist, aber manchmal vergisst er es selbst. Er hat gerade mit einigen Dämonen zu kämpfen, aber bitte gib ihn nicht auf.«
Wie soll ich seinem besten Freund sagen, dass ich Zanders nie aufgegeben habe und auch nie aufgeben werde? Aber ich habe uns aufgegeben. Als ich einen neuen Job angenommen und einen Flug gebucht habe, um nächste Woche in Seattle eine Wohnung zu suchen, habe ich uns aufgegeben.
Aber ich kann das jetzt nicht sagen, also nicke ich nur und wende den Blick von Maddison ab.
Da geht er zu seinem Platz zurück, und ich verbringe die nächsten vier Stunden damit, mich in der Bordküche zu verstecken und zu versuchen, meinen letzten Flug so gut wie möglich zu genießen, obwohl der Mann, der mir das Herz gebrochen hat, nur wenige Meter von mir entfernt sitzt.
Und als ich ihn bei der Landung in Chicago aus dem Flieger steigen sehe, frage ich mich, wie oft ich ihn noch sehen werde. Wenn überhaupt.
»Wie lange bist du noch hier?«
»Einen Monat. Vielleicht auch zwei. Ich fliege nächste Woche rüber, um eine Wohnung zu suchen, und es hängt davon ab, wie schnell ich einziehen kann.«
»Ich will nicht, dass du gehst.« Cheryl seufzt. »Wenn ich dich dafür bezahlen könnte, hier zu arbeiten, und dich zum Bleiben überreden könnte, würde ich es sofort tun.«
Ich sitze mit einem unserer frisch abgegebenen Hunde auf dem Boden und lächle Cheryl dankbar an. »Ich werde dich und das Tierheim sehr vermissen.«
Das ist die Untertreibung des Jahres. Dieses Tierheim ist mir in meinen neun Monaten in Chicago wahnsinnig ans Herz gewachsen. Hier habe ich mich gebraucht gefühlt, hier bin ich glücklich und habe das Gefühl, etwas zu tun, das jede Minute meiner Zeit wert ist. Es ging mir nie ums Geld. Aber natürlich muss ich von etwas leben, und außerdem brauche ich einen Neuanfang, um mein gebrochenes Herz zu heilen.
Wenn ich das Tierheim und alle Hunde mit nach Seattle nehmen könnte, würde ich es sofort tun.
Ich wünschte, ich könnte alles mitnehmen, was mein Leben in Chicago ausmacht – also abgesehen vom Liebeskummer – , aber ich muss hier weg, es geht nicht anders.
»Weißt du«, fährt Cheryl fort, »in Seattle wirst du ja nicht mehr bei deinem Bruder wohnen.« Sie blickt vielsagend auf den Hund in meinem Schoß hinunter. »Vielleicht ist es an der Zeit für deinen eigenen Hund.«
Der Mops-Mix, der erst vor vierundzwanzig Stunden hier abgegeben wurde, sitzt zitternd auf meinem Schoß, und ich streichle ihn beruhigend. »Sobald ich mich eingelebt habe, komme ich nach Chicago, um mir einige von Ryans Spielen anzusehen. Vielleicht kann ich dann einen Hund mitnehmen.«
Ich spüre ihren Blick. »Stevie, bist du sicher, dass du wirklich gehen willst?«
»Ja.« Ich erzwinge ein Lächeln. »Es wird mir guttun.«
Die Glocke über der Eingangstür läutet, und mein Bruder stürmt herein.
»Ryan?«, sage ich erschrocken. Mein Bruder hat wegen seiner Allergie noch nie einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt. Da stimmt was nicht.
»Vee.« Er starrt mich an, mit Augen, die ebenso blaugrün sind wie meine. »Dein Name wurde veröffentlicht.«
Einen Herzschlag lang steht die Welt still. Ich bin sicher, dass die Hunde immer noch umherlaufen und spielen, aber ich nehme sie nicht mehr wahr. Ich sehe nur noch Ryan. Starre ihn an, während in meinen Verstand sickert, was er gerade gesagt hat, und langsam die Hoffnung schwindet, dass ich ihn falsch verstanden habe.
»Bist du sicher?« Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und tippe hektisch meinen Namen ein.
Evan Zanders’ Freundin: Sie ist Flugbegleiterin in seinem Team.
Er geht Shay bereits fremd, steht neben einem Foto, auf dem irgendein Mädchen an seinem Arm hängt. Ich weiß, dass es nicht stimmt, aber es ist trotzdem keine Freude, das Bild zu sehen.
Die Schwester von Devils-Point-Guard Ryan Shay ist mit Raptors-Verteidiger Evan Zanders zusammen.
Überall sieht man das Foto, das den Shitstorm ausgelöst hat – wir beide, wie wir die Eingangstreppe zu Zanders’ Wohnhaus hinaufhetzen. Aber jetzt gibt es auch viele andere Fotos von mir, auf denen deutlich mein Gesicht zu sehen ist.
Gut, dass ich vor zwei Tagen meinen Job gekündigt habe, sonst wäre ich jetzt gefeuert.
»Vor unserem Haus campieren Paparazzi und Reporter«, teilt Ryan mir mit.
Ich sitze in fassungslosem Schweigen da. Ich habe das doch erst letzte Woche durchgemacht. Ich halte das nicht noch mal aus.
Gus, Cheryls Hund, trottet gemächlich auf meinen Bruder zu und drückt den goldenen Körper an seine Schienbeine. Ryan verzieht das Gesicht, offenbar kurz vor einem Niesanfall. »Kann ich dich nach Hause bringen? Ich muss hier raus.«
Ich stehe auf und drücke Cheryl unseren Neuzugang in die Arme, der endlich eingeschlafen ist. »Ich komme morgen wieder«, versichere ich ihr, bevor ich meinem Bruder nach draußen folge.
Er hält mir den langen Trenchcoat hin, den ich oft an Regentagen trage, aber heute ist es trocken und fast sechsundzwanzig Grad warm. Verwirrt runzle ich die Stirn.
»Für den Fall, dass du dich verstecken willst.«
Ich sehe an mir runter. Das enge Tank-Top bringt meine Figur gut zur Geltung, man sieht ein paar Zentimeter nackten Bauch. Mein Flanellhemd habe ich um die Taille geknotet, das Haar zu einem lockigen Dutt zusammengebunden; ich trage eine zerbeulte Jeans und schmutzige Turnschuhe und sehe sehr nach mir selbst aus.
Hastig reiße ich meinem Bruder den Mantel aus der Hand und ziehe ihn an. Scheiß auf sechsundzwanzig Grad.
»Bleib hinter mir«, ermahnt mich Ryan, und wir biegen um die Ecke.
Die Treppe vor unserem Wohnkomplex ist überflutet von Menschen, die mit gezückten Kameras auf irgendwas warten.
»Bist du sicher, dass sie nicht wegen dir oder Maddison hier sind?«
Ryan sieht mich mitfühlend an. »Nein, Vee. Sie sind nicht wegen uns hier.«
Mein Blick schweift zu Zanders’ Haus. Zum ersten Mal seit Wochen ist seine Eingangstreppe frei. Sie sind alle bei uns.
Wir schleichen uns näher heran, so unauffällig wie möglich. »Beeil dich«, flüstert mein Bruder. »Bereit?«
Kein noch so kleines bisschen, aber das hilft mir nichts, denn gleich werden sie uns entdecken, sobald wir …
»Ryan Shay!«, ruft der Erste.
»Ist das deine Schwester?« Blitzlichter von Kameras, Rufe aus der Menge. Alle versuchen, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
»Ein toller Arbeitsvorteil, was?«
»Stevie, hier!«
Ryan zieht mich mit sich, schirmt mich ab, und der Pförtner öffnet uns. Hastig stürzen wir in die Lobby. »Halt den Kopf unten«, sagt Ryan, aber ich bleibe urplötzlich stehen, mitten in der weißen, makellosen Lobby, in der ich mich immer fehl am Platz gefühlt habe.
Auf einmal ist es mir egal, wo ich hingehöre oder nicht hingehöre oder was die Leute über mein Aussehen oder meine Kleidung sagen. Es ist mir egal, ob Fremde meine paar zusätzlichen Pfunde nicht mögen. Ich bin nun mal, wie ich bin, und ich bin es leid, mir von anderen vorschreiben zu lassen, ob und wo ich mich akzeptiert fühlen darf.
Endlich akzeptiere ich mich selbst, und die anderen können mich mal.
»Vee, lass uns gehen«, drängt Ryan und hält die Aufzugstür auf.
Ich werfe einen Blick über die Schulter. Höre die Rufe der Menschenmenge draußen. Und dann streife ich kurz entschlossen den Trenchcoat ab, lasse ihn zu Boden fallen und stürme zurück zur Tür.
»Stevie!«, schreit mein Bruder, aber ich bleibe nicht stehen.
Adrenalin schießt in mein Blut, als ich die Tür aufreiße. Das Blitzlichtgewitter der Kameras blendet mich, die Rufe der Reporter sind ohrenbetäubend.
»Miss Shay!«
»Stevie, hier!«
»Wie lange sind Sie schon mit ihm zusammen?«
»Weiß Ihre Fluggesellschaft davon?«
»Ich werde keine Fragen beantworten«, rufe ich so laut, dass mich alle verstehen. »Ich habe nichts zu sagen. Nur dass ich bin, wie ich bin.« Ich breite die Arme weit aus. »Macht eure Fotos, postet sie, wo immer ihr wollt. Es kümmert mich nicht mehr.«
Ich atme tief durch, als mir klar wird, was ich gerade mache. »Ich sehe vielleicht nicht so aus, wie es dem Ideal entspricht, aber wisst ihr, wie viele Frauen so aussehen wie ich? Was ihr online über meine Figur sagt, betrifft nicht nur mich, sondern auch all die anderen. Ich bin es leid, mich zu verstecken aus Angst davor, was ihr dazu sagt.« Ich drehe mich um die eigene Achse, präsentiere mich ihnen. »Das bin ich, und wenn ihr das Bedürfnis habt, über mich herzuziehen, sagt das viel mehr über euch aus als über mich.«
Die Reporter sind erstaunlich still; einige machen sich Notizen, andere knipsen Fotos.
»Es ist seltsam, oder? Sich so sehr darum zu scheren, wer ich bin. Ein Foto sagt nichts über mich aus. Ich bin eine Schwester, eine Tochter und eine Freundin. Ich bin ein Mensch mit Gefühlen, und es ist krank, mich wie einen Gegenstand zu behandeln. Diese Sportler so zu behandeln, als wären sie Gegenstände, ist krank. Diese Jungs, die ihr vergöttert, sind Menschen. Sie spielen einfach nur ein Spiel, das sie lieben, aber einige von euch machen sich mehr Gedanken um ihr Privatleben als um ihre sportliche Leistung. Lasst sie in Ruhe leben. Lasst mich in Ruhe leben.«
Ich drehe mich wieder um und gehe einen Schritt hinein, ehe ich es mir anders überlege. »Oh, und falls Sie mir weiter folgen wollen, sollten Sie wissen, dass ich mich ehrenamtlich bei Senior Dogs of Chicago engagiere. Wenn Sie mich also dorthin verfolgen wollen, erwarte ich, dass Sie mit den Hunden spazieren gehen. Wir brauchen alle Freiwilligen, die wir bekommen können.«
Lachen steigt aus der Menge auf, und jetzt wird mir endgültig leicht ums Herz. Was immer sie schreiben werden, ich habe keine Angst mehr davor.
Ich lasse den Blick über die Reporterschar hinweg auf die andere Straßenseite wandern … und entdecke Zanders, der vollkommen reglos auf den Stufen seines Hauses steht und mich anstarrt, die Autoschlüssel in der Hand.
Und dann breitet sich ein stolzes Grinsen auf seinem Gesicht aus.
»Sind Sie und Evan Zanders noch zusammen?«, fragt einer der Reporter.
Ich zögere kurz. »Wie gesagt, ich beantworte keine Fragen.« Ich verschwinde in die Lobby, ohne den Mann auf der anderen Straßenseite eines weiteren Blicks zu würdigen.
»Wer zum Teufel bist du?« Lachend legt Ryan mir den Arm um die Schulter, und wir gehen zum Aufzug.
Ich atme tief durch, und die Last des Selbsthasses, den ich jahrelang mit mir herumgeschleppt habe, weicht von mir. Auf einmal fühle ich mich freier als je zuvor.
»Ich bin einfach ich.«



Kapitel 46
Zanders
Was für eine Frau.
Stevie schlüpft zurück ins Haus, lässt Paparazzi und Reporter sprachlos vor der Tür zurück, und ich platze vor Stolz auf dieses Mädchen.
Sie steht für sich selbst ein, zeigt der Welt, wer sie ist. Nicht weil ich es wollte oder weil irgendwer sie dazu gedrängt hat, sondern weil sie genug hat und nicht mehr versucht, sich zu verstecken.
Mit jeder Faser meines Wesens wünsche ich mir, ihr hinterherzulaufen und sie anzuflehen, mit mir zu reden. Sie darum zu bitten, mich erklären zu lassen, wie unglücklich ich ohne sie bin. Aber sie hat mich um Zeit gebeten, und sie hat versprochen, dass wir beim nächsten Flug reden, also werde ich bis dahin an mir arbeiten.
Ihr Selbstvertrauen elektrisiert mich. Ich steige in den Benz und verbinde mein Handy mit dem Lautsprechersystem im Auto. Sobald ich aus dem Parkhaus raus bin, rufe ich Rich an.
»EZ, ich arbeite immer noch an deinem Vertrag und an der Maddison-Scheiße, es gibt noch nichts Neues.«
»Du bist gefeuert.«
Einen Moment lang herrscht Stille. »Entschuldigung, ich habe dich nicht richtig verstanden. Bist du gerade im Auto?«
»Du bist gefeuert, Rich.«
Er bellt vor Lachen. »Nein, bin ich nicht.«
Wortlos setze ich den Blinker und halte neben Maddisons Wohnkomplex.
»Zanders, du machst einen großen Fehler! In nicht mal zwei Wochen brauchst du ein neues Team, und ausgerechnet jetzt feuerst du deinen Agenten? Niemand wird dich unter Vertrag nehmen. Du kannst froh sein, wenn du in Übersee was findest.«
Ich habe große Angst davor, Chicago zu verlassen, aber das soll Richard nicht wissen. »Dann spiele ich eben in Übersee«, sage ich so gelassen wie möglich.
»Die Organisationen können mitten in der Saison keine Verhandlungen mit dir führen. Sie können nur mit deinem Agenten sprechen. Das weißt du doch, oder?«
»Ja.«
»Das bedeutet, dass die Teams nicht ohne mich mit dir in Kontakt treten können«, stellt er klar.
»Ja.«
»Du machst also freiwillig den größten Fehler deiner Karriere. Weißt du eigentlich, wie viel Geld ich dir über die Jahre hinweg eingebracht habe?« Richs sonst so gebieterische Stimme wird ein bisschen fiebrig. »Ich habe dich geschaffen!«
»Nein, Rich.« Ich lehne den Kopf an die Kopfstütze, während ich auf Maddison warte, und beobachte die Paparazzi vor seinem Gebäude, die zum Glück nicht durch meine getönten Scheiben sehen können. »Du hast eine Medienpersönlichkeit geschaffen und meinen Namen darauf geklebt, aber ich bin das nicht mehr, und ich weiß nicht einmal, ob ich es jemals war. Wenn Chicago mich nicht wegen meines spielerischen Könnens unter Vertrag nehmen will, dann suche ich mir etwas anderes, aber du verdienst jedenfalls keinen Cent mehr an mir. Und viel Glück dabei, den Paparazzi weiterhin Tipps zu geben, wenn wir nicht mehr in Verbindung stehen.«
»Wovon zum Teufel redest du?«
»Du hast Stevies Namen durchsickern lassen.«
Er braucht es nicht zu bestätigen. Als ich die Menschenmenge vor ihrem Haus gesehen habe, war mir alles klar.
»Bitte sag mir nicht, dass du deine Karriere und deinen Millionenvertrag für eine Pussy wegwirfst. Für eine Flugbegleiterin. Ich verstehe die Fantasie ja, das tu ich wirklich, aber sei nicht so verdammt dumm, Zanders.«
»Rede verdammt noch mal nicht so über sie.« Ich setze mich aufrechter hin. »Ich hätte dich schon vor Jahren feuern sollen.«
»Das wirst du noch bereuen.«
»Nein, Rich, das werde ich ganz sicher nicht. Du hörst von meiner Anwältin.«
»Zand…«
Ich beende das Telefonat, so wie er es schon so oft mit mir gemacht hat. Dann schreibe ich Lindsey, meiner Anwältin, eine Nachricht, und bringe sie auf den neuesten Stand.
Ich kann nicht behaupten, dass ich mich mit meiner Entscheidung wohlfühle. Die Angst flüstert mir ins Ohr, dass ich ohne Agenten aufgeschmissen bin, sosehr ich mir auch selbst versichere, dass es die richtige Entscheidung ist. In Sachen Eishockeysport ist es eine Katastrophe, aber ich habe auch ein Leben außerhalb der Arena.
Ich habe nur noch wenige Tage Zeit bis zu meinem nächsten Flug, auf dem Stevie und ich miteinander reden werden. Bis dahin brauche ich mehr als nur eine Bitte um Vergebung. Ich muss ihr zeigen, dass ich wirklich versuche, etwas zu ändern – und Rich zu feuern stand ganz oben auf meiner Liste.
Lindsey: Das wurde auch Zeit. Ich erledige den Papierkram bis heute Abend für dich. Und wann willst du mit ihr reden?
Ich rolle die Schultern und versuche, mich zu entspannen, auch wenn der Gedanke an das bevorstehende Gespräch mit meiner Mutter Panik in mir auslöst. Aber ich muss ruhig bleiben. Nicht nur, weil das Spiel heute Abend darüber entscheidet, ob wir ins Stanley-Cup-Finale einziehen, sondern auch, weil diese Frau mir im Laufe der Jahre schon zu viele Panikattacken beschert hat. Ich gönne ihr keine weitere.
Ich: Sie kommt morgen her.
Lindsey: Ich bin stolz auf dich.
Endlich schlüpft Maddison mit gesenktem Kopf aus der Lobby, und sofort beginnt das Blitzlichtgewitter. Sobald er draußen ist, läuft er los, biegt um die Ecke und springt in meinen Benz. Ich trete aufs Gaspedal.
»Was zum Teufel ist denn mit denen los? Warum sind die gerade so scharf auf dich?«
»Sie haben nicht auf mich gewartet, und es tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber sie haben auch nicht auf dich gewartet.« Ich setze den Blinker, fahre auf die Schnellstraße und steuere auf die Arena zu. »Vor ein paar Stunden ist Stevies Name durchgesickert.«
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Maddison der Mund offen stehen bleibt. »Scheiße«, zischt er. »Wie geht es ihr?«
Ein stolzes Lächeln huscht über meine Lippen. »Sie hat ihnen in den Arsch getreten.«
»War es Rich?«
»Garantiert.« Eine lange Schweigepause. »Ich habe ihn gerade gefeuert.«
Schweigen. Ich mustere ihn aus dem Augenwinkel. Maddison sitzt völlig fassungslos da. Aber dann bricht ein Lachen tief aus seiner Brust. »Ja, verdammt noch mal, endlich!« Feierlich drückt er meine Schulter. »Wieder ganz der Alte! Los, gib Gas!«
»Okay, okay.« Ich lache. »Ich fahr ja schon.«
Maddison lässt sich mit einem zufriedenen Seufzer in seinen Sitz sinken. »Du weißt, dass du ohne Agenten für die nächste Saison ziemlich aufgeschmissen bist, oder?«
»Ich weiß.«
»Was hast du vor?«
Ich grinse schief. »Mit einem Knall abtreten, das hab ich vor. Wir gewinnen den Stanley Cup, gleich nachdem ich mein Mädchen zurückgewonnen habe.«



Kapitel 47
Stevie
Ich klopfe nervös mit der Schuhspitze auf den weißen Marmorboden, während ich auf das Uber warte. Mein kleiner Koffer reicht gerade so eben für einen fünftägigen Aufenthalt in Seattle. Keine Ahnung, wie lange ich brauchen werde, um eine bezahlbare Wohnung zu finden, aber nebst der Wohnungssuche möchte ich auch ein wenig meine neue Stadt erkunden, und es wird mir guttun, aus Chicago raus zu sein.
Vor meiner Wohnung steht heute keine Menschentraube, dabei haben Zanders und sein Team gestern Abend gewonnen und ziehen ins Stanley-Cup-Finale ein. Aber nachdem das Geheimnis um mich gelüftet ist, scheinen sich die Reporter nicht mehr für mich zu interessieren. Chicagos Einzug beim Stanley-Cup-Finale – zum ersten Mal seit acht Jahren – beherrscht die Schlagzeilen, und vermutlich bin ich im Vergleich dazu nur eine Fußnote.
»Sieht nicht so aus, als würden Sie mit dem Team nach Pittsburgh fliegen«, bemerkt der Pförtner mit Blick auf meinen Koffer.
»Diesmal nicht.« Ich lächle ihn an und sehe dann wieder durch die Glastüren nach draußen, warte auf meinen Fahrer.
Er steht neben mir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wissen Sie, Miss Shay, ich sehe eine Menge. Ich höre viel. Und bei mir sind die Geheimnisse anderer Menschen sicher. Aber man müsste blind sein, um nicht zu wissen, wie sehr es den Jungen verletzen wird, wenn Sie umziehen, ohne es ihm zu sagen.«
Ich sehe ihn wieder an. »Woher wissen Sie das?«
»Ich mache diesen Job schon seit siebenundvierzig Jahren. Ich bekomme viel mit.«
Bevor ich antworten kann, erregt eine Gestalt auf der anderen Straßenseite meine Aufmerksamkeit: schlank, das glänzende schwarze Haar in einem eleganten Dutt, eine teure Handtasche am Arm.
»Entschuldigen Sie«, sage ich geistesabwesend zum Pförtner, lasse meinen Koffer in der Lobby stehen und eile nach draußen. »Lindsey!«, rufe ich, sehe nach links und rechts und renne über die Straße. »Lindsey!«, rufe ich noch einmal, aber sie dreht sich nicht um, sondern läuft direkt auf Zanders’ Wohnkomplex zu.
»Lindsey«, rufe ich ein letztes Mal und berühre sie leicht am Arm, gerade als sie die Treppe hinaufgehen will.
Sie dreht sich verwirrt zu mir um.
»Oh, tut mir leid.« Ich ziehe die Hand zurück. »Ich habe Sie verwechselt.«
Die haselnussbraunen Augen gleichen denen von Zanders verblüffend. »Woher kennen Sie meine Tochter?«, fragt sie.
Ich reiße die Augen auf. Was macht sie hier? Weiß Zanders, dass sie hier ist? Sie darf nicht hier sein, nicht jetzt. Nicht wenn gerade so viel für ihn auf dem Spiel steht.
»Was wollen Sie hier?«, frage ich barsch.
Sie strafft sich. »Wie bitte?«
»Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Evans Mutter. Was zum Teufel machen Sie hier?«
Ihr Blick wandert an mir hinunter, prüfend, gründlich. Meine zu großen, abgenutzten Klamotten werden sie ganz sicher nicht beeindrucken. Mit manikürten Händen umklammert sie den Griff ihrer teuren Tasche.
Sie sieht aus wie Zanders, aber gleichzeitig sind sie sich überhaupt nicht ähnlich.
»Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten«, sie rümpft angewidert die Nase, »aber er hat mich selbst eingeladen.«
Wie bitte? Warum zum Teufel sollte er das tun? Und ausgerechnet in dieser Woche?
Sie dreht mir den Rücken zu und geht die Treppe hinauf in ihren roten Stöckelschuhen, die schon bessere Tage gesehen haben.
»Sie haben wirklich was verpasst!«, rufe ich, woraufhin sie auf halbem Weg stehen bleibt und auf mich hinuntersieht. »Ihr Sohn ist einfach großartig. Und das hat er nicht Ihnen zu verdanken.«
»Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie reden?« Sie kommt die Treppe wieder herunter, ganz langsam, als würde sie sich an Beute heranpirschen.
Ich stehe aufrecht, die Schultern gerade. »Ich rede mit der Frau, die ihren sechzehnjährigen Sohn verlassen hat, weil sein Vater ihr nicht genug Geld verdiente. Diese Frau sind Sie, falls Sie das nicht verstanden haben.«
Sie kneift die Augen zusammen. »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten. Das ist eine Sache zwischen meinem Sohn und mir. Ich weiß nicht mal, wer Sie sind.«
»Keine große Überraschung.« Ich lache auf. »Kein Wunder, dass Sie nicht wissen, wer ich bin, schließlich waren Sie die letzten zwölf Jahre abgetaucht.«
»Sie …«
»Ich bin noch nicht fertig«, unterbreche ich sie. »Ihr Sohn sieht es vielleicht nicht in aller Klarheit oder kann es Ihnen nicht ins Gesicht sagen, aber ohne Sie ist er besser dran. Welche Mutter verlässt ihr Kind im Teenageralter und kommt erst zurück, wenn das Kind eines Tages mehr Geld verdient, als sie sich je erträumt hätte? Sie haben ihn verlassen! Er wollte nur, dass seine Mutter ihn liebt, und Sie sind abgehauen. Aber es ist Ihr Schaden. Er ist der beste Mensch, den ich kenne, und er wurde aus eigener Kraft zu diesem Mann, Sie hatten damit nichts zu tun. Sie haben keine Ahnung, was Sie verloren haben.«
Ich wende mich von der Frau ab, die Zanders zur Welt gebracht hat, aber dann drehe ich mich noch mal um. »Hören Sie auf, ihm wegen des Geldes hinterherzulaufen. Sie machen sich nur lächerlich. Sie haben ihm einen Gefallen getan, als Sie abgehauen sind.« Ich unterstreiche meine Worte, indem ich ihr beide Mittelfinger zeige, dann verziehe ich mich wieder in die Lobby meines Wohnhauses, um weiter auf mein Uber zu warten.



Kapitel 48
Zanders
Stevie zeigt meiner Mutter beide Mittelfinger, und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, während ich aus dem Fenster meines Penthouses zusehe.
Ich bin von diesem wilden Mädchen vollkommen besessen, und meine Brust droht vor Stolz zu platzen, weil sie immer noch hinter mir steht … auch wenn sie noch nicht bereit ist, mit mir zu reden.
Doch das schlägt schnell in Panik um, als ich meine Mutter in der Lobby meines Wohnhauses verschwinden sehe.
Ich habe tagelang darüber nachgedacht und geübt, was ich zu ihr sagen will. Als ich Flug und Hotel für sie gebucht habe, fühlte ich mich der Sache noch gewachsen, jetzt nicht mehr.
Den ganzen Vormittag lang hat mein Daumen über ihrer Nummer auf meinem Handy-Display geschwebt, weil ich das Treffen am liebsten abgesagt hätte. Aus Panik und auch aus Wut. Aber ich muss mich dieser Frau endlich stellen.
Ich kann gar nicht zählen, wie viele Nachrichten ich Stevie geschrieben habe, um ihr mitzuteilen, was ich vorhabe. Dass ich ihre Hilfe brauche. Aber ich habe keine dieser Nachrichten abgeschickt. Wie egoistisch wäre das gewesen? Ihr verzweifeltes Gesicht, ihre angespannte und brüchige Stimme an dem Tag, als ich mit ihr Schluss gemacht habe, haben sich tief in mein Gedächtnis gebrannt. Ich kann und darf sie nicht um Hilfe bitten, auch wenn es Teil dessen ist, was ich mache, um sie zurückzugewinnen. Also werde ich es allein durchstehen.
Der Lautsprecher erwacht zum Leben. »Mr. Zanders, ich habe eine …« Mein Pförtner zögert. »Eine Mrs. Zanders hier?«
Sie benutzt immer noch diesen Namen? Sieh mal einer an.
Ich atme tief ein und ebenso langsam wieder aus. »Ja, danke. Lassen Sie sie hoch.«
Keine zwei Minuten später höre ich den Aufzug auf meinem Stockwerk halten, und gleich darauf hallt ihr Klopfen durch mein Penthouse und jagt mir einen unwillkommenen Schauer über den Rücken.
Nervös zupfe ich an der Uhr an meinem Handgelenk, rücke meinen Hemdkragen zurecht. Ich habe überlegt, ob ich mich legerer kleiden soll, aber im Grunde handelt es sich ja um ein Geschäftstreffen. Und es ist nicht meine Kleidung, deretwegen es mich gerade am ganzen Körper juckt … es liegt an der Frau auf der anderen Seite der Tür.
Aber das ist mein Zuhause, und es ist mein Leben. Ich habe hier die Kontrolle. Ich bin erfolgreich und stolz auf das, was ich geschafft habe. Nichts davon habe ich ihr zu verdanken.
Ich atme noch mal durch, richte mich auf und öffne die Tür.
»Evan«, sagt meine Mutter voller Stolz. »Es ist so schön, dich zu sehen.«
Sie erwidert meinen Blick, ein Lächeln auf dem Gesicht, hinter dem sie ihre wahren Absichten verbirgt, und ich spüre, wie ich im Zeitraffertempo wieder zu dem verletzten sechzehnjährigen Jungen werde, den sie zurückgelassen hat.
Ihre Augen sind so, wie ich sie in Erinnerung habe, ein Spiegelbild meiner eigenen. Ihr Haar ist perfekt gestylt, aber die Haut, vom gleichen Hellbraun wie meine, ist in den letzten zwölf Jahren gealtert. Vor zwei Jahren ist sie bei meinem Spiel aufgetaucht, wurde aber sofort von Sicherheitskräften entfernt, und ich habe sie nur flüchtig gesehen.
Ihre Kleidung ist Designerware, aber schon deutlich in die Jahre gekommen, Schuhe und Handtasche sind abgenutzt. Sie hat mich wegen des Geldes verlassen, und jetzt ist sie wegen des Geldes wieder da.
»Darf ich reinkommen?« Ihre Frage reißt mich aus meiner Benommenheit.
Ich trete beiseite und lasse sie herein. Es fühlt sich falsch an, sie hierzuhaben. Sie verströmt kalte Energie, unecht und fast giftig, ein krasser Kontrast zu Stevies Wärme, ihrem wilden Geist und ihrer Sanftheit. Aber ich erinnere mich selbst daran, dass ich das hier um Stevies willen mache.
»Wow.« Meine Mutter sieht sich um, in ihren Augen glitzern Dollarzeichen. »Dein Penthouse ist fantastisch. Wie lange wohnst du schon hier?«
»Etwas mehr als sechs Jahre.«
Sie nickt, sieht sich weiter um und fragt: »Kann ich etwas zu trinken haben?«
»Ich habe Wasser.«
Sie lacht leise. »Eine Schorle oder auch Champagner wäre besser.«
Ich verdrehe die Augen und gehe in die Küche. In meinem Kühlschrank stehen IPAs und Sprudel, aber davon bekommt sie nichts.
»Deine Nachbarin mit den lockigen Haaren ist ja eine Marke«, ruft sie aus dem Wohnzimmer herüber, und auf meinen Lippen breitet sich unwillkürlich ein Lächeln aus. »Was für unterirdische Manieren.«
Ich werde ihr sicher nicht erklären, wer Stevie ist. Das ist auch nicht wichtig, denn die Frau dort drüben im Wohnzimmer wird nach dem heutigen Tag keine Rolle mehr in meinem Leben spielen.
Ich stelle das Glas vor ihr auf den Couchtisch und setze mich auf einen Sessel ihr gegenüber.
»Was ist das?« Sie beäugt das Glas, als wäre es ein Affront, dass ich nicht extra für sie eine Flasche Schaumwein geöffnet habe.
»Wasser.«
Sie zwingt sich zu einem falschen Lächeln und nippt daran. »Ich bin so froh, dass du angerufen hast, Evan.«
Gott, ich hasse meinen Namen, wenn er aus ihrem Mund kommt.
Ich räuspere mich und zupfe noch mal an meiner Uhr, ehe ich die Ringe an meinen Fingern drehe. Meine Mutter beobachtet mich. Wahrscheinlich rechnet sie gerade aus, wie viel mein Schmuck wert ist.
Geistesabwesend streiche ich mit dem Daumen über den Ring an meinem kleinen Finger. »Ich habe dich angerufen, weil wir reden müssen.«
»Ich hatte gehofft …«
»Ich muss reden«, korrigiere ich mich.
Ihre haselnussbraunen Augen weiten sich, sie strafft die Schultern. »Dann mal los, bitte.«
»Warum bist du damals gegangen?«
Sie holt scharf Luft. »Evan, können wir bitte die Vergangenheit ruhen lassen und nach vorn blicken? Das wünsche ich mir am meisten auf der Welt – vorwärtszukommen.«
»Nein. Warum bist du gegangen?«
Sie schüttelt den Kopf und denkt angestrengt nach. »Ich habe viel geopfert, als ich mit deinem Vater zusammen war.«
»Was zum Beispiel?« Ich lasse sie nicht mit vagen Antworten davonkommen.
»Das Leben, das ich mir immer vorgestellt hatte. Das, was ich wirklich wollte.«
»Materielle Dinge. Deine Familie hat dir nicht gereicht.«
»Das ist nicht wahr.«
»O doch. Du hast Geld und materiellen Scheißdreck über deine Kinder gestellt.«
Sie schweigt, weil es kein Gegenargument gibt.
»Weißt du, wie es sich anfühlt, sechzehn Jahre alt zu sein, vom Hockeytraining zu kommen und auf dem Parkplatz auf dich zu warten, und du kommst einfach nicht? Alle meine Freunde fuhren mit ihren Eltern weg, und ich saß da und wartete. Dad hat mich zwei Stunden später abgeholt, und als wir nach Hause kamen, waren alle deine Sachen weg. Wer zum Teufel macht so was?«
»Evan, ich will vorwärtssehen.«
»Ich auch!«, rufe ich so laut, dass Rosie von ihrem Hundebett aufspringt und sich alarmiert neben mich setzt. »Deshalb bist du ja hier, Mom. Ich will nach vorn sehen, aber ich bin immer noch so wütend über das, was du getan hast, dass es mich ständig zurückwirft. Du hättest mich bedingungslos lieben sollen, aber das hast du nicht getan.«
Ich mache eine Pause, damit sie Gelegenheit hat, mir zu sagen, dass ich falschliege. Dass sie mich geliebt hat. Dass sie vielleicht meinen Vater nicht genug geliebt hat oder unsere kleine Stadt in Indiana, dass sie deshalb gehen musste, es aber nichts mit mir zu tun hatte.
Sie sagt nicht, dass sie mich liebt.
»Und was jetzt?«, fragt sie stattdessen. »Wie kommen wir weiter?«
»Wir nicht. Ich schon.«
Sie runzelt verwirrt die Stirn.
»Ich habe dich herbestellt, damit ich dir ins Gesicht sagen kann, dass ich mit dir fertig bin. Ich habe es satt, an der Wut und dem Schmerz festzuhalten, die du verursacht hast. Ich habe es satt, deinen Namen vor der Presse geheim zu halten aus Angst, dass jemand etwas über dich herausfinden könnte. Und ich habe es satt, dass ich mich nicht auf Menschen einlassen kann, die mich wirklich lieben, weil du mich verlassen hast, als ich dich am meisten brauchte. Dass ich deinetwegen Menschen zurückstoße, die mich nie so im Stich lassen würden, wie du es getan hast.«
Sie sitzt reglos da, und auf einmal erfüllt mich Stolz.
Ich lehne den Kopf zurück, schließe die Augen, und ein leichtes Lächeln huscht über meine Lippen. Ich spüre, wie sich die Anspannung in mir löst.
»Ich bin hergekommen, weil ich dachte, dass du mich wieder in deinem Leben haben willst.«
»Nein. Du bist hergekommen, weil du dachtest, dass ich dafür bezahle, dich wieder in meinem Leben zu haben. Aber weißt du was, Mom? Ich bin nicht mehr sechzehn, und du bist mir scheißegal.«
Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Deshalb hast du mich den ganzen Weg herkommen lassen? Du hast mich dafür extra einfliegen lassen?«
»Ja.«
Sie schweigt erschüttert.
»Lass mich raten. Du dachtest, ich bezahle dir den Flug und eine noble Unterkunft in meiner Nähe und deine eigene Logensuite bei meinen Spielen.«
Sie ist völlig aufgelöst. »Ich dachte, du willst mich wieder in deinem Leben haben. Ich dachte, du vermisst mich!«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, tu ich nicht.«
Sie wird ganz zappelig da drüben auf meiner Couch, sieht sich im Zimmer um und mustert alles, was von Wert sein könnte. Als würde sie katalogisieren, was sie von mir zu bekommen hofft.
»Du willst sowieso nichts mit mir zu tun haben, Mom. Gib es zu. Du hast gehofft, dass ich immer noch der traurige Teenager bin, der dich vermisst und alles tun würde, um dich zurückzubekommen. Du dachtest, ich würde dir alles geben, was du willst, nur damit du bleibst. Du liebst mich nicht. Du willst mich nicht. Du willst nur mein Geld.«
Stevie geht mir durch den Kopf. Sie hat nie etwas von mir verlangt, und doch will ich, dass sie alles bekommt. Und mein Vater – er hat Überstunden geschoben, um den Verlust ihres Einkommens auszugleichen, damit ich nicht aufhören musste, Hockey zu spielen. Ich dachte immer, er hätte mich genauso im Stich gelassen wie sie, aber das genaue Gegenteil ist der Fall. Er ist geblieben und hat mehr gearbeitet, damit sich mein Leben nicht ändern musste.
Das sind die Menschen, denen ich alles geben möchte. Nicht die Frau, die mir gegenübersitzt.
Mein Blick fällt auf ihre Handtasche. Ein Designerstück, aber mindestens zehn Jahre alt. Alles fügt sich zusammen. »Wann hat er dich verlassen?«
Ich habe keine Ahnung, wie der Mann aussieht, für den sie uns verlassen hat, obwohl ich oft versucht habe, ihn mir vorzustellen, um zu begreifen, was sie womöglich in ihm gesehen hat. Er war auf Geschäftsreise in der Stadt und hat meine Mutter in seinem Privatjet mitgenommen. Aber eigentlich weiß ich längst, was sie in ihm sah: Dollarzeichen, und zwar genug, um ihre Familie zu verlassen.
Meine Mutter strafft die Schultern. »Vor sechs Jahren.«
Das passt. Gleich nachdem ich in die Liga aufgestiegen bin, hat sie versucht, sich wieder in mein Leben zu schleichen.
»Habe ich Geschwister, von denen ich wissen sollte?«
Sie stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Nein.«
Ich nicke. »Okay. Ruf mich nicht mehr an.«
Ihre haselnussbraunen Augen blicken mich an. »Ist das dein Ernst?«
»Absolut.«
Ich sehe förmlich, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehen. »Ich weiß einiges über dich, was die Presse interessieren dürfte. Informationen, für die sie zahlen würden.«
In ihrer Verzweiflung greift sie nach Strohhalmen.
»Na los doch. Ich verstecke mich nicht mehr. Wenn du ihnen sagen willst, was für eine schreckliche Mutter du bist, nur zu, wirf dich ihnen zum Fraß vor. Ich habe nie über dich geredet, weil es mir peinlich war, dass meine eigene Mutter mich nicht lieben konnte, aber ich muss mich für nichts schämen. Ich bin völlig in Ordnung, ebenso wie Lindsey, aber du setzt deine Prioritäten vollkommen falsch. Wer wird für dich da sein, wenn du mal jemanden brauchst? Deine Handtaschen? Deine Schuhe? Dein Geld? Das ist ein trauriges Leben, Mom, und ich bin dir deswegen nicht mehr böse. Du tust mir leid.«
Wie zum Teufel konnte diese Frau mir über die Jahre so eine Panik einjagen? Sie ist es nicht wert. Das war sie noch nie. Die Verzweiflung sickert ihr aus jeder Pore, und das ist erbärmlich. Wenn ich sie jetzt ansehe, fühle ich nichts. Sie bedeutet mir nichts.
»Weißt du, dass ich Dad die Schuld dafür gegeben habe, dass du uns verlassen hast? Du warst all die Jahre nicht da, also war ich stattdessen auf ihn wütend. Aber dieser Mann hat sich für Lindsey und mich den Arsch aufgerissen. Du hast ihm einen Gefallen getan, indem du gegangen bist. Er hat etwas Besseres verdient als dich.«
»Evan …«
»Du solltest jetzt gehen.« Ich stehe auf, Rosie an meiner Seite.
Zögernd nimmt meine Mutter ihre Tasche, steht auf und streicht ihr Oberteil glatt. Ich gehe zur Tür und spüre, wie sie mir langsam folgt.
»Dein Flug geht um zwei Uhr, und in einer Stunde wirst du aus dem Hotel ausgecheckt, also würde ich mich an deiner Stelle beeilen.«
»Was?« Sie steht jetzt im Flur vor meiner Wohnung und starrt mich an.
Ich will schon die Tür schließen, überlege es mir dann aber anders. »Oh, und du solltest diese Tasche wirklich mal in Rente schicken. Völlig aus der Mode, wenn du mich fragst.«
Okay, das war verdammt kleinlich, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich schließe die Tür, lehne mich mit dem Rücken dagegen und fühle mich so frei wie seit zwölf Jahren nicht mehr.
Sobald ich die Sicherheitskontrolle passiert habe, renne ich über das Rollfeld des Flughafens O’Hare in Chicago zum Flugzeug. Ich bin spät dran und will unbedingt mit Stevie sprechen und alles klären. Aber wenn sie noch Zeit braucht, werde ich das natürlich akzeptieren.
Die Stanley-Cup-Finals beginnen morgen mit dem ersten Spiel in Pittsburgh, und ich freue mich unglaublich auf diese Reise, nicht nur wegen des Eishockeys. Es war unglaublich schwer, sie nicht anzurufen, nachdem meine Mutter gestern abgereist ist, aber wir werden drei Tage zusammen in Pittsburgh sein, und persönlich kann ich es sowieso besser erklären.
Ich hoffe, sie ist stolz auf mich. Aber ich denke, sie wird es sein.
Trainer, sonstige Mitarbeiter und meine Mannschaftskameraden säumen den Gang, während ich mich durch die Menge zu meinem Sitz durchkämpfe. Auf Zehenspitzen blicke ich über die Köpfe der Jungs hinweg in die hintere Bordküche und versuche, Stevie zu entdecken, aber es sind zu viele Leute im Weg.
Mit zitternden Knien warte ich angespannt auf den Beginn der Sicherheitseinweisung. Es wird alles gut gehen. Es muss gut gehen.
»Mein Gott.« Maddison plumpst auf seinen Platz neben mir. »Du bist verdammt noch mal hergesprintet.«
»Tut mir leid.« Ich sehe wieder in Richtung der hinteren Bordküche, entdecke aber keine Spur von Stevie. »Ich werde heute mit ihr reden und bin echt aufgeregt.«
»Keine Sorge«, beruhigt mich Maddison. »Sie wird es schon verstehen. Erzähl ihr einfach alles.«
Nachdem Stevies Name veröffentlicht wurde, habe ich befürchtet, dass sie gefeuert wird. Aber es scheint nichts passiert zu sein.
»Sind Sie bereit für die Sicherheitseinweisung für die Notausgangreihe?«
Als ich aufschaue, steht da nicht meine lockige Flugbegleiterin. Es ist nicht Indy, und es ist auch nicht die Zicke.
»Wer sind Sie?«, frage ich barsch.
»Ich bin Natalie.« Ihr freundliches Lächeln ist voller Unschuld.
»Wo ist Stevie?«
Sie runzelt die Stirn. »Wer ist Stevie?«
Wer ist Stevie? Was zum Teufel?
Mein Blick zuckt zu Maddison, aber er ist genauso verwirrt wie ich. Ich springe auf und flitze zur hinteren Bordküche, wobei ich einige meiner Teamkollegen aus dem Weg stoße.
»Wo ist sie?«, frage ich Indy verzweifelt.
Sie atmet tief durch und weicht meinem Blick aus.
»Indy, wo zum Teufel ist sie?«
Endlich sieht sie mich an, die Miene voller Mitgefühl. Stumm schüttelt sie den Kopf.
»Wurde sie gefeuert?«, frage ich verzweifelt. »Hat die Tussi sie echt gefeuert, als ihr Name veröffentlicht wurde?« Ich drehe mich um, will nach vorn laufen, um der leitenden Flugbegleiterin eine Standpauke zu halten, aber Indy hält mich am Arm fest.
»Sie wurde nicht gefeuert. Sie hat direkt nach unserem letzten Flug gekündigt. Bevor ihr Name in der Presse aufgetaucht ist.«
Was? Das gibt’s doch nicht. Sie hat versprochen, heute mit mir zu reden. Sie würde mich nicht anlügen.
Oder doch?
»Wusstest du davon?« Meine Kehle ist wie zugeschnürt, meine Augen brennen.
Indy schüttelt den Kopf. »Sie hat es mir erst nach der Landung gesagt. Ich hatte keine Ahnung.«
Ungläubig lasse ich mich gegen die Wand sacken. Passiert das gerade wirklich? Warum wollte sie es mir nicht sagen? Warum hat sie mich in dem Glauben gelassen, ich hätte noch eine Chance?
Ich muss sie sehen. Ich muss mit ihr reden und mich entschuldigen. Ihr von meinem Gespräch mit meiner Mutter erzählen. Die Verantwortung dafür übernehmen, dass ich aus lauter Angst mit ihr Schluss gemacht habe. Sie um Verständnis anflehen.
Ich brauche sie, aber sie ist nicht hier, und ich kann mir nicht vorstellen, noch drei Tage zu warten, bis wir wieder in Chicago sind.
»Da gibt es noch etwas«, sagt Indy bekümmert. »Sie hat einen neuen Job angenommen. Sie zieht nach Seattle.«



Kapitel 49
Stevie
Zwei Tage sind vergangen, und die Wohnungssuche ist bisher ein völliger Reinfall. Alle schönen Wohnungen in geeigneten Gegenden liegen deutlich außerhalb meiner Preisklasse. Ich müsste entweder pendeln oder in einer Bruchbude hausen, was ich beides nicht will. Ehrlich gesagt will ich eigentlich überhaupt nicht hier sein.
Meine Gedanken sind in Chicago, mein Herz in Pittsburgh. Zanders und das Team sind dort, und ich hätte nicht gedacht, dass ich so traurig darüber sein würde, das Finale zu verpassen. Die ganze Saison über bin ich mit ihnen gereist, war dabei, während sie aufgestiegen sind und eine Serie nach der anderen gewonnen haben, hatte das Gefühl, Teil davon zu sein. Und jetzt bin ich ausgerechnet beim Finale am anderen Ende des Landes, über zweitausend Meilen entfernt.
Wie war die Stimmung, als die Jungs heute Morgen an Bord kamen? Waren sie nervös? Aufgeregt? Konzentriert? Welches Lied mag aus Rios Ghettoblaster gedröhnt haben, als er den Gang hinunter zu seinem Sitz ging?
Wie geht es Zanders, nachdem er gestern seine Mutter gesehen hat?
Ich könnte es sicherlich erfahren, wenn ich Zanders antworten würde. Nachdem er Schluss gemacht hat, kam von ihm nichts mehr, aber das hat sich heute Morgen geändert, als er mich nicht im Flieger angetroffen hat.
Mein Hotelzimmer ist kalt und dunkel, aber die Stadt direkt vor der Tür ist lebendig und hell und voller Menschen. Als ich vorhin draußen war, hat eine frische Meeresbrise meine Nase mit ihrem salzigen Geruch erfüllt, und ein Hauch von frischem Kaffee und Blumen lag in der Luft.
Ich will nichts davon wissen.
Ich will den Geruch von Zanders’ Penthouse, wenn gerade das Frühstück geliefert wurde, weil wir beide nicht kochen können. Ich vermisse den Geruch bei SDOC nach dem wöchentlichen Badetag, wenn das ganze Gebäude nach Shampoo duftet. Selbst den Gestank meines frisch vom Training kommenden Bruders würde ich vorziehen.
Ich will nach Chicago, aber ich bin hier.
Ich sollte wohl rausgehen und meine zukünftige Heimatstadt erkunden, aber stattdessen liege ich am Nachmittag im Bett und blicke auf mein Handy, während Zanders’ Nachrichten eintrudeln.
Ich habe seinen Namen schon viel zu lange nicht mehr auf meinem Display gesehen, und ich habe es vermisst, wirklich so sehr vermisst.
Ich vermisse ihn.
Zee (Daddy) Zanders: Stevie, bitte antworte mir.
Zee (Daddy) Zanders: Kannst du mich anrufen?
Zee (Daddy) Zanders: Vee, ich drehe hier gerade echt durch. Würdest du bitte mit mir reden?
Dann leuchtet mein Handy auf, Zanders’ hübsches Gesicht füllt das Display. Das Foto habe ich an einem unserer gemeinsamen faulen Vormittage gemacht: Er liegt im Bett, mit nacktem Oberkörper, die Augen geschlossen, aber wach und mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen.
Ich vermisse ihn und unser gemeinsames Leben so sehr.
Ich nehme den Anruf entgegen.
»Stevie?« Seine Stimme klingt traurig und gebrochen.
Ich drücke das Handy fest ans Ohr und schließe die Augen.
»Bitte geh nicht«, fleht er mich an.
Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also bleibe ich stumm.
»Ich dachte, du wärst heute im Flieger. Zuerst habe ich gedacht, du wurdest gefeuert, aber du hast gekündigt? Stevie, ich flehe dich an, bitte geh nicht weg. Ich brauche dich.«
Ich versinke fast in der Matratze, atme tief ein und lausche seiner Stimme. Ich habe mich so sehr nach diesen Worten gesehnt, hätte aber nicht zu hoffen gewagt, sie je zu hören. Nach der Trennung hat er nur zu mir gesagt, dass er reden will, und ich habe mir nicht erlaubt, mir Hoffnungen zu machen.
»Was ist mit dem, was ich brauche?«, frage ich leise. »Zee, du hast mit mir Schluss gemacht. Du kannst nicht erwarten, dass ich traurig zu Hause rumsitze und darauf hoffe, dass du deine Meinung änderst.«
»Ich habe nur versucht, dich zu beschützen«, sagt er niedergeschlagen.
»Ich weiß. Das habe ich mir schon gedacht. Aber es tut deshalb nicht weniger weh, dass du mich gehen lässt.«
»Ich wollte nicht, dass du dich mit den hässlichen Seiten meines Lebens auseinandersetzen musst.« Seine Stimme bricht. »Ich habe versucht, dich zu beschützen.«
»Du hättest darauf vertrauen sollen, dass ich für mich selbst einstehen kann. Das hast du mich selbst gelehrt.«
Schweigen. »Willst du denn nach Seattle gehen?«, fragt er schließlich leise. »Fliegen ist doch gar nicht deine Leidenschaft. Was ist mit dem Tierheim? Mit Ryan?«
»Ich möchte mich einfach besser fühlen.«
»Ich vermisse dich so sehr, ich komme überhaupt nicht mehr klar.« Er holt scharf Luft. »Wie kann es sein, dass du so klingst, als wäre alles in Ordnung?«
»Gar nichts ist in Ordnung, aber was soll ich denn tun? Darauf warten, dass du mich eines Tages doch wieder willst?«
»Ich habe dich immer gewollt, Stevie.«
»Warum hast du dann Schluss gemacht?«
Ich höre, wie er schluckt. »Es hat sich angefühlt, als ob eine riesige Flutwelle Scheiße über uns hereinbricht, weißt du? Ich war so durcheinander an dem Tag. Ich hatte keine Kontrolle darüber, was die Leute über dich sagen. Ich habe versucht, das Schlimmste zu verhindern. Ich wollte nicht, dass du deinen Job verlierst.«
»Mein Job war mir egal!«
»Nun, mir aber nicht!« Er reißt sich zusammen und spricht wieder ruhiger. »Vee, in dieser Saison haben sich für mich zum ersten Mal in meinem Leben die Auswärtsspiele wie ein Zuhause angefühlt, weil du bei mir warst. Ich wollte das nicht verlieren. Ich weiß, wie egoistisch das ist. Aber ich musste wissen, dass du bei mir bleibst.«
Meine Kehle ist wie zugeschnürt, meine Augen brennen, aber ich bin auch wütend, dass er glaubt, er dürfe diese Entscheidung für mich treffen.
»Ich hatte solche Angst, du würdest ganz verschwinden.« Seine Stimme ist leise, fast unhörbar. »Alles war so gut, zu gut. Und als ich mich zuletzt so wohlgefühlt habe, hat mich die Frau, von der ich glaubte, sie würde immer da sein, einfach verlassen.«
Alles tut weh. Seine Stimme schmerzt. Die Leere schmerzt.
Ich hätte ihn nie verlassen. Ich kann ihm nicht unbedingt vorwerfen, dass er so reagiert hat, in seinen prägendsten Lebensjahren war die Frau, die ihn bedingungslos lieben sollte, nicht da … aber ich bin nicht sie.
Ich verstehe ihn, ja, aber ich bin sehr verletzt.
»Hast du sie gestern wirklich eingeladen?«
»Ja.«
»Bist du okay?«
Er holt tief Luft. »Ja. Ich glaube, ja. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich nie wieder bei mir melden. Ich hätte ihr schon vor langer Zeit sagen sollen, wie ich zu ihr stehe, aber ich war noch nicht so weit.«
Eine kurze Pause entsteht. »Ich bin stolz auf dich, Zee.«
»Ja?«
»Natürlich.«
»Ich wollte dir heute von meiner Mutter und allem anderen erzählen. Ich muss einfach mit dir reden.«
»Nun, jetzt reden wir ja.«
»Kann ich zu dir kommen? Vielleicht kann ich zwischen dem ersten und zweiten Spiel rüberfliegen. Ich lasse einfach die Pressekonferenzen und den ganzen anderen Medienkram aus.« Seine Worte überschlagen sich.
»Du weißt, dass du das nicht tun kannst.«
»Ich will dich auf keinen Fall verlieren, Stevie.«
Das Summen der Klimaanlage erfüllt den Raum mit Rauschen und hilft, die Stille zu übertönen.
»Du hast mich verlassen«, höre ich mich sagen. »Ich hätte dich nie verlassen.«
»Bitte, ich flehe dich an, verlass mich jetzt nicht.«
»Zee, sieh es doch mal aus meiner Sicht. Du hast mich monatelang ermutigt und aufgebaut, warst stolz auf mich, hast mir Selbstvertrauen eingeflößt, und in dem Moment, in dem die Öffentlichkeit von meiner Existenz erfährt, haust du ab. Weißt du, wie schrecklich das war? Ich wollte nur, dass du dich für mich entscheidest, dass du dich für uns entscheidest, egal, was die Leute sagen.«
Er bleibt still am anderen Ende.
»Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn jemand zur Tür rausgeht, während du ihn anflehst, er soll bleiben?«
Auch jetzt antwortet er nicht.
Die Erinnerung an meine Worte schießt mir durch den Kopf. Warum hast du zugelassen, dass ich mich in dich verliebe? Es war so demütigend.
»Ich wollte einfach nur, dass du mich liebst.«
Sein Schweigen ist ohrenbetäubend, sagt mir alles, was ich wissen muss, und mein Herz bricht erneut.
»Ich wollte, dass du meine Liebe zulässt, aber das kannst du nicht, oder? Ich glaube, du weißt nicht, wie du darauf vertrauen sollst, dass dich jemand bedingungslos liebt.«
»Vee«, sagt er schließlich. »Ich wollte nur …«
Wieder Stille. Viel zu lange.
»Ich weiß nicht, wie das geht.«
Ich schließe die Augen. Schmerz erfüllt mich angesichts der Bestätigung dessen, was ich bereits wusste. So sehr ich ihn auch liebe … wie können wir ein gemeinsames Leben führen, wenn er nicht glaubt, dass ich ihn liebe?
»Viel Glück morgen Abend.«
»Stevie …«
Ich lege auf, bevor er noch etwas sagen kann.



Kapitel 50
Zanders
Drei Tage voller Qualen. Drei Tage voller unbeantworteter Anrufe und Nachrichten. Drei Tage, in denen ich mich frage, wie ich das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist, versauen konnte. Drei Tage, in denen ich mich mit der Frage martere, warum ich nicht darauf vertrauen kann, dass sie mich wirklich liebt. Drei Tage, in denen ich mir wünsche, ich wäre nicht so kaputt und könnte annehmen, was sie mir anbietet, weil es alles ist, was ich brauche.
Aber vor allem treibt mich die Frage um: Wie zum Teufel soll ich Seattle dazu bringen, mich unter Vertrag zu nehmen, wenn ich nicht mal einen Agenten habe?
Ich will Chicago nicht verlassen. Ich will Maddison und Logan und meine Nichte und meinen Neffen nicht verlassen. Ich bin nur zwei Autostunden vom Haus meines Vaters entfernt und einen kurzen Flug von meiner Schwester.
Aber ich kann Stevie nicht verlieren. Inmitten meines Gefühlschaos weiß ich eines ganz sicher: Ich kann sie nicht verlieren.
Ich muss sie sehen, ich muss mit ihr reden, ich muss mich selbst heilen. Irgendwas anderes fühlen als das riesige schmerzende Loch in der Brust, das nur sie füllen kann. Aber ich weiß nicht, wie ich das wieder in Ordnung bringen soll.
Selbst um zwei Uhr morgens stehen Fans vor dem Flughafen, um uns zu begrüßen, als wir mit zwei Auswärtssiegen nach Hause kommen und nur noch zwei weitere brauchen, um das Finale zu gewinnen. Rufe und Jubelschreie hallen uns entgegen, die Fans sind alle in Rot, Schwarz und Weiß gekleidet und brennen darauf, einen Blick auf uns zu erhaschen, als wir in Chicago aus dem Flieger steigen.
Es geht mir am Arsch vorbei. Sicher, ich bin dankbar für ihre Unterstützung und freue mich, dass wir so gut dastehen, aber im Augenblick will ich nur aus einem Grund ein gutes Spiel abliefern: damit ich mir aussuchen kann, für wen ich in der nächsten Saison spiele.
»Zee, warte mal!«, ruft Maddison, der noch seine Kapitänspflichten erledigt, der Menge zuwinkt und den Fans für ihr Kommen dankt. Er kommt mir hinterher. »Ich habe dich doch hergefahren.«
»Beeil dich, ich muss los.« Ich werfe meinen Koffer auf die Ladefläche seines Trucks und springe hinein.
»Du gehst jetzt nicht zu ihr. Es ist zwei Uhr nachts.«
»Doch, mach ich. Ich muss sie sehen. Wenn sie ans andere Ende des Landes ziehen will, okay. Gut. Aber sie muss es mir ins Gesicht sagen.«
»Und wenn sie wirklich gehen will?« Maddison lenkt den Wagen vom Privatparkplatz runter.
»Will sie nicht.« Kopfschüttelnd starre ich aus dem Beifahrerfenster. »Auf keinen Fall will sie ihren Bruder oder das Tierheim verlassen. Das alles ist meine Schuld. Sie will nicht gehen, sie will nur weg von mir.«
Kaum hat Maddison geparkt, springe ich aus dem Wagen und laufe in sein Gebäude. Fahre zu Stevies Wohnung hoch und klopfe.
Sie antwortet nicht, aber es ist ja auch kurz nach zwei Uhr morgens. Ich rufe sie an. Keine Antwort. Ich schreibe eine Nachricht. Keine Antwort. Sie wird mich hassen, aber ich muss sie sehen. Seit dem Abflug in Chicago, als ich herausfand, dass sie nicht an Bord ist, zähle ich die Minuten.
Ich klopfe weiter und widerstehe der Versuchung, mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern.
»Geh weg«, höre ich drinnen jemanden sagen, aber es ist nicht Stevies Stimme.
»Ryan, mach die Tür auf.«
»Fick dich.«
Okay, das habe ich verdient.
Ich bleibe stehen, und er mustert mich durch den Spion. Endlich öffnet er die Tür.
»Zanders, fick dich. Geh nach Hause.«
»Bitte lass mich zu ihr«, flehe ich ihn verzweifelt an.
»Sie ist nicht da.« Er versucht, die Tür zu schließen, aber ich stemme mich dagegen. Ryan scheint Mitleid mit mir haben, denn er mustert mich kurz, bevor er resigniert ausatmet und die Tür öffnet. »Sie ist immer noch in Seattle.«
Immer noch? Ihre Abreise ist doch schon Tage her. »Wann kommt sie zurück?«
»Ich weiß es nicht. In ein paar Tagen. Aber das geht dich nichts mehr an.«
»O doch!« Meine Stimme ist viel zu laut für diese frühe Stunde. »Das alles ist meine Schuld.«
»Na ja, zumindest damit hast du recht. Ich gehe jetzt wieder ins Bett.«
»Was kann ich tun, um es wiedergutzumachen? Du willst doch genauso wenig wie ich, dass sie nach Seattle zieht, also bitte, Ryan … was soll ich denn tun?«
Er überlegt, mustert mich von oben bis unten und fragt sich wahrscheinlich, ob er wirklich dem Mann helfen soll, der seiner Schwester das Herz gebrochen hat. Doch schließlich gibt er nach.
»Sie hat ihr ganzes Leben lang geglaubt, sie sei immer die zweite Wahl, und du bestätigst diese Angst, indem du deine verdammte Playboy-Rolle höher gewichtest als eure Beziehung. Was zum Teufel soll das?« Seine Stimme wird vor Wut lauter. »Sie hasst das Rampenlicht, aber für dich war sie bereit, es auf sich zu nehmen … und du machst mit ihr Schluss, sobald die Presse Wind von ihr bekommt? Komm schon, Mann, sei nicht so dumm. Das war beschissen von dir. Und jetzt zieht sie deinetwegen zweitausend Meilen weit weg.«
»Du hast sie dazu ermutigt!«
»Du hast sie an diesem Tag nicht gesehen! Ich will nur, dass es ihr besser geht. Sie gibt sich tapfer, aber es geht ihr beschissen. Dein Playboy-Bullshit war wichtiger als sie, also mach mir gefälligst keine Vorwürfe.«
Er hat recht. Ryan mag vorgeschlagen haben, dass sie umzieht, aber schuld daran bin ich. Wir waren glücklich, und ich habe es versaut.
»Ich habe meinen Agenten gefeuert.«
Sein Kopf ruckt zurück. »Was?«
»Ich hatte es satt, weiter mitzuspielen. Ja, du hast recht, ich habe mein Image über deine Schwester gestellt. Ich habe es versaut und sie verloren, also habe ich meinen Agenten gefeuert.«
»Stehst du nicht kurz vor der Vertragsverlängerung?« Verwirrt starrt er mich an. »Du wirfst deine Karriere weg.«
Das muss er mir nicht sagen, das ist mir klar.
»Niemand will, dass du deine Karriere ruinierst, Zanders.«
Ich zucke mit den Schultern. Meine Karriere steht im Moment nicht ganz oben auf meiner Prioritätenliste.
»Mein Gott«, sagt er fast erschrocken. »Du liebst sie wirklich.« Kopfschüttelnd schließt er die Tür, aber ich höre ihn noch sagen: »Du solltest dir vielleicht überlegen, wie du ihr das sagst, bevor es zu spät ist.«
Die Stimmung beim dritten Spiel der Stanley Cup Finals ist ausgelassen. Das United Center ist rappelvoll, sämtliche Sitz- und Stehplätze sind besetzt. Wir lagen zu Beginn des dritten Drittels mit 2:3 zurück, aber Maddison hat alles gegeben, und einer unserer Frischlinge hat ein Wunder vollbracht.
Als wir mit einem Tor Führung in die letzten Sekunden gehen, bin ich vollkommen überwältigt.
Diese Stadt war in den letzten sieben Spielzeiten alles für mich. Sicher, ich musste in eine Rolle schlüpfen, die mir nicht entspricht, aber trotzdem waren meine Jahre im Raptors-Trikot die beste Zeit meines Lebens. Dies ist die erste und einzige Organisation, für die ich gespielt habe. Mein bester Freund ist kurz nach mir dazugestoßen, und zum ersten Mal in unserem Leben waren wir im selben Team. Ich habe hier eine Familie aufgebaut und ein Zuhause. Und dennoch steht vielleicht bald mein letztes Spiel bevor.
Ich will den Sieg nicht für selbstverständlich nehmen, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass wir das Finale in unserer eigenen Arena nicht gewinnen, wir haben Heimvorteil. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir die Serie gewinnen werden. Ich weiß es.
Noch vor wenigen Monaten habe ich ungern zu Hause gespielt. Bei Auswärtsspielen wusste ich wenigstens, dass auch bei den anderen niemand darauf wartet, dass er aus der Umkleidekabine kommt. Aber hier wurde ich ständig daran erinnert, dass ich allein bin.
Bis Stevie anfing, zu den Spielen zu kommen. Die Gewissheit, dass sie in der Menge saß und nach den Spielen auf mich wartete, hat mein Selbstvertrauen gestärkt.
Aber jetzt bin ich wieder allein. Die Tickets, die ich für Stevie hinterlassen habe, wurden nie abgeholt, und die einzige Familie, die für mich da ist, ist nicht meine eigene, sondern die von Maddison.
Ich schließe die Tür des Trainerbüros hinter mir, bevor ich mich auf den Weg zurück zu meinem Spind mache.
»Alles in Ordnung?«, fragt Maddison neben mir.
»Ja, aber ich komme morgen nicht zum Training, ich hab mich gerade befreien lassen.«
»Zee, wir sind ein Spiel vom Sieg entfernt. Was zum Teufel meinst du damit, dass du morgen nicht zum Training kommst?«
Ich werfe mein Trikot in den Sammeleimer in der Mitte der Umkleidekabine und lasse die Schlittschuhe in der Kabine liegen, damit sie frisch geschliffen werden.
»Ich habe etwas Wichtigeres vor.« Ich erwidere den Blick meines besten Freundes, der mich entgeistert anstarrt. »Glaub mir, das wird mich besser für das Spiel fitmachen, als jedes Training es je könnte.«
Die Fahrt von Chicago zurück in meine Heimatstadt dauert etwas über zwei Stunden. Ich habe in den letzten sechs Jahren nur zwei Stunden entfernt gelebt, bin aber in dieser Zeit nur zweimal rübergefahren – einmal zu Lindseys Geburtstag und ein zweites Mal an dem Tag, als mein Vater sich bei der Arbeit den Rücken verletzt hat und ins Krankenhaus musste.
Statt zwei Stunden hätten genauso gut hundert Stunden zwischen uns liegen können. Es hätte keine Rolle gespielt, ob er am anderen Ende der Straße oder am anderen Ende des Landes wohnte. Ich war zu wütend gewesen, um ihn zu sehen.
Diese Wut hat mich zwölf Jahre lang davon abgehalten, eine Beziehung zu meinem Vater zu pflegen, aber als ich Stevie in mein Leben ließ, ist in mir ein Damm gebrochen. Auf einmal sehne ich mich wieder nach Liebe. So beängstigend es auch ist, weiß ich doch, dass es wahr ist. Stevie liebt mich – hat mich geliebt – , und ich hatte so viel Angst davor, jemandem zu erlauben, mich zu lieben, dass ich sie weggestoßen habe. So wie damals meinen Dad.
Ich fahre zuerst an seinem Haus vorbei, aber sein Wagen steht nicht in der Einfahrt. Daraufhin fahre ich in meiner kleinen Heimatstadt herum, bis ich den Wagen auf dem Parkplatz der einzigen Sportbar der Stadt entdecke. Mein Vater trinkt keinen Alkohol, aber er spielt gern Pool, also bin ich nicht überrascht, ihn nach der Arbeit hier zu finden.
Als ich das letzte Mal mit meinem Vater gesprochen habe, war Stevie bei mir, und ich wünschte, sie wäre es auch jetzt. Alles war besser, einfacher, erfüllender mit ihr, aber sie hat sich so perfekt in mein Leben eingefügt, dass mir nicht klar war, welche Lücken aufklaffen würden, sobald sie verschwand.
Ich schließe mein Auto ab und gehe in die Bar. Ich versuche nicht mal, mich zu verstecken. Diese Stadt ist klein. Ich habe es in der NHL zu etwas gebracht. Jeder weiß, wer ich bin. Aber es gibt keinen Trubel wie in Chicago. Hier sind die Leute einfach stolz auf mich.
In der kleinen heruntergekommenen Bar wird es bei meinem Eintreten schlagartig leiser. Nicht dass es anfangs so laut gewesen wäre. Fast alle Gäste – es sind keine zwanzig – starren mich an. Ich falle fast überall auf, aber hier, in meiner Heimatstadt, sind meine Tom-Ford-Hose, der Balenciaga-Pullover und die Louboutins quasi eine blinkende Leuchtreklame.
»Sieh mal einer an«, ruft der Barkeeper quer durch die Bar. »Mr. NHL persönlich beehrt uns mit seiner Anwesenheit.« Er verbeugt sich dramatisch. »Was verschafft uns diese Ehre?«
»Freut mich ebenfalls, dich zu sehen, Jason.« Lachend schlage ich meine Faust gegen die meines alten Highschool-Freunds. »Ist mein Dad hier?«
»Am Billardtisch.« Er deutet mit einem Nicken darauf. Ich gehe los, und hinter mir ruft er: »Gewinnst du morgen den Pokal, oder was?«
Ich drehe mich um und grinse ihn an. »Das ist der Plan.«
Der einzige Billardtisch in diesem Laden ist im Hinterzimmer versteckt. Mein Vater und ich sind an den hockeyfreien Wochenenden oft hergekommen und haben Limo getrunken, und er hat mir beigebracht, wie man Billard spielt.
»Darf ich mitmachen?«
Mein Vater blickt von seinem perfekt ausgerichteten Stoß auf. »Evan?« Er richtet sich auf, den Queue in der Hand. »Was machst du denn hier?«
Seine Jeans sind an den Knien ausgeleiert, die abgewetzten Arbeitsstiefel schmutzig. Er muss direkt von der Baustelle hergekommen sein. Mein Vater ist ein Arbeitstier und hat schon immer schwer geschuftet, um seine Familie zu ernähren. Seine Kinder sind inzwischen beide sehr erfolgreich in ihren jeweiligen Berufen, doch er arbeitet weiter, obwohl Lindsey ihm schon oft angeboten hat, seinen Ruhestand zu finanzieren.
»Ich wollte dich sehen.«
Mein Vater sieht aus, als stünde er unter Schock.
»Ich hatte gehofft, wir könnten reden.«
Schließlich nickt er. »Klar können wir reden.«
Ich umrunde den Tisch und bleibe ihm gegenüber stehen. Unser beider Aufmerksamkeit gilt den auf dem Tisch verteilten Billardkugeln.
»Neuer Anfang?«, fragt mein Vater.
Ich nicke und sammle die Kugeln ein, um ein neues Spiel vorzubereiten. Die ganze Zeit beobachtet er mich verwirrt.
Ich nehme mir einen Queue von der Wand. Als ich mich wieder zu meinem Vater umdrehe, wendet er schnell den Blick ab. »Fang an.«
Ich lächle. »Du kannst mir nicht einfach den Vorteil schenken.« Ich ziehe eine Münze aus der Tasche und halte sie hoch, als Erinnerung daran, wie wir es immer gemacht haben.
Er lacht leise. »Zahl.«
Ich werfe die Münze, fange sie aus der Luft und klatsche sie auf meinen Handrücken. »Zahl.«
Wir schweigen beide, während mein Vater den ersten Anstoß macht, die Luft vibriert vor Spannung. Aber es ist keine negative Spannung. Wir wissen nur beide, dass es viel zu besprechen gibt.
Er versenkt eine der Halben in der äußersten linken Ecke und ist noch mal dran. Auch als er sich eine neue Position sucht, schweigen wir beide.
Ich bin dran, er, dann wieder ich, und als ich den Queue ausrichte, sehe ich zu ihm hoch. »Ich habe Mom getroffen.«
Er starrt mich an. »Was?«
Ich lehne den Queue gegen den Tisch und richte mich auf. »Ich habe sie letzte Woche zu mir eingeladen.«
Mitgefühl flammt in seinen Augen auf. »Oh, Evan. Geht es dir gut?«
Ich bringe kein Wort heraus, nicke nur.
»Worüber habt ihr beide geredet?«
»Wir haben nicht wirklich miteinander geredet. Ich habe geredet. Über sie.«
Er bleibt still und starrt mich an. Die Augen meines Vaters sind von einem interessanten Grau, die Haut ringsum ist faltig vom Alter und all den Jahren in der Sonne. Es stehen tausend Fragen darin, aber keine davon spricht er aus.
»Ich war so lange wütend«, sage ich. »Und diese Wut habe ich an dir ausgelassen, weil du hier warst und sie nicht. Aber das war unfair, du hast nichts falsch gemacht. Ja, und jetzt war ich es leid, dass sie immer noch so viel Macht über mein Leben hat. Ich wollte die Kontrolle zurück.«
Seine grauen Augen schimmern feucht. »Du hattest jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Ich bin der Grund, weshalb sie gegangen ist.«
»Nein, das bist du nicht. Mom ist der Grund, warum Mom gegangen ist. Aber du bist geblieben, und ich habe dir dafür niemals gedankt.«
Er hält den Kopf gesenkt.
»Es tut mir leid, dass ich dir all die Jahre Vorwürfe gemacht habe. Ich war selbstsüchtig und so verletzt, dass ich nicht begriffen habe, was du damals getan hast. Ich habe mich von euch beiden im Stich gelassen gefühlt, aber du hast damals so viel gearbeitet, damit sich mein Leben nicht allzu sehr verändern muss. Eishockey ist nicht billig, aber dank dir habe ich nie ein Turnier verpasst. Du hast dich um Lindseys Juraprüfung gekümmert. Du hast dafür gesorgt, dass ich eine gute Wohnung hatte. Ich musste nie hungern. Ich hatte alles, was ich brauchte, und ich habe dir niemals dafür gedankt.«
Er nickt, den Blick immer noch zu Boden gerichtet.
»Also … danke, Dad.«
Mit schwieligen Fingerspitzen wischt er sich schnell unter den Augen entlang. Und dann endlich sieht er hoch. »Ich weiß, dass ich nicht mehr derselbe Vater für dich war wie in der Zeit, ehe sie uns verlassen hat, aber ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht, Evan.«
»Ich weiß.«
»Ich war auch verletzt, aber zugleich habe ich mich so schuldig gefühlt, weil ich deine Mutter nicht zum Bleiben bewegen konnte. Ich war der Grund, warum sie dich verlassen hat, und manchmal fiel es mir schwer, dich anzusehen. Ich dachte, du würdest mich hassen, und ich hätte dir das nicht übel genommen.«
Scheiße, jetzt brennen auch meine Augen. »Ich habe dich nie gehasst, Dad. Ich habe dich damals gebraucht, und das tu ich auch jetzt noch.«
Dieser schroffe und manchmal kühle Mann blickt mich quer über den Billardtisch hinweg an, das Gesicht ganz weich, und seine Augen füllen sich mit Tränen.
»Ich hab dich lieb, Dad.«
Die Worte fühlen sich richtig an und sind längst überfällig. Ich habe das seit zwölf Jahren nicht mehr zu ihm gesagt. In den letzten zwölf Jahren habe ich es fast zu niemandem gesagt, und als ich seine Erleichterung sehe, bin ich auf einmal wütend auf mich selbst.
»Ich liebe dich auch, Evan.« Er nickt und ringt um seine Fassung.
Ich gehe um den Tisch und umarme ihn, und er erwidert die Umarmung ebenso fest. »Es tut mir leid, dass ich es nicht früher sagen konnte.«
»Das weiß ich. Manchmal ist es einfach schwer.« Seine Stimme ist leise und verständnisvoll.
Wir halten uns noch ein wenig länger fest, bevor wir uns schließlich voneinander lösen.
»Ich hatte lange Zeit Angst davor, wieder Liebe zuzulassen«, sagt mein Vater. »Und auch Angst davor, selbst jemanden zu lieben.«
»Ist das immer noch so?«
Er schüttelt den Kopf. »Nicht mehr.«
Ich mustere ihn argwöhnisch.
»Was? Sieh mich nicht so an.«
»Dad, hast du eine Freundin?«
Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht.«
»Was?« Ein ungläubiges Lachen entweicht mir. »Warum hast du nichts gesagt?«
»Es ist irgendwie noch so … frisch. Sie war mir viele Jahre lang eine gute Freundin, und sie hat lange darauf gewartet, dass ich bereit bin, wieder jemanden in mein Leben zu lassen. Kurz vor Weihnachten habe ich endlich damit aufgehört, ein Idiot zu sein.«
Ein Lächeln breitet sich in meinem Gesicht aus. »Kann ich sie bald kennenlernen?«
»Das würde mir sehr gefallen.«
Die Spannung zwischen uns ist längst verflogen. Ich greife wieder nach meinem Queue.
»Gibt es einen besonderen Grund, weshalb du einen Tag vor dem größten Spiel deines Lebens hergekommen bist, um dieses Gespräch mit mir zu führen?«
Ich stoße an, versenke keine einzige Kugel und warte darauf, dass mein Vater loslegt, aber er rührt sich nicht. Stattdessen wartet er auf meine Antwort.
Es gibt eine lange Pause.
»Warum hast du nicht versucht, Mom zurückzugewinnen?«
»Weil manche Menschen es nicht wert sind, dass man versucht, sie zurückzubekommen.«
Ich nicke.
»Und manche Menschen sind es wert, dass man ihnen bis ans Ende der Welt folgt.«
Ich starre mit brennenden Augen auf den Tisch, in mir herrscht Aufruhr.
»Gibt es so jemanden in deinem Leben?«, fragt er leise.
Ich atme scharf aus. »Ja. Ich glaube, ja.«
»Liebst du sie?«
Ich nicke, unfähig zu sprechen.
»Dann lass sie nicht gehen, Evan. Ich weiß, dass es beängstigend ist, jemanden so sehr zu lieben, und es kann sogar noch beängstigender sein, geliebt zu werden, besonders nach allem, was wir durchgemacht haben. Aber ich verspreche dir, mit dem richtigen Menschen ist es das wert.«
Ja, es ist beängstigend, darauf zu vertrauen, dass mich ein geliebter Mensch nicht leer und hohl zurücklässt, nachdem ich ihm alles gegeben habe. Aber ich habe Stevie nie gesagt, wie sehr ich sie liebe, und sie hinterlässt trotzdem ein gewaltiges Loch.
»All die Jahre habe ich den Bad Boy gespielt, den die Fans mit so viel Freude hassen, und ich habe es genossen, weil ich wusste, dass sie jemanden hassen, den es gar nicht gibt. Ich wollte niemandem die Möglichkeit geben, mein wahres Ich zu hassen … und das hat auch verhindert, dass jemand mein wahres Ich liebt. Aber ich glaube, sie hat mein wahres Ich geliebt, und ich befürchte, ich habe sie verloren.«
»Hast du ihr gesagt, dass du sie liebst?«
Schuldbewusst schüttle ich den Kopf.
»Dann wird es wohl Zeit, dass sie es erfährt.«
Kurz herrscht Stille. »Dad, ich weiß nicht, wo ich nach dieser Saison spielen werde. Wenn es nicht mehr Chicago ist, wird es deutlich weiter weg sein, aber ich hatte gehofft, dass ich dich zu den Spielen einfliegen darf. Ich vermisse es, dich dabeizuhaben, und ich weiß ja, dass du arbeiten musst und …«
»Ich werde da sein.«
Dankbar lächle ich ihn an und ziehe ein Ticket aus meiner Gesäßtasche. »Bist du dabei, wenn ich morgen den Stanley Cup gewinne?«
»Sieh dich an, Ev.« Er schüttelt den Kopf, ein breites Lächeln auf den Lippen.
»Ist das ein Ja?«
Er lacht. »Na klar ist das ein Ja.« Er reißt mir das Ticket aus der Hand und betrachtet es staunend. »Ich bin so stolz auf dich.«
Ich umarme ihn.
»Lerne ich sie morgen kennen?«, fragt er.
»Wenn ich es schaffe, dass sie zum Spiel kommt, dann ja.«



Kapitel 51
Stevie
»Ryan!« Ich rolle meinen Koffer in die Wohnung. »Bist du zu Hause?«
»Ja«, murmelt er aus dem Schlafzimmer, bevor er ins Wohnzimmer getrottet kommt. »Hast du einen anderen Flug genommen? Warum bist du so früh zu Hause?« Er bekommt kaum die verschlafenen Augen auf, zieht mich aber in eine Umarmung.
»Ich habe einen Nachtflug genommen.«
Er streckt sich, immer noch nicht ganz wach. »Und warum wolltest du so dringend genau jetzt zurück nach Chicago?«
Ich zucke mit den Schultern und weiche seinem Blick aus.
»Hast du eine Wohnung gefunden?«
Ich bleibe ihm die Antwort schuldig.
»Du weißt, dass du nicht nach Seattle gehen musst, wenn du nicht willst? Ich möchte nicht, dass du gehst, es sei denn, du hast das Gefühl, dass es so am besten für dich ist. Du kannst gern hierbleiben, mietfrei. Zanders wird nächste Saison wahrscheinlich sowieso nicht mehr in Chicago sein.«
Ich runzle die Stirn. »Wovon redest du?«
»Er hat weder einen Agenten noch einen neuen Vertrag.« Er sagt es ganz beiläufig.
»Was soll das heißen, er hat keinen Agenten?«
Ryan sieht mich verwirrt an. »Er hat ihn gefeuert. Hat er dir das nicht gesagt?«
Was zum Teufel? »Nein!« Vor Entsetzen kommt es viel zu laut heraus. »Warum sollte er das tun?«
Mein Bruder zögert. »Ich denke, du solltest mal mit ihm darüber reden.«
»Er kann ihn nicht feuern! Er muss irgendwo unterschreiben. Er muss in Chicago unterschreiben. Er will hier nicht weg.« Meine Worte überschlagen sich. »Woher weißt du das?«
Er lächelt entschuldigend. »Er war nach der Rückkehr aus Pittsburgh hier und hat nach dir gefragt.«
Natürlich. Nach unserem Gespräch hat er ständig angerufen, aber ich bin nicht drangegangen. Nachdem er mir gesagt hat, dass er nicht weiß, wie er Liebe annehmen soll, gab es nicht mehr viel zu sagen. Aber trotzdem hängt mir dieses Gespräch nach und war sicher auch einer der Gründe, weshalb ich keinen Mietvertrag für eine Wohnung in Seattle unterschrieben habe. Ich konnte es noch nicht. Nicht bevor wir uns noch mal sehen.
»Und er war seitdem jeden Abend hier, Vee.«
»Was passiert, wenn er keinen Agenten hat?«
»Die Teams können nicht direkt mit ihm verhandeln, solange die Saison noch läuft. Er wird warten müssen, bis die Endrunde vorbei ist, und hoffen, dass noch nicht alle Organisationen ihren Kader gefüllt haben.«
Ich lasse mich auf die Armlehne der Couch plumpsen. »Das ist alles meine Schuld.«
»Nein, Stevie, ist es nicht. Zanders hat seine Entscheidung getroffen, und jetzt muss er mit den Konsequenzen leben. Ich behaupte nicht, dass es nichts mit dir zu tun hätte, im Gegenteil, ich denke, dich zu verlieren hat ihm die Augen geöffnet. Aber das ist nicht unbedingt etwas Schlechtes.«
Ich will auf gar keinen Fall, dass meinetwegen Zanders’ Karriere vor die Hunde geht. Dass seine Fangemeinde ihn geliebt hat und auch weiterhin lieben wird, war bisher mein einziger Trost.
»Vee.« Die Stimme meines Bruders ist sanft, fast behutsam. »Willst du ihm gern verzeihen?«
Ich verberge das Gesicht in beiden Händen. »Ja«, murmle ich gedämpft. »Findest du das erbärmlich?«
Ryan lacht leise, legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich. »Ganz und gar nicht.«
»Findest du nicht, dass sich die Situation mit Brett wiederholt?«
»Auf keinen Fall. Scheiß auf Brett. Das ist ein Riesenunterschied. Du hast Brett zurückgenommen, weil du dir selbst beweisen wolltest, dass du gut genug für ihn bist, aber wenn du Zanders zurücknimmst, dann deshalb, weil er an sich gearbeitet hat, um gut genug für dich zu sein.« Ryan geht in die Küche und schaltet die Kaffeemaschine ein. »Aber was weiß ich schon? Ich date nicht.«
Ich setze mich ihm gegenüber an die Kücheninsel. »Es ist Nachsaison. Vielleicht wird es Zeit, dass du dich mal umsiehst. Dates sind keine Ablenkung, wenn es nichts Wichtiges gibt, wovon sie dich ablenken könnten.«
Er wirft mir einen strengen Blick zu, der besagt: Wir reden hier über deine Probleme, nicht über meine. »Die Nachsaison ist wichtiger als die reguläre Saison, das weißt du doch. Ich trainiere den ganzen Sommer über zweimal am Tag. Und ganz ehrlich, Vee … dir dabei zuzusehen, wie dir das Herz gebrochen wird, ist nicht gerade eine glühende Empfehlung dafür, eine neue Beziehung einzugehen.«
Ich schnappe mir ein Geschirrtuch von der Kücheninsel und werfe es meinem Bruder an den Kopf. »Idiot.«
Am Kühlschrank hängt ein Umschlag mit meinem Namen. Ich bemerke ihn erst, als Ryan ihn abnimmt und mir über den Tresen schiebt. »Was ist das?« Ich starre den weißen Umschlag an und erkenne die Handschrift darauf.
»Eine Karte für das Spiel heute.«
»Zee hat sie dir gegeben?«
»Gestern Abend.«
Ich halte den Umschlag in meinen Händen und starre ihn an.
»Ich denke, du solltest hingehen.«
Meine Aufmerksamkeit wandert zu Ryan.
»Ich glaube, er liebt dich, weiß aber nicht, wie er es sagen soll, und wenn du ihn ebenfalls liebst, solltest du hingehen. Du wirst es dir nie verzeihen, wenn du dieses Spiel verpasst.« Er nimmt einen Schluck von seinem frischen Kaffee. »Und das ist der einzige gute Rat, den ich zu dieser frühen Tageszeit habe.« Ryan lässt mich in der Küche sitzen und geht zurück in sein Zimmer.
Vorsichtig öffne ich den Umschlag und ziehe das Ticket heraus. Darauf klebt ein blauer Post-it-Zettel mit einer Nachricht:
Diese Saison ist ohne dich nichts wert.
Nichts ist wichtig ohne dich.
Bitte komm heute Abend.
– Zee



Kapitel 52
Zanders
Ich habe kaum geschlafen.
Heute ist der Abend, an dem sich mein Lebenstraum erfüllen könnte. Seit ich zum ersten Mal vom Stanley Cup gehört habe, träume ich davon, ihn zu gewinnen. Jedes Kind, das Eishockey-Schlittschuhe anzieht, stellt sich das vor, aber nur die allerwenigsten erleben es wirklich. Meine Gedanken schweifen in die Vergangenheit, zu allem, was mich hierhergebracht hat.
Mein Vater hat dafür gesorgt, dass wir uns meine Eishockeyturniere leisten konnten. In meinem zweiten Jahr an der Highschool hagelte es Angebote für mich, sogar in meiner kleinen Stadt in Indiana. Ich habe ein Vollstipendium für die Ohio State University erhalten. Dann kam das Semester, in dem ich zwei Kurse nicht belegt habe und meine zweite Saison verpasste, was fast zum Verlust des Stipendiums geführt hätte.
Mein bester Freund, den ich mit sieben Jahren kennengelernt und bis zu meinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr gehasst habe. Die Abschlussveranstaltung … das Wochenende, an dem wir unsere Feindschaft ad acta legten und feststellten, dass zwischen uns mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede bestehen.
Die Nacht, in der ich in die Liga berufen wurde, und das Telefonat mit Lindsey, die vor Freude geschrien hat.
Meine ersten zwei Monate in Chicago, in denen ich einen Scheißrespekt davor hatte, der Neuling in einem Team voller Veteranen zu sein. Meine erste richtige Saison in der NHL, die ich zu einem erschreckend großen Teil auf der Strafbank verbrachte.
In dem Jahr, in dem Maddison ebenfalls ins Team kam, fügte sich alles zusammen. Wir begannen gemeinsam, ein Team um uns herum aufzubauen. Aber in den letzten sechs Spielzeiten haben wir es nicht geschafft. In manchen Jahren haben wir die Playoffs überhaupt nur knapp erreicht, oft flogen wir in der ersten Runde schon raus.
Und dann kam diese Saison. Die Saison, die mein ganzes Leben verändert hat. Die ersten Auswärtsspiele des Jahres haben alles verändert. Eine gelockte Flugbegleiterin wies mich in die Schranken, und es stellte sich heraus, dass sie alles war, von dem ich nie gewusst hatte, dass ich es brauche. Sie deckte auf, was mir fehlte, und fügte zugleich alles zusammen.
Ich habe unnötigen Ballast abgeworfen und Beziehungen gekittet, die ich zu lange vernachlässigt hatte. Ich habe beschlossen, nicht mehr den leidenschaftlich verhassten Bad Boy zu spielen. Aber am wichtigsten ist, dass ich dieses Jahr getan habe, wovor ich immer am meisten Angst hatte: Ich habe zugelassen, dass mich jemand um meiner selbst willen liebt. Ich wünsche mir nichts mehr, als den Pokal in die Luft zu recken – mit ihr an meiner Seite.
Mein Vater ist mir gestern Abend nach Chicago gefolgt, nachdem er noch zwei Runden Billard gespielt hat. Lindsey ist heute Morgen gegen zehn Uhr gelandet, und die beiden wohnen für ein paar Nächte in einem Hotel in der Stadt. Zum ersten Mal in meiner Profikarriere sind sie alle beide in der Arena, und es ist ein unglaublich schönes Gefühl, dass zwei Fans nur meinetwegen da sind.
Seit unserer Rückkehr nach den ersten beiden Spielen in Pittsburgh verfolgt die Presse jeden unserer Schritte. Maddisons und meine College-Vorgeschichte macht landesweit Schlagzeilen … die Rivalen, die zu Freunden geworden und jetzt nur noch einen Sieg davon entfernt sind, Stanley-Cup-Champions zu werden.
Auch Stevies Name taucht hier und da mal auf, aber der beeindruckende Playoff-Lauf unseres Teams hat sie und unsere Beziehung zum Glück in den Hintergrund verbannt.
Seit ich zurück bin, klingle ich jeden Abend an ihrer Tür, aber sie ist noch nicht wieder zu Hause. Ich weiß nicht, ob sie heute überhaupt in Chicago ist, geschweige denn in der Arena, aber in den nächsten paar Stunden muss ich mich voll auf die drei Stunden Eishockey konzentrieren. Deshalb habe ich ihr einen Platz organisiert, der nicht in meinem Blickfeld liegt. Es würde mich zu sehr ablenken, ihren Platz leer zu sehen.
Mein Vater und Lindsey sitzen gemeinsam mit Logan und dem Rest der Maddisons in der Familienloge. Falls Stevie heute meinen Vater kennenlernt, möchte ich unbedingt dabei sein, also habe ich ihr einen normalen Sitzplatz besorgt.
Ich glaube fest daran, dass sie in Chicago ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Finale verpassen würde.
In der Umkleide nimmt Maddison neben mir Platz, wir sind beide in voller Montur. Er stützt seine Ellbogen auf die Knie, den Blick auf den Boden gerichtet. »Bist du bereit?«
Ich nicke, genauso konzentriert wie mein bester Freund. »Und du?«
»Ja.« Er schweigt einen Moment lang. »Das könnte unser letztes gemeinsames Spiel sein …«
»Können wir uns das für nach dem Pokalsieg aufheben?«
Er lacht leise. »Ja. Auf jeden Fall.«
»Weißt du, obwohl dir kleinem Goldjungen immer alles in den Arsch geschoben wurde, bist du wirklich der beste Freund, den ich mir wünschen kann.«
Er lacht leise. »Dafür, dass ich dich immer für ein Stück Scheiße gehalten habe, hast du dich wirklich als toller Kerl entpuppt.«
Ich strecke ihm die Faust hin, und er schlägt ein.
»Aber ich halte dich immer noch für ein Arschloch«, erinnert er mich.
»Und du bist immer noch ein Idiot.«
Das United Center brüllt uns ohrenbetäubend entgegen, als wir aus dem Tunnel laufen. Blinkende Lichter säumen unseren Weg über das dunkle Eis, und Kommentatoren, Fans und die dröhnende Musik übertönen sich gegenseitig, sodass ich meinen hämmernden Herzschlag nicht höre, sondern nur fühle. Mein Atem geht flach, während ich über das Eis gleite und mich aufwärme. So nervös war ich noch nie vor einem Spiel.
Logan trifft Maddison unten an der Scheibe, so wie bei jedem Spiel. Normalerweise verspotte ich die beiden dafür, aber heute Abend bin ich zu konzentriert.
»Elf!«, ruft der Kampfrichter. »Nimm deinen Ring ab.«
Verwirrt schaue ich auf meine Hände hinunter. Ich habe einen Schluck Wasser getrunken, meine Handschuhe liegen auf der Bank. Meine anderen Ringe habe ich bereits abgenommen, auch meine Kette, sie liegen in meinem Spind. Aber dann sehe ich ihn. Stevies winziger Ring, kaum sichtbar an meinem kleinen Finger, den zu überkleben ich völlig vergessen habe. Jetzt ist es zu spät. Der Schiedsrichter hat ihn schon gesehen.
»Nein«, sage ich.
Verwirrt kommt er näher. »Was?«
»Ich lege ihn nicht ab.«
»Dann spielst du nicht mit.«
»Wow, stopp mal. Stopp.« Maddison saust auf uns zu. »Er spielt. Er wird ihn ablegen.« Er packt mich am Trikot und zerrt mich mit sich in den Tunnel, wo uns niemand sieht. »Nimm den verdammten Ring vom Finger.«
»Nein.«
»Zee, mach dich nicht lächerlich. Nimm ihn endlich ab.«
Ich antworte nicht, aber ich mache auch keine Anstalten, den Ring zu entfernen.
Maddison atmet tief durch. »Das hat nichts zu bedeuten, Mann. Stevie wird dir verzeihen. Ich weiß, dass sie das wird. Gib mir einfach diese sechzig Minuten Eishockey, dann reden wir darüber, ja?«
Ich bleibe stumm.
»Wusstest du, dass ich einen Zettel habe, den Logan mir im College während der Abschlussveranstaltung geschrieben hat und den ich immer noch vor jedem Spiel lese? Aber selbst wenn ich ihn mal nicht dabeihätte oder vergessen würde, ihn zu lesen, bedeutet das nicht, dass sie mich weniger liebt. Es ist nur ein Symbol. Du hältst an diesem Ring fest, weil du glaubst, er sei alles, was du im Moment von Stevie hast.«
Kurz denke ich nach. Schließlich nicke ich resigniert und ziehe Stevies Ring widerwillig von meinem Finger. Ich sehe mich nach einem sicheren Ort um, wo ich ihn ablegen kann, da ich es vor dem Spiel nicht mehr schaffen werde, ihn in die Umkleide zu bringen.
»Ich bin ja kein Monster. Binde ihn an deine verdammten Schnürsenkel und steck ihn in deinen Schlittschuh oder so.«
Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Blödmann.«
Er zuckt nonchalant mit den Schultern.
Die Nationalhymne, die üblichen Rituale vor dem Spiel und der Anpfiff rauschen nur so vorbei, und auf einmal sind wir schon mitten im ersten Drittel.
Bei unserem Team liegen die Nerven blank. Die Pässe kommen nicht an, die Übergänge sind nicht flüssig, die Linienwechsel schlecht getimt. Pittsburgh spielt, als hätten sie nichts zu verlieren, und das stimmt ja auch. Bei einem 0:3-Rückstand bei den Auswärtsspielen stehen alle Wetten gegen sie. Sie schlagen hart zu und buttern alles rein, was sie haben.
Nach zwölf Minuten im ersten Drittel gehen sie mit 1:0 in Führung.
In der ersten Pause ermahnt unser Trainer uns, auf Nummer sicher zu spielen, und erinnert uns daran, dass wir morgen zum Spiel nach Pittsburgh fliegen, wenn wir heute Abend nicht gewinnen. Ich will zu Hause gewinnen, das wollen wir alle, und ganz sicher will ich in keinen Flieger steigen, in dem keine Stevie ist. Das ist das erste Mal, dass ich während des Spiels an sie denke, und ich reiße mich zusammen und konzentriere mich wieder.
Zu Beginn des zweiten Drittels verpasst mir einer der Stürmer aus Pittsburgh einen Highstick; der Puck reißt mir die Wange auf, mein Blut spritzt aufs Eis.
Ich spüre es kaum. Zu viel Adrenalin strömt durch meine Adern, als dass ich den Schmerz wahrnehmen könnte. Aber der Gegner muss auf die Strafbank, und wir bekommen einen Mannvorteil. Einer unserer Stürmer im zweiten Jahr erzielt in den ersten zwanzig Sekunden des Powerplays ein Tor, wodurch das Spiel ausgeglichen wird.
Das Drittel besteht aus gleich vielen Torschüssen – Rio und ich halten Pittsburgh in Schach, die gegnerischen Verteidiger tun das Gleiche mit Maddison und seinen Flügelstürmern.
Wir beenden auch das zweite Drittel mit 1:1.
Das hoffentlich letzte Drittel beginnt, die Nerven liegen auf beiden Seiten blank. Bei Pittsburgh herrscht Angst vor der Niederlage, die für sie das Aus wäre. Wir hingegen können den Cup in diesen letzten zwanzig Minuten gewinnen, und das ist ebenfalls verdammt beängstigend.
Unsere beiden Teams jagen sich gegenseitig den Puck ab, immer hin und her. Unsere müden Beine brauchen dringend eine Pause. Drei Minuten vor Schluss schlägt Pittsburgh den Puck auf unser Tor, er fliegt am Handschuh unseres Torwarts vorbei, trifft aber wie durch ein Wunder nur die Latte, statt ins Netz zu gehen.
Die Menge schnappt vor Schreck nach Luft, alle springen auf, und auch mein Herz setzt einen Schlag aus.
Noch zwei Schichten, und die Zeit im dritten Drittel läuft ab, als ich auf das Eis komme. Maddison und unsere erste Reihe sind vor zehn Sekunden eingewechselt worden, wir haben also unsere besten Spieler für diesen letzten Durchgang auf dem Eis.
Pittsburghs Mittelstürmer läuft an mir vorbei zu unserem Torwart, wie durch ein Wunder prallt der Puck von seinen Schonern ab, und ich fege den Abpraller von der Bande und aus unserer Zone, direkt zu Maddison, der im Abseits steht.
Er nutzt die Gelegenheit – er ist unser schnellster Mann auf dem Eis und rast los, ist im nächsten Augenblick bereits in der Angriffszone vor dem gegnerischen Tor. Eine knappe Minute vor Ende des Drittels ballert er den Puck zwischen den Beinen des Pittsburgher Torwarts hindurch mitten ins Tor. Der mögliche Siegtreffer.
Mein Schläger fliegt zu Boden, und ich stürze mich auf ihn, genau wie der Rest unseres Teams. Das Publikum dreht schier durch, Hände klatschen gegen die Scheiben ringsum, Sirenen heulen.
Wir gehen an unserer Bank vorbei und klatschen die Jungs dort ab, dann packt mich Maddison an den Schultern und sieht mir mit leuchtenden Augen ins Gesicht. Wir wissen beide, dass er gerade dank meines Passes das Stanley-Cup-Siegtor erzielt hat.
Ich versuche, mich auf die letzten sechzig Sekunden zu konzentrieren, vor allem, als Pittsburgh seinen Torwart mit aufs Eis schickt und somit einen Mann mehr im Spiel hat als wir, aber in den allerletzten Sekunden wandert mein Blick unwillkürlich zur Uhr.
Zehn … Neun … Acht …
Ein gegnerischer Stürmer ballert den Puck übers Eis, mit absurd weit vorgestrecktem Schläger sammle ich ihn ein und zimmere ihn in Richtung des leeren Tors, ganz weit weg. Der Schiedsrichter bewertet es als Icing, und der Puck wandert zurück in unsere Verteidigungszone.
Maddison jagt ihm hinterher, seine womöglich letzte Amtshandlung in dieser Saison, vier Sekunden vor Schluss. Die Menge rastet völlig aus. Ich kriege keine Luft mehr, mein Puls rast, und mein Mund ist trocken. Ich habe das Gefühl, als würde ich alles zugleich hören, sehen, fühlen.
Drei … zwei … eins …
Wir haben gerade den verdammten Stanley Cup gewonnen.
Ich werfe meine Handschuhe von mir, ebenso den Schläger, und reiße mir den Helm vom Kopf. Wärme durchströmt mich, und wir alle stürzen uns jubelnd auf unseren Torwart, wir verwandeln uns in ein einziges Durcheinander von roten Trikots.
Die ganze Welt ist ein brandendes Chaos aus Geschrei und Jubel, ein paar der Jungs weinen, und rotes und schwarzes Konfetti regnet überall herab.
Wir haben es verdammt noch mal geschafft.
Nach einer nervenzerfetzenden Saison haben wir es tatsächlich geschafft. Nach zweiundzwanzig Jahren Schlittschuhlaufen, frühmorgendlichem Training, Konditionstraining, gebrochenen Knochen, zahlreichen Muskelrissen und dem immer mal wieder aufkeimenden Wunsch, mit dem Scheiß aufzuhören, habe ich es geschafft. Jede Sekunde Anstrengung, Aufopferung und harte Arbeit hat sich gelohnt und gipfelt in diesem Moment.
Zwei Fäuste packen mich am Trikot und ziehen mich auf die Beine. Es ist Maddison, der mich fast in seiner Umarmung zerquetscht. »Wir haben es geschafft, Zee-Baby!«
Ich schlinge die Arme um ihn. »Wir haben es verdammt noch mal geschafft, Mann!«
Es gibt keine Worte für diesen Moment, in dem ich das erreiche, wovon ich seit meiner Kindheit träume, und das mit meinem Bruder an meiner Seite.
Logans rotes Haar erregt meine Aufmerksamkeit, aber Maddison ist schneller. Er rennt zu ihr und wartet kaum ab, bis der Platzanweiser das Plexiglas öffnet, bevor er sie hochhebt und nicht mehr loslässt.
Mein Lächeln ist so breit, dass es schmerzt, als ich meine beiden besten Freunde zusammen sehe. In Logans grünen Augen stehen Freudentränen. Doch dann trifft es mich wie ein Schlag aus dem Nichts.
Stevie.
Stevie ist nicht dabei. Sie hat nicht bei ihnen gesessen. Aber ich brauche sie hier. Dies ist der Moment, auf den ich gewartet habe. Ich muss ihr sagen, wie sehr ich sie liebe, und die ganze Welt muss es ebenfalls wissen. Sie hat sich zurückgewiesen gefühlt, als die Leute von ihr erfuhren, also ist es nur recht und billig, dass sie sich durch dieselbe Aufmerksamkeit auserwählt fühlt.
»Scott!«, rufe ich einem unserer Teammanager zu, und zerre ihn aus der Umarmung eines anderen Spielers. »Das Ticket, das du für mich besorgt hast. Du kennst doch Stevie, aus dem Flugzeug? Meine Freundin, sie sitzt auf diesem Platz. Kannst du sie runterbringen?«
Er sieht mir nur kurz ins Gesicht, begreift die Dringlichkeit und nickt. Setzt sich sofort in Bewegung.
Lindsey dreht sich um und umarmt mich. »Glückwunsch, Ev!«, ruft sie mir ins Ohr. Ich hebe sie hoch und wirbele sie herum. Als ich sie wieder auf die Füße stelle, hält sie mich mit einem überwältigend stolzen Lächeln auf Armeslänge von sich weg und strahlt mich an.
Die Hand meines Vaters legt sich in meinen Nacken, er zieht mich zu sich heran. Er ist fast so groß wie ich, aber in meinen Schlittschuhen bin ich ein paar Zentimeter größer als sonst. Ich beuge mich runter und verstecke mich in seiner Umarmung.
»Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.« Er klopft mir kräftig auf die Schulter.
»Ich hab dich lieb, Dad.« Ich strecke die Hand aus und ziehe auch meine Schwester wieder heran, und wir schlingen alle drei die Arme umeinander. Meine Anspannung löst sich. Es ist so schön, meine Familie bei mir zu haben; nach allem, was wir durchgemacht haben, zusammen zu feiern. »Ich liebe euch beide.« Ich sehe nach oben, auf der Suche nach Stevie, aber sie ist im Gewühl nicht zu sehen.
Von hinten knallt mir etwas in die Kniekehlen, und ich verliere fast das Gleichgewicht. Als ich nach unten blicke, sehe ich einen Haufen wilder brauner Haare und kleine Hände, die sich an meinen Beinen festklammern, als ginge es ums nackte Überleben.
Ich hebe meine Nichte hoch und setze sie auf meine Hüfte. Mit den kleinen Händen drückt sie meine verschwitzten Wangen zusammen. »Du hast gewonnen, Onkel Zee!«
Ich lache sie an. Dann sehe ich Maddison an, der mit seinem Vater, seinem Bruder und seiner Stiefmutter gemeinsam auf dem Eis steht und gerade seinen acht Monate alten Sohn in den Arm gedrückt bekommt. Er bedeckt MJs rosige Wangen mit Küssen, einen Arm um Logan gelegt.
Ich sehe mich noch mal um. Immer noch keine Spur von Stevie.
Maddisons Blick wandert zu seiner Tochter und mir.
»EJ«, sage ich, »ich glaube, dein Vater möchte mit dir feiern.« Ich laufe zu ihm hinüber und übergebe ihm die Kleine. Er bedeckt sie mit Küssen, bevor er mit seinen beiden Kindern eine Siegesrunde um die Eisbahn dreht.
»Ich bin so stolz auf euch beide«, sagt Logan und schlingt mir die Arme um den Hals.
»Ich liebe dich, Lo.« Wir lösen uns voneinander. »Ist sie hier?«
Logan lächelt mich entschuldigend an. »Ich weiß es nicht, sie hat nichts gesagt.«
Ich runzle die Stirn, die Euphorie verfliegt. Ich war so zuversichtlich, dass Stevie hier sein würde. Wir würden gewinnen. Ich würde ihr sagen, wie sehr ich sie liebe, wie viel Sinn sie in mein Leben bringt, würde sie anflehen, wieder zu mir zurückzukommen. Ihr erklären, dass das alles ohne sie nichts wert ist. Aber sie ist nicht hier.
Alles, was ich in den letzten Wochen getan habe, habe ich getan, um der Mann zu sein, den sie verdient. Ich habe meine alten Dämonen bezwungen, bin bereit, aber sie ist nicht hier.
»Zee.« Logan steht immer noch vor mir. »Nimm den Moment in dich auf. Genieß ihn und kümmere dich morgen um alles andere. Du bist immer noch hier, in Chicago. Du hast uns. Dein verdammter Dad ist hier!« Sie klopft mir voller Stolz auf die Brust. »Stevie liebt dich. Ich weiß, dass sie es tut. Alles wird gut. Jetzt feiere mit deinen Teamkollegen.«
Ich nicke. Dann sehe ich Scott hinter der Plexiglasscheibe. Eilig laufe ich zu ihm rüber.
»Sie saß nicht auf dem Platz!«, schreit er mir über die Menge hinweg zu. »Es tut mir leid, Mann.«
Mein Herz bleibt stehen. Ich bin mir nicht sicher, ob es gesund ist, in nur wenigen Minuten die volle Bandbreite aller Gefühle zu durchlaufen – das höchste aller Hochs und das tiefste aller Tiefs. Ich dachte, sie würde hier sein. Ich war so sicher.
Maddison kommt von der Ehrenrunde mit seinen Kindern zurück und schafft es irgendwie, MJ in einer Hand zu halten, Ella auf dem Rücken zu tragen und Logan zu umarmen. Er vergräbt den Kopf an ihrem Hals, seine Schultern beben, und ich bin sicher, dass er weint. Dieser Mann hat viel durchgemacht, er hat für diesen Sieg so sehr gekämpft und dabei einige große Verluste hinnehmen müssen. Aber er ist hier. Er hat es geschafft, und er hat seine Familie an seiner Seite.
Und zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich neidisch auf meinen besten Freund. Er hat alles. Er hat, was ich mir ebenfalls so sehr wünsche. Bis zu dieser Saison habe ich das selbst nicht gewusst, aber jetzt ist es mir völlig klar. Ich will, was er hat, aber sie ist nicht hier.
Das ist der Moment, in dem mich die Erkenntnis trifft.
Stevie hat mich aufgegeben.



Kapitel 53
Stevie
»Entschuldigung!« Ich versuche, mich durch die überfüllten Gänge Richtung Eis zu quetschen. »Tut mir leid!«
Es ist sinnlos. Es ist zu laut, und zu viele Fans wollen so nah wie möglich an die Scheibe, um einen Blick auf die frischgebackenen Stanley-Cup-Champions zu erhaschen. Die Reihen haben sich zu den Gängen hin geleert, und ich stehe mitten im Gewimmel der roten und schwarzen Trikots.
»Entschuldigen Sie bitte. Ich muss da runter.« Ich drängle mich ein Stück vor, werde aber schnell zurückgeschoben.
Ich sehe das Eis von hier aus kaum, aber ich muss zu ihm.
Mein Sitzplatz befand sich ziemlich weit oben, sodass es völlig unmöglich war, aufs Eis zu gelangen, bevor das Chaos losbrach. Auf einmal schießt Konfetti von der Decke und jagt mir einen riesigen Schreck ein. In diesem Moment, zwanzig Reihen vom Eis entfernt, gebe ich auf, denn mir wird klar, dass ich es nicht schaffen kann.
Aber ich muss ihn wenigstens aus der Ferne sehen.
Ich schiebe mich in die nächstgelegene Sitzreihe und klettere auf einen der Klappsitze, um einen besseren Blick aufs Eis zu haben.
Gerade zieht Maddison Zanders von dem Haufen der Spieler herunter, die sich jubelnd aufeinandergestürzt haben, und umarmt ihn. Mir schwillt die Brust. Alles, wovon Zanders geträumt hat, gipfelt in diesem Moment, und ich bin unendlich stolz auf ihn.
Dann sehe ich einen Mann aufs Eis kommen, der fast genauso groß ist wie Zanders; die Haare sind fast wie seine, nur ein wenig schütterer, die Haut etwas dunkler. Er trägt das Trikot seines Sohnes.
Ich habe nie ein Bild von ihm gesehen, aber ich weiß sofort, dass es Zanders’ Vater ist, und als ich sehe, wie die beiden sich umarmen, bringt mich das völlig durcheinander.
Ich bin wahnsinnig dankbar, dass sie diesen Moment miteinander teilen, an den sie sich beide für den Rest ihres Lebens erinnern werden.
Und in mir keimt ein Funke Hoffnung auf. Wenn Zanders die Liebe seines Vaters annehmen kann, dann kann er vielleicht eines Tages auch glauben, dass ich ihn liebe.
Ella taucht auf und umklammert sein Bein, und auf Zanders’ Gesicht breitet sich ein strahlendes Lachen aus. Ich bekomme kaum noch Luft vor lauter Stolz und Freude.
Als ich Zanders zusammen mit den wichtigsten Menschen in seinem Leben sehe, ruft mir das überdeutlich in Erinnerung, wie dringend er in Chicago bleiben muss. Er muss seine Vertragsverlängerung einfach bekomme. Er gehört hierher, zu Maddison und seiner Familie.
Natürlich tut es immer noch weh, zu wissen, dass er nicht an meine Liebe glaubt, aber inzwischen frage ich mich, ob wir das nicht vielleicht überwinden können. Zanders hat sich mit seinem Vater ausgesöhnt. Er hat sich von seinem Agenten getrennt und seine Mutter aus seinem Leben geworfen. Er entwickelt sich weiter.
Ich würde nichts lieber tun, als jetzt auf dem Eis zu stehen und mit ihm feiern. Aber in diesem Moment geht es nicht um mich, und ich möchte, dass er diesen Sieg gemeinsam mit seinen Mannschaftskameraden und seiner Familie genießt. Er hat es so sehr verdient.
Heute Abend werde ich zu ihm gehen.
»Miss Shay. Es ist so schön, Sie wiederzusehen.« Zanders’ Pförtner öffnet mir die Tür zur Lobby.
»Ich freue mich auch sehr, Sie zu sehen.« Ich zeige auf den Aufzug. »Ist es okay, wenn ich hochfahre?«
»Natürlich. Sie stehen auf der Liste. Mister Zanders ist aber noch nicht zurück.«
»Das ist in Ordnung. Ich warte oben auf ihn.«
Ich habe einen Schlüssel, aber ich gehe nicht hinein, sondern setze mich in dem Privatflur, der vom Aufzug zu seiner Wohnungstür führt, auf den Boden. Zwischen uns ist gerade alles zu kompliziert, es wäre unpassend, drinnen auf ihn zu warten, aber ich muss ihn dringend wissen lassen, dass ich beim Spiel war und unendlich stolz auf ihn bin.
Und das nicht nur wegen des Eishockeys. Eigentlich gar nicht wegen des Eishockeys, sondern weil er gerade so vieles in seinem Leben anpackt, was ihm unglaublich schwerfallen muss.
Die Zeit verstreicht, und bei jedem noch so leisen Geräusch sehe ich hastig zum Aufzug, in der Hoffnung, dass er kommt. Aber er kommt nicht.
Die Zeremonie und die Feierlichkeiten nach dem Spiel brauchen ihre Zeit, aber es ist schon ein Uhr morgens. Ich war sicher, dass er um diese Zeit längst wieder zurück sein würde.
Ich rufe ihn an und lande direkt auf der Mailbox.
Ich schreibe ihm. Keine Antwort.
Es ist nicht so, dass wir unbedingt heute Abend reden und alles klären müssen, aber er verdient es zu wissen, dass ich bei dem Spiel war und ihn unterstützt habe, wie ich es immer tun werde. Ich möchte nicht, dass er am wichtigsten Tag seines Lebens infrage stellt, ob ich für ihn da war oder nicht.
Gegen zwei Uhr morgens wird der Fußboden unerträglich ungemütlich, und nach einem weiteren unbeantworteten Anruf gebe ich schließlich auf und kehre in meine Wohnung zurück, um zu schlafen.
Ich werde ihm an einem anderen Tag gratulieren müssen.



Kapitel 54
Zanders
»So verkatert war ich noch nie.«
»Nein«, widerspricht Maddison. »So verkatert war ich noch nie.«
Logan lacht leise in sich hinein und parkt auf dem Spielerparkplatz des United Centers, und ich bin heilfroh, als das Auto endlich stillsteht. Ich konzentriere mich schon den ganzen Morgen darauf, mich nicht zu übergeben. Die Autofahrt hat nicht geholfen.
»Ihr zwei müsst euch mal zusammenreißen.« Logan greift zur Mittelkonsole und reicht mir einen schwarzen Kaffee, danach bekommt auch ihr ebenfalls schwer angeschlagener Mann auf der Beifahrerseite einen. »Nehmt ein paar Ibuprofen, trinkt etwas Koffein und setzt euer bestes Kapitäns- und Stellvertretender-Kapitäns-Lächeln auf. Das ganze Land sieht euch beide gleich im Fernsehen.«
Ich schlucke einen Witz darüber herunter, dass sie sich wie unsere Mutter benimmt, und spüle das Schmerzmittel mit einem Schluck Kaffee runter.
Die letzte Nacht war der reinste Wahnsinn.
Ich habe den Stanley Cup geküsst, ihn hoch über meinen Kopf gehalten und anschließend in der Umkleidekabine eine Sektdusche genommen. Dann sind wir alle zu Rio gegangen, wo wir bis in die frühen Morgenstunden gefeiert haben. Wir schliefen nicht viel, wenn überhaupt, und als wir seine Wohnung verlassen haben, sah sie aus wie ein Verbindungshaus nach einer studentischen Bierparty. Es war eine der besten Nächte meines Lebens.
Das Einzige, was fehlte, war Stevie, aber ich habe Logans Rat befolgt und mich ganz darauf konzentriert, ein letztes Mal mit meinen Teamkollegen zu feiern.
Der ganze Sekt und das andere Zeug haben mir Übelkeit und rasende Kopfschmerzen beschert, aber ich muss mich für die Parade zusammenreißen. Die gesamte Innenstadt von Chicago wird uns vorbeifahren sehen, und die Presse wird in ganz Nordamerika darüber berichten.
Zum Glück ist Logan heute Morgen bei meiner Wohnung vorbeigefahren und hat mir frische Kleidung mitgebracht, nachdem sie Rosie vom Hundesitter abgeholt hat, damit sie an den Feierlichkeiten teilnehmen kann.
Der Parkplatz steht voller Doppeldeckerbusse, die bei der Parade mitfahren. Familien und Freunde der Spieler in den Trikots ihrer Favoriten bevölkern den Außenbereich, aber die Jungs aus der Mannschaft stechen aus der Menge heraus wie Zombies. Uns allen sieht man die Auswirkungen der Feier von gestern Abend deutlich an.
Egal. Wir haben gerade den Stanley Cup gewonnen, und es ist an der Zeit, dass die Stadt das feiert.
Wir werden über die Paraderoute informiert und darüber, wer mit wem fährt, und zum Glück haben Ibuprofen und Kaffee geholfen, ich fühle mich fast wieder wie ein Mensch.
Mein Vater und Lindsey tauchen auf, beide tragen mein Trikot, und Maddisons Eltern samt den Kindern treffen kurz darauf ebenfalls ein. Wir beide werden dem vordersten Bus zugeteilt, und unsere Leute steigen mit ein, allen voran Rosie und Ella, gefolgt von dem Kameramann eines lokalen Nachrichtensenders.
Der Doppeldeckerbus ist mit dem Logo der Raptors beklebt, auf der einen Seite stehen mein Name und meine Nummer, auf der anderen Maddisons. Das Oberdeck ist offen, ohne Sitzplätze, sodass wir Bewegungsspielraum haben und rundum allen zuwinken können.
So glücklich ich darüber bin, dass meine Familie und Maddisons Familie hier sind … ihre Anwesenheit lässt mich nur noch deutlicher spüren, dass Stevie nicht hier ist.
»Alles in Ordnung?« Lindsey streicht mir über den Arm.
»Alles gut«, stoße ich hervor. Es ist keine Lüge, aber es ist auch nicht ganz die Wahrheit. Der größte Sieg in meinem Leben fühlt sich ein wenig … leer an.
»Es tut mir leid, dass sie gestern Abend nicht da war, Ev.«
»Mir auch.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und hake mich bei meiner Schwester ein. »Hey, ich brauche dich heute zum Fotografieren. Mein Handy wurde gestern Abend in der Umkleidekabine mit Champagner übergossen und hat den Geist aufgegeben.«
»Kein Problem.«
»Onkel Zee?« Ella tippt gegen mein Bein.
»Was gibt’s, Kleines?« Ich hebe sie hoch und setze sie auf meine Hüfte.
»Wo ist Stevie?«
Mein Herz bricht noch ein bisschen mehr. Ella fragt mich das seit Wochen fast jedes Mal, wenn wir uns sehen. Und diesmal tut es besonders weh, weil ich mir so sehr wünsche, Stevie wäre hier.
Ich habe zu sehr darauf gehofft, dass sie mir verzeihen oder meine Fortschritte sehen und mir vielleicht noch eine Chance geben würde, aber vor allem muss ich sie wissen lassen, dass ich sie liebe. Dass sie es nicht weiß, macht mich fertig.
»Sie ist nicht hier, EJ.«
»Kommt sie später?« Ihre smaragdgrünen Augen flehen mich an, Ja zu sagen.
Ich lächle meine Nichte traurig an. »Ich glaube nicht.«
Ellas süßes Lächeln wird schwächer, und sie lehnt den Kopf an meine Schulter. »Ich vermisse sie.«
Scheiße, das tut so weh.
»Ich auch.«
Ich schlucke Leere und Traurigkeit runter, als wir aus dem United Center rausfahren und die Parade durch die Innenstadt von Chicago anführen.
Die Straßen sind voller Fans in unseren Trikots. Jubel brandet ringsum auf, die Musik dröhnt, und die Fans mit ihren Schildern und Nebelhörnern drehen fast durch.
Der Sieg gestern Abend war nicht nur für die Mannschaft oder für mich. Er war für die Stadt, die ich in den vergangenen sieben Spielzeiten lieben gelernt habe. Auch wenn die Fans mich nicht für mein wahres Ich lieben, habe ich es sehr genossen, ihnen eine gute Show zu bieten. Diese Stadt ist meine Heimat geworden, und ich werde sie verdammt noch mal vermissen.
Ella klettert auf den Rücken ihres Vaters und winkt den Zuschauern zu. Lindsey schießt ein Foto nach dem anderen, um alles für uns zu dokumentieren, und ich hebe Rosies über dreißig Kilo hoch, um den Fans mein Mädchen zu zeigen.
Mein Vater legt mir einen Arm um die Schultern, aber er blickt nicht zu den Menschen unter uns hinunter. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er mich ansieht, in seinen grauen Augen glüht Stolz. Ich bin unendlich froh, dass er dabei ist. Ich wünschte nur, ich wäre in den letzten zwölf Jahren nicht so blind und stur gewesen und wir hätten nicht so viel verpasst.
Ich würde gern glauben, dass ich nichts zu bedauern habe, weil alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Nach zwölf Jahren angespannter Beziehung zu meinem Vater weiß ich seine Liebe und Unterstützung viel mehr zu schätzen, als ich mir je hätte vorstellen können. Mich von meiner Mutter zu befreien war eine unendliche Erleichterung, nachdem ich ihretwegen so lange wütend war. Rich als meinen Agenten los zu sein, ist umso schöner, weil er mir so lange die Luft zum Atmen genommen hat.
Aber mit Stevie Schluss gemacht zu haben bereue ich zutiefst. Wenn ich das nicht getan hätte, dann hätte ich mich wahrscheinlich nicht mit meiner Mutter angelegt, Rich gefeuert oder mich mit meinem Vater versöhnt … aber die erste Frau wegzustoßen, die mich wirklich geliebt hat, war der größte Fehler meines Lebens.
Ich winke weiter und setze mein breitestes Eishockeystar-Lächeln auf, versuche, ganz im Hier und Jetzt zu sein und es zu genießen, aber dann biegt der Bus um die Ecke, und auf einmal schnappt Rosie nach meinem Bein, als wollte sie unbedingt meine Aufmerksamkeit.
Die Parade bewegt sich nur langsam vorwärts, aber ich habe im ganzen Gewühl nicht darauf geachtet, wo wir sind. Jetzt sehe ich es – wir sind in der Nähe meiner Wohnung, aber was noch wichtiger ist: Wir sind nur ein paar Gebäude von SDOC entfernt.
»Stopp.«
Alle Augen richten sich auf mich, völlig verwirrt.
»Halt! Anhalten!«
»Zee, bist du okay?«, fragt Maddison perplex, aber ich dränge mich an ihm vorbei nach vorn.
Ich muss sie sehen.
»Halten Sie den Bus an!«, rufe ich dem Fahrer verzweifelt zu, aber er kann mich nicht hören.
Die aufgeregte Menge übertönt mein Flehen, aber Logan, die neben der Treppe steht, hört mich und rennt hinunter. Gleich darauf kommt der Bus zum Stehen.
Rosie stürmt mit voller Geschwindigkeit die Stufen hinunter, und ich folge ihr. Hinter mir quietschen Bremsen, die Parade kommt zum Stillstand, aber das ist mir egal.
Logan steht unten und strahlt mich an. »Hol sie dir«, ermutigt sie mich und drückt mir die Schulter.
Die Menge dreht fast durch, als ich aus dem Bus steige, aber ich schlängele mich hektisch zwischen den Fans hindurch und steuere direkt auf das kleine, heruntergekommene Gebäude zu. Sie versuchen, mich aufzuhalten, wollen Fotos oder Autogramme, aber ich renne weiter.
Ich muss sie sehen.
Sie ist vielleicht nicht zu meinem Spiel gekommen, und vielleicht hat sie uns aufgegeben, aber sie muss wissen, wie sehr ich sie liebe. Selbst wenn sie nicht mehr dasselbe für mich empfindet.
Mehrere Kameraleute folgen mir, und ich bin froh darüber. Nach allem, was Stevie meinetwegen durchgemacht hat, soll die ganze Welt wissen, wie sehr ich dieses Mädchen liebe.



Kapitel 55
Stevie
Ich habe letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Nachdem ich bis zwei Uhr morgens in Zanders’ Flur gewartet habe, bin ich rübergegangen, um mich etwas auszuruhen, aber ich bin früh wieder aufgestanden, um nach den Hunden zu sehen.
Seit sechs Uhr morgens drängen sich die Fans auf dem Bürgersteig vor unserem kleinen, heruntergekommenen Tierheim. Sie sind laut, und für viele der Hunde, vor allem für unsere Neuzugänge, sind das Geschrei und die dröhnende Musik beängstigend.
Hier zu sein, ist für mich eine gute Ablenkung.
Cheryl und ich sind heute nur hier, um aufzupassen, dass die Hunde zurechtkommen. Die Bürgersteige sind gerappelt voll, die ganze Stadt scheint den Sieg der Jungs zu feiern.
Zum ersten Mal heute läutet die Glocke über der Tür, aber als ich nach vorn gehe, um den Besucher zu begrüßen, kommt Rosie in ihr altes Zuhause gestürmt und drückt sich gegen mein Bein, bettelt fiepend um meine Aufmerksamkeit.
Ich habe mir die ganze Zeit nicht erlaubt, darüber nachzudenken, wie sehr ich sie vermisse. Als Zanders mit mir Schluss gemacht hat, habe ich nicht nur ihn, sondern auch sie verloren.
Ich beuge mich zu ihr runter und kraule sie hinter den Ohren. »Rosie, was machst du denn hier?«, frage ich verwirrt.
Das ist der Moment, in dem es mich trifft.
Ich blicke auf, und da steht er, direkt in der Türöffnung.
Unfähig zu begreifen, dass er wirklich hier ist, richte ich mich langsam auf. Er sieht so gut aus wie immer, mit frisch geschnittenem Haar, Goldschmuck und perfekt sitzender Kleidung. Seine haselnussbraunen Augen sind unverwandt auf mich gerichtet, und in meiner Brust fängt es an zu flattern.
Draußen tobt die Menge, der Lärmpegel ist ohrenbetäubend. Einige Reporter sind Zanders nach drinnen gefolgt, aber ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf ihn.
Ich kann nicht fassen, dass er wirklich hier ist.
Cheryl schlüpft an mir vorbei aus dem Zimmer. Ich kraule immer noch Rosies Kopf.
Zanders und ich starren uns viel zu lange stumm an.
Ich schlucke. »Verfolgst du mich etwa?«
Er fängt an zu lachen. »Du machst dir keine Vorstellung, Stevie-Girl.«
Wir lachen beide. Dann verstummt er, und seine Stirn umwölkt sich. Flehend sieht er mich an. »Liebst du mich?«
Die Frage überrascht mich so sehr, dass ich kein Wort herausbringe. Nie hätte ich erwartet, dass er so direkt fragt. Aber so ist Zanders nun mal.
»Weil ich nämlich dich liebe, Stevie.«
Wie bitte?
»Ich habe dich immer geliebt. Damals konnte ich es nur nicht aussprechen. Ich habe noch nie zuvor eine Frau geliebt, und niemand hat mich je so geliebt wie du.« Er atmet tief durch. »Wenn du nichts mehr von mir wissen willst, Vee, nehme ich es dir nicht übel, aber ich kann es nicht enden lassen, ohne dir zu sagen, wie sehr ich dich verdammt noch mal liebe.«
Passiert das gerade wirklich? Meine Kehle ist trocken, mein Mund wie ausgedörrt, und mein Herz rast schneller, als gesund sein kann. Nie hätte ich geglaubt, dass er das jemals zu mir sagt, aber da steht er, und er hat es gerade getan.
»Dich gehen zu lassen, war der größte Fehler meines Lebens. Ich habe mir eingeredet, dass ich dich schützen will, aber in Wirklichkeit hatte ich Angst. Niemand hat mich je genug geliebt, um bei mir zu bleiben, und ich hatte solche Angst davor, erneut verlassen zu werden, also bin ich gegangen, ehe du es tun konntest. Aber Stevie, es ist seitdem nicht eine Sekunde vergangen, in der ich diese Entscheidung nicht bereut habe. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Und das wirst du immer sein.«
Zanders steht mir gegenüber, vollkommen offen und verletzlich, vor laufenden Kameras, aber ich schweige erschüttert.
Er schluckt schwer. »Ich dachte, das Schlimmste wäre, Chicago zu verlieren, meine Fans zu verlieren, aber ich habe mich geirrt. Das Schlimmste ist es, dich zu verlieren. Die ganze Zeit dachte ich, ich bräuchte eine ganze Stadt, die mich liebt, aber in Wirklichkeit brauche ich nur einen einzigen Menschen. Ich brauche dich. Du warst immer meine erste Wahl, Vee. Ich habe das kurz aus den Augen verloren, aber ich verspreche dir, dein Platz in meinem Leben wird nie wieder infrage stehen.«
Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber er kommt mir zuvor.
»Wenn du in Seattle sein willst, dann werde ich mein Bestes geben, um in Seattle zu spielen. Wenn du woanders hinziehen willst, dann komme ich auch mit.« Er seufzt abgrundtief. »Stevie-Girl, ich werde dir überallhin folgen.«
Bevor ich etwas sagen kann, fährt er hektisch fort.
»Früher habe ich Auswärtsspiele geliebt, weil ich für einen Moment vergessen konnte, dass ich zu Hause niemanden habe. Aber in dieser Saison bin ich noch viel lieber gereist als je zuvor, und zwar deinetwegen. Ich hatte den besten Teil meines Zuhauses bei mir. Ich habe mich in dich verliebt, während wir eine Meile hoch in der Luft waren.«
»Meilen«, unterbreche ich ihn heiser.
»Was?«
»Meilen. Etwa sieben Meilen hoch in der Luft.«
Ein Lächeln drängt auf sein Gesicht, aber er hält es zurück. »Süße.« Kopfschüttelnd schließt er die Augen, als wollte er mich tadeln. »Ich halte hier gerade eine wichtige Rede.«
Ich spüre, wie ein Lachen in mir aufsteigt. »Es tut mir leid. Bitte fahr fort.«
»Danke.« Er macht ein strenges Gesicht, aber in seinen Augen tanzt Glück. »Wie ich schon sagte: Ich habe mich in dich verliebt, als wir meilenweit in der Luft waren, und ich flehe dich an, mich auch zu lieben.«
Ich spüre, wie meine Augen feucht werden.
»Ich werde dir glauben, dass du mich liebst, Stevie. Ich verspreche es dir. Was immer du sagst, ich werde dir glauben.« Er hält inne. »Liebst du mich noch?«
Kurz herrscht Stille. Zögern. Zanders’ Augen flehen mich an, seine Liebe zu erwidern, und wie könnte ich das nicht tun? Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben.
Und jetzt lässt er es nicht nur zu, sondern bittet mich geradezu darum.
Ich laufe auf ihn zu, lege ihm eine Hand in den Nacken und ziehe ihn zu mir herunter. Seine Lippen sind so weich und warm, wie ich sie in Erinnerung habe, aber er ist wie erstarrt, als könnte er nicht glauben, dass das alles gerade wirklich geschieht.
Doch schließlich verschmilzt sein Mund mit meinem. Er umfasst meine Taille so fest, dass seine Ringe in meine Haut drücken. Seine Zunge gleitet in meinen Mund. Erst als der Jubel von draußen ohrenbetäubend laut wird, trennen wir uns, aber nur widerwillig.
Er legt seine Stirn auf meine und flüstert noch einmal seine verzweifelte Frage: »Liebst du mich noch, Stevie?«
Ich sehe zu ihm hoch. »Natürlich. Ich habe dich immer geliebt. Ich wollte nur, dass du mir das glaubst.«
Er schließt die Augen, und als er sie wieder öffnet, ist es, als wäre ihm die Last der ganzen Welt von den Schultern gefallen. »Ich dachte, du hättest mich aufgegeben, nachdem du nicht zum Spiel gekommen bist …«
»Ich war da.«
Er löst sich ein wenig von mir, um mich besser ansehen zu können, hält mich aber immer noch fest.
»Ich habe versucht, zum Eis zu kommen, aber es war zu voll. Da habe ich stattdessen vor deiner Wohnung auf dich gewartet.«
Begreifen in seinen Augen. »Wir waren alle über Nacht bei Rio.«
»Ich habe dich angerufen.«
Er lacht leise auf. »Mein Handy ist kaputt.«
Ich lächle ihn an. »Ich könnte dich niemals aufgeben. Ich liebe dich.«
Er zieht mich an sich und birgt das Gesicht an meinem Hals. »Ich liebe dich so sehr, Vee.«
Ich fahre mit einer Hand sanft über seinen Nacken und lasse die Worte, die zu hören ich nicht mehr zu hoffen wagte, in mir nachklingen.
Er hält mich noch ein wenig länger fest, ehe er den Kopf hebt. »Cheryl.« Ich drehe mich um und sehe die Besitzerin des Tierheims, die uns voller Zuneigung beobachtet. »Darf ich sie für einen Tag entführen?«
Sie stützt das Kinn auf die gefalteten Hände. »Bitte tu das.«
»Ich brauche dich da draußen bei mir.« Zanders streicht mir eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Allerdings sind da draußen eine Menge Leute. Ist das okay für dich?«
Ich nicke selbstbewusst. »Es stört mich nicht mehr.«
Zanders’ Lächeln ist sanft, aber stolz. »Das ist mein Mädchen.« Er verflicht seine beringten Finger mit meinen und führt mich nach draußen, vorbei an den Reportern und mitten durch das Labyrinth der Fans, Rosie folgt uns dichtauf. Es sind viel mehr Leute, als ich erwartet habe, alle Augen sind auf uns gerichtet.
»Da ist unser Mädchen!«, höre ich vom Dach eines der Busse. Als ich aufblicke, entdecke ich Rio, der sich über das Geländer lehnt, mit seinem üblichen Ghettoblaster über dem Kopf, aus dem laute Musik dröhnt.
»Stevie!«
»Wir haben dich vermisst, Stevie!«
»Bravo, EZ!«, schallt es aus der Reihe der Busse. Alle Spieler aus dem Team stehen auf den Oberdecks und winken uns zu.
Rasch führt Zanders mich zu seinem Bus und lässt mich zuerst die Treppe hinaufsteigen. Sobald ich das Oberdeck betrete, werde ich mit einer Umarmung überfallen. Es dauert einen Moment, bis ich feststellen kann, dass es Lindsey ist, die mich mit aller Kraft umklammert hält.
Ich schlinge ebenfalls die Arme um sie und höre sie sagen: »Es tut mir leid, dass mein Bruder so ein Idiot war.«
Wir schütteln uns beide vor Lachen, und sie lässt locker, hält mich auf Armeslänge entfernt und betrachtet mich mit einem frohen Lächeln.
»Stevie!«
Ella umklammert mein Bein, und ich beuge mich zu ihr runter. »Machst du mir später die Haare?«, frage ich sie.
»Au ja.«
Der Bus setzt sich in Bewegung, die Parade geht weiter.
Maddison und ich wechseln einen kurzen Blick und lächeln einander zu, ehe mich Logan in die Arme schließt.
Zanders legt mir die Hand in den Rücken. »Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst.« Er führt mich zu dem hochgewachsenen Mann neben Lindsey. »Vee, das ist mein Dad. Dad, das ist meine Freundin Stevie.«
Meine Augen brennen, aber ich halte die Tränen zurück. Von allen Fortschritten, die Zanders gemacht hat, ist dies bei Weitem der wichtigste. Sein Vater hat ihn immer geliebt, genau wie ich, aber es fiel ihm schwer, uns beiden zu glauben.
Und jetzt endlich bringt er es fertig.
»Es ist so schön, dich kennenzulernen«, sage ich zu seinem Vater.
Er atmet tief durch. »Oh, du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich freue, dich kennenzulernen, Stevie.« Und dann umarmt er mich einfach. »Danke«, flüstert er so leise, dass es niemand sonst hören kann.
Es verschlägt mir die Sprache, also nicke ich nur stumm an seiner Schulter.
Wir lösen uns voneinander und lächeln einander zu, dann zieht Zanders mich an sich, mit dem Rücken zu seiner Brust, und wir gehen zum Geländer und blicken auf das Meer der Eishockeyfans unter uns hinab. In diesem Moment wird mir bewusst, dass wir zum ersten Mal gemeinsam in der Öffentlichkeit stehen, ohne uns zu verstecken. Und zu meiner eigenen Überraschung stört es mich nicht im Geringsten.
Ich will, dass jeder weiß, dass er zu mir gehört.
Zanders küsst mich auf Hals und Schulter, und ich ertaste meinen abgenutzten Ring an seinem kleinen Finger und drehe ihn, bevor ich das sage, was er an dem Morgen sagte, als er ihn nahm: »Mein.«
Sein Griff wird fester. »Und du bist mein, Süße. Nichts von alledem« – er deutet mit einem Nicken auf das Spektakel ringsum – »wäre ohne dich etwas wert. Du bist meine erste und einzige Wahl, Vee, und nie wieder werde ich dir das Gefühl geben, es wäre anders.«
Mehr habe ich mir nie gewünscht. Meine Highschool-Freundinnen wollten nur wegen meines Bruders Zeit mit mir verbringen. Ich wurde als Zwilling geboren, und trotzdem bin ich für meine Mutter die zweite Wahl. Ich hatte eine Beziehung, in der andere stets wichtiger waren als ich.
Aber für den Mann, den ich von allen Menschen auf der Welt am meisten liebe, komme ich an erster Stelle.
»Jetzt reicht es aber auch mal, ihr zwei«, neckt uns Maddison. »Dies ist eine Familienveranstaltung.« Allerdings ruht seine eigene Hand dabei auf dem Hintern seiner Frau.
Zanders schubst ihn mit einer Hand und packt mich mit der anderen im Nacken, um mich für einen weiteren Kuss an sich zu ziehen. »Ich liebe dich, verdammt«, murmelt er an meinen Lippen. »Ich folge dir überallhin, Stevie.«
Ich stupse ihn mit der Nase an und küsse ihn noch einmal.
»Linds!«, ruft er über seine Schulter. »Lassen wir die Sektkorken knallen! Wir haben den Stanley Cup gewonnen, und ich habe mein Mädchen zurück. Jetzt können wir feiern!«



Kapitel 56
Zanders
»Wir müssen dir neue Schuhe kaufen.« Ich schließe die Wohnungstür auf und will Stevie den Vortritt lassen, aber Rosie kommt uns zuvor.
»Nein, müssen wir nicht.«
»Vee, diese Schuhe sollten weiß sein. Deine sind … nicht weiß.«
Fröhlich schleudert sie die Schuhe von den Füßen und lässt sie vor meiner Haustür liegen, bevor sie ins Wohnzimmer stolziert. »Du bist hübscher, als gut für dich ist, weißt du das eigentlich?«
Ich laufe ihr hinterher und schlinge die Arme von hinten um ihre Taille. »Du liebst mich.«
Sie kichert. »Ja, das tu ich.«
Die Parade hat Spaß gemacht, aber ich habe den ganzen Tag darauf gewartet, endlich mit Stevie nach Hause zu gehen. Meine Wohnung kommt mir ganz anders vor, wenn sie hier ist. Heller, freundlicher. Ein richtiges Zuhause.
Ich weiß nur nicht, was kommen wird. Ich weiß nicht, für welches Team ich nächstes Jahr spielen werde. Ich weiß nicht, ob Stevie in Seattle bereits eine Wohnung gefunden hat. Alles ist noch in der Schwebe. Aber das Wichtigste ist, dass ich mein Mädchen zurückhabe, den Rest sortieren wir gemeinsam.
»Vee, wir sollten vielleicht darüber reden, wie es jetzt weitergeht.«
»Später.« Sie geht rückwärts ins Wohnzimmer, zieht das Flanellhemd aus und wirft es auf den Boden.
Eilig vergewissere ich mich, dass die Vorhänge geschlossen sind, bevor ich wieder mein Mädchen ansehe. Stevie knöpft ihre Jeans auf, die blaugrünen Augen unverwandt auf mich gerichtet.
»Rosie!«, rufe ich Richtung Schlafzimmer, wo sie wahrscheinlich schon schlafend auf ihrem Hundebett liegt, völlig erschöpft von einem aufregenden Tag. »Bleib bloß da drin. Deine Mom wird deinen Dad gleich sehr glücklich machen.«
Stevie lacht leise, während sie die Jeans über Hüften und Hintern hinunterschiebt. Mein Blick wandert langsam ihre kräftigen Oberschenkel hinauf, über die weiche Haut ihres Bauchs und bis zu ihren Brüsten hoch, von denen ich völlig besessen bin. Sie verstecken sich hinter einem Tank-Top, das so eng ist, als wäre es aufgemalt.
Mit langsamen, gemächlichen Schritten gehe ich auf Stevie zu, sehne mich danach, sie zu berühren. Ich habe sie so sehr vermisst. Doch als ich sie fast erreicht habe, weicht sie einen Schritt zurück, ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen, und schüttelt den Kopf.
»Stevie«, stoße ich hervor. »Ich habe dich seit Wochen nicht mehr berührt.«
Sie zieht eine Braue hoch. »Ich weiß.«
»Ich muss dich berühren.«
Sie schüttelt nur stumm den Kopf und zieht das Tank-Top aus. Jetzt steht sie in hellblauem Höschen und dazu passendem BH vor mir. Die Farbe spielt herrlich mit ihrer bronzenen Haut und ihren Meeresaugen.
In diesem Moment wird es mir klar. »Ist das meine Strafe?«
Sie zuckt mit der Schulter. »Ich will nur sichergehen, dass du deine Lektion gelernt hast und nie wieder mit mir Schluss machst.« Ihr Lächeln ist verrucht.
»Oh, Süße.« Ich mache einen Schritt nach vorn, aber sie weicht auch diesmal zurück. »Ich habe meine Lektion gelernt. Glaub mir. Diesen Fehler mache ich nie wieder.«
»Ich will nur sichergehen, dass du es dir auch wirklich merkst.« Endlich kommt sie auf mich zu, legt die Hände auf meine Hüften und schiebt mich rückwärts. Ich blicke an ihr hinunter, fasziniert davon, wie ihre Brüste bei jedem Schritt wippen, und wünsche mir nichts mehr, als sie zu berühren.
Wir erreichen die Couch, und sie schiebt weiter, bis ich mich setze.
»Anfassen nicht erlaubt. Du kannst zusehen.«
Heilige Scheiße.
Ihr Blick hält mich fest, während sie nach hinten greift, ihren BH öffnet und ihn zu Boden fallen lässt.
»Hallo, Selbstvertrauen«, sage ich.
Sie lacht, streicht mit ihren ringgeschmückten Fingern über ihre Brüste und kneift in die Nippel.
»Scheiße, Vee«, murmle ich benommen. »Gottverdammt perfekt.« Ich lehne mich zurück und strecke mich aus wie ein König auf seinem Thron.
Sie wiegt sich leicht in den Hüften, ihre Hände wandern über die weiche Haut und haken sich in den Bund des Höschens.
Ich schlucke und flehe sie in Gedanken an, es schnell auszuziehen, weil ich ihre hübsche braune Pussy sehen muss, die ich schon viel zu lange nicht mehr sehen durfte.
Sie spielt mit dem Stoff.
»Mach dich nicht lustig über mich. Zieh es aus.«
Sie tut, was ich sage, lässt es langsam über ihre Oberschenkel gleiten und herunterrutschen.
Mein nacktes Mädchen steht da in ihrer ganzen Pracht, unendlich viel selbstbewusster als beim ersten Mal, als ich sie nackt sah. Zwischen ihren Beinen glänzt es feucht, und mein Schwanz drückt schmerzhaft gegen den Reißverschluss. Ich rücke ihn kurz zurecht.
Sie schüttelt tadelnd den Kopf. »Nicht anfassen.«
»Stevie«, jammere ich. »Du kannst nicht so dastehen und mich nichts anfassen lassen. Du quälst mich.«
»Das ist mein Ziel. Aber wenn du die Regeln befolgst, gebe ich dir, was du willst.« Sie schlendert auf mich zu. »Irgendwann.«
Ich gebe auf und lasse mich zurücksinken, strecke die Arme auf der Sofalehne aus und halte mich daran fest in der Hoffnung, mich beherrschen zu können.
Sie klettert auf die Couch und kniet sich mit gespreizten Beinen über mich, aber sie berührt mich nicht, schenkt mir nicht die Reibung, um die mein Schwanz bettelt.
Ihre Hände wandern über ihren Körper, berühren jede Stelle, die ich unbedingt berühren will. Sie streicht über ihren Bauch nach unten, und ich sehe wie in Trance zu. Ihre andere Hand umfasst ihre Brust, spielt damit, zwirbelt ihren Nippel, aber ich bin völlig auf die Hand konzentriert, die sich nach unten zu ihrem Kitzler bewegt.
Ihr Mittelfinger streift ihn, was meinem Mädchen ein leises Wimmern entlockt.
»Himmel noch mal«, hauche ich wie gebannt.
Sie reibt sich an ihrer eigenen Hand.
»Scheiße, Vee. Fühlt sich das gut an?«
»Mmhmm.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, lässt mich nicht aus den Augen. »So gut.«
»Sieh dich nur an. Sieh dich nur an, Stevie-Girl.«
Ich glaube nicht, dass ich je zuvor so erregt war. Voll bekleidet sitze ich auf meiner Couch, während das Mädchen, das ich liebe, mit gespreizten Beinen über mir kniet und sich selbst berührt, nur für mich. Abgesehen davon, dass es die reinste Folter ist, weiß ich nicht, womit zum Teufel ich dieses Glück verdiene.
Sie reibt in langsamen, gemächlichen Kreisen über ihre feuchte Pussy, die nur wenige Zentimeter über mir schwebt. Ihr Blick ist unschuldig und weich. »Sag mir, was du sehen willst.«
Großer Gott!
Ich lege den Kopf zurück und reibe mir ungläubig mit der Hand über den Unterkiefer. Atme tief durch. »Schieb einen Finger rein. Lass mich sehen, wie gut es sich anfühlt.«
Sie nimmt die Hand von ihrem Kitzler und hält sie mir hin. Ich nehme ihre Finger in den Mund, schmecke ihre Erregung und befeuchte sie gründlich.
Stevie zieht die Hand wieder weg und reibt sich noch einmal den Kitzler, bevor ihr Mittelfinger in der Pussy verschwindet.
Stöhnend lässt sie sich nach vorn fallen und stützt sich mit einem Arm auf der Sofalehne ab, ihre Brüste sind direkt vor meinem Gesicht, als würden sie darum betteln, dass ich sie in den Mund nehme.
Ihre kleine Show wird mich noch umbringen.
Auf den Knien stößt sie den Finger tief in sich, das lockige Haar verbirgt ihr Gesicht vor mir. Ich müsste es aus dem Weg schieben, um sie zu sehen, aber ich will meine Belohnung für das Befolgen ihrer Regeln.
Ihre Bewegungen sind hypnotisierend, der vor Feuchtigkeit glänzende Finger bewegt sich quälend langsam rein und raus.
»Noch einen Finger. Für mich, Vee.«
Sie wirft den Kopf zurück. Ihre sommersprossigen Wangen sind gerötet, die schönen Augen vor Erregung verhangen, aber ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem verschmitzten Lächeln. Ein weiterer Finger verschwindet in ihr.
»So ein gutes Mädchen«, hauche ich. »So gut im Zuhören.«
Sie pumpt langsam mit den Fingern.
»Beweg sie schneller für mich.«
Sie steigert das Tempo, drückt mit der Handfläche gegen ihren Kitzler. »Das fühlt sich so gut an«, wimmert sie.
Sie ist so verdammt wunderbar.
Ich muss entweder sie oder mich selbst berühren, um es auszuhalten. Mein Schwanz schmerzt höllisch. Ich will sie berühren. Das hier ist wirklich Folter. Wenn ich meine Lektion nicht schon gelernt hätte, würde ich es jetzt endlich begreifen.
Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich gebe alles, um mich zurückzuhalten.
Sie wölbt sich ihrer eigenen Berührung entgegen.
»Gott, du bist so wundervoll. Jetzt komm, Baby.«
Sie macht weiter, stöhnt leise und schreit dann auf.
»Lass mich sehen, wie du kommst, Vee.«
»Zee?«
Ich muss schlucken und lecke mir über die Lippen. »Mmhmm?«
»Hilfst du mir dabei?«
Verdammte Scheiße, darum muss sie mich bestimmt nicht zweimal bitten. Sofort packe ich sie am Hintern. Stehe auf, hebe sie hoch, drehe mich um und werfe sie auf die Couch. Spreize ihre Beine weit, lege sie mir links und rechts über die Schultern, und dann schmecke ich Stevies Erregung unter meiner warmen Zunge.
»O mein Gott«, schreit sie und wirft den Kopf zurück.
Ich wusste nicht, dass ich einen neuen Spitznamen habe, aber sie darf mich gern jederzeit so nennen.
Ich reize ihren geschwollenen Kitzler, schnalze mit der Zunge dagegen. Blicke hoch und beobachte, wie sich ihre Brust rasch hebt und senkt, ihr Bauch sich zusammenzieht, betrachte ihre geröteten, sommersprossigen Wangen. Ich lecke, sauge und küsse und schmecke endlich das Mädchen, das ich so sehr vermisst habe.
Verstohlen öffne ich Gürtel und Reißverschluss, während ich sie mit der Zunge bearbeite. Die Erleichterung, als mein Schwanz aus der Enge befreit ist, ist gewaltig, und als ich ihn mir greife, ist er steinhart in meiner Hand, aber ich werde auf keinen Fall kommen, bevor ich nicht tief in ihr vergraben bin.
»Zee, ich bin so kurz davor«, stöhnt sie, und ihr ganzer Körper spannt sich an.
Ich packe ihre Kniekehlen und drücke sie nach oben, ficke sie weiter mit dem Mund, mit der Zunge. Ihre Brust hebt sich, Euphorie breitet sich in ihrem sommersprossigen Gesicht aus, und ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben jemals etwas Heißeres gesehen habe.
Kurz darauf liegt mein nacktes Mädchen schlaff auf meinen arschteuren Sofas ausgestreckt. Ich stehe auf und blicke auf sie hinunter, selbst noch vollständig bekleidet, abgesehen von meinem befreiten Schwanz in meiner Hand.
Mit verschwommenem Blick betrachtet sie ihn.
»Was für eine schöne Show du da abgezogen hast, Süße.«
Sie beißt sich auf die Lippe und nickt.
»Du weißt, dass du dafür bezahlen musst, oder?«
Sie antwortet nicht, sondern konzentriert sich auf meinen Schwanz in meiner Faust.
»Ist es das, was mein Mädchen will? Er gehört ganz dir, Vee.«
Sie dreht sich um, kniet sich vor mich und zieht mir eilig die Hose aus.
Ich grabe eine Faust in ihr Haar und neige ihren Kopf so, dass sie mich ansehen muss. »Willst du mir zeigen, wie gut du lutschen kannst?«
Sie nickt unschuldig. Nimmt meinen Schwanz in den Mund, kreist mit der Zunge um die Spitze und schiebt mich dann so tief hinein, dass sie ein wenig würgt.
»Genau so. Das ist mein Mädchen.« Ich packe ihre Locken fester und stoße in sie. »Ich liebe dich, verdammt noch mal«, bringe ich mühsam hervor. Mein Kopf sinkt nach hinten, ich schließe die Augen und konzentriere mich darauf, nicht in zwei Sekunden zu kommen. »O mein Gott, ich liebe dich.«
Stevie nimmt mich fast bis zum Anschlag in ihren warmen Mund.
Ich streichle ihre Wange. »Mein talentiertes Mädchen.«
Lange halte ich es nicht aus, es wird zu gefährlich. Ich beuge mich über sie, greife in ihr lockiges Haar und ringe um Fassung. Dann richte ich mich auf, ziehe mein Hemd über den Kopf und bin genauso nackt wie sie.
»Setz dich auf die Couch und spreiz die Beine. Ich werde dich ficken, bis du nicht mehr laufen kannst.«
Ein aufgeregtes Lächeln huscht über ihr Gesicht. Sie lehnt sich zurück und macht Platz, damit ich mit aufs Sofa passe.
Ich schiebe mit dem Knie ihre Beine weiter auseinander, ganz in ihrem Bann, wie ich es immer bin. Meine Stimme ist sanft. »Ich liebe dich, Stevie.« Ich lasse mich auf sie sinken, lächle an ihrem Hals in mich hinein und lasse mich einen Moment lang von ihr halten.
Sanft streicht sie mir über den Rücken. »Ich liebe dich so sehr«, flüstert sie.
»Kannst du mir das noch mal sagen?«
»Ich liebe dich, und ich werde dich so oft daran erinnern, wie du es brauchst.«
Ich streiche ihr über die Wange, schiebe die Locken beiseite, damit ich sie besser sehen kann. »Ich habe dich so sehr vermisst, Stevie, und es tut mir leid.«
Sie schüttelt den Kopf. »Sieh dir doch an, was alles Gutes dabei herausgekommen ist.« Sie hält inne und lässt ihre Worte wirken. »Aber mach so einen Scheiß nie wieder.«
Wir lachen beide. »Niemals wieder«, verspreche ich.
Mein Mund findet ihren, weich und sanft, während ich mich aufrichte und langsam in sie eindringe, wobei wir uns tief in die Augen sehen. Verdammt, sie fühlt sich unglaublich an. Ich habe mich in den letzten Wochen viel zu oft mit Erinnerungen gequält, aber nichts ist mit dem hier zu vergleichen.
Lange machen wir so weiter, stetig und langsam, dann stütze ich mich auf die Ellbogen und stoße härter und schneller zu.
Ich lege eine Hand um ihren Hals, meine Halskette baumelt direkt vor ihrem Gesicht. Stevie ist ganz in den Moment versunken. Ich stoße hart in sie, fast strafend, und kann nicht fassen, wie schön sie unter mir aussieht. Ihre Brüste hüpfen bei jedem Stoß, ihre Locken sind auf dem Sofa ausgebreitet, in der kastanienbraunen Flut schimmern goldblonde Strähnen. Ihre Augenlider flattern, und als der Blick ihrer blaugrünen Augen mich wiederfindet, verliere ich fast den Verstand.
Ich werde nicht mehr lange durchhalten.
Ohne meinen Schwanz aus ihr herauszuziehen, schiebe ich die Arme unter ihren Rücken und hebe ihren kurvigen Körper an. Setze mich hin, sie rittlings auf meinem Schoß. Ihre weichen Oberschenkel liegen auf meinen, ihre Brüste sind direkt in meinem Gesicht.
»Reite mich, Süße. Zeig mir, was du kannst.«
Sie lässt die Hüften kreisen, und ich lehne mich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.
»Heilige Scheiße«, hauche ich und schließe die Augen. »Wie kann sich das so gut anfühlen?« Ich beuge mich vor, nehme einen ihrer hübschen braunen Nippel in den Mund und lege beide Hände um ihren Hintern. Stoße zu. Ich bin kurz davor, und ich weiß, dass sie es auch ist.
Sie legt die Arme um meine Schultern, birgt das Gesicht in meiner Halsbeuge und überlässt sich ganz meinem Rhythmus.
»Du fühlst dich so gut an«, schreit sie auf und fängt an zu zittern und zu beben.
»Mach weiter, Vee, du machst das so gut. Benutz mich. Hör nicht auf. Ich will, dass du über mich kommst.«
Sie hört nicht auf. Macht weiter, bis ihr Orgasmus sie erfasst und sie die Kontrolle über ihren Körper verliert.
Ich küsse sie, halte ihre Hüften fest und stoße noch ein paar Mal zu, während ihre Pussy um meinen Schwanz pulsiert. Dann komme ich ebenfalls.
»Ich liebe dich«, flüstert sie zwischen schweren Atemzügen, die Arme um meinen Hals geschlungen, die Lippen auf meinen.
Ich lächle. Das hat noch nie jemand so innig zu mir gesagt, und ich habe es nie gewollt. Aber bei Stevie würde es mich nicht stören, es jeden Tag zu hören, für den Rest meines Lebens.
Ich streiche ihr über den Hinterkopf und drücke sie an mich. »Ich liebe dich auch.«
Wir schweigen, während wir uns erholen, aber dann kann ich mich nicht länger zurückhalten. »Hast du schon eine Wohnung in Seattle gemietet?«
»Zee.« Sie lacht. »Du bist immer noch in mir.«
»Ich weiß, aber heute ist der erste Tag der Nebensaison, und ich kann endlich in Verhandlungen treten. Wenn du also nach Seattle gehst, rufe ich ein paar Leute an und sehe mal, was ich tun kann.«
Sie hebt sich langsam von meinem Schoß und setzt sich anders hin, während ich sie festhalte. »Ich habe zwar keine Wohnung, aber dort wartet ein Job auf mich.«
»Willst du nach Seattle gehen?«
Langsam streichelt sie mein Gesicht. »Ich möchte dort sein, wo du bist. Ich kann überall einen Job finden, selbst wenn es vielleicht keiner ist, der mir besonders gefällt. Das Wichtigste ist, dass du in ein Team kommst.«
»Ich möchte aber, dass du etwas tust, das dir gefällt.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist nicht meine Leidenschaft, als Flugbegleiterin zu arbeiten, aber solange ich genug Zeit habe, mich ehrenamtlich um Hunde zu kümmern, bin ich zufrieden.«
Ich drücke die Lippen auf ihre Stirn. »Es wird seltsam sein, dich in der nächsten Saison nicht im Flieger zu haben.« Ich wiege sie sanft in meinen Armen. »Aber immerhin habe ich dich dann zu Hause.«
Sie stößt einen zufriedenen Seufzer aus und lehnt sich an meine Schulter.
»Ich meine es ernst, Stevie. Ich möchte, dass du bei mir einziehst.«
Sie sieht mich mit gerunzelter Stirn an.
»Auch wenn wir nur noch diesen Sommer hier sind, möchte ich, dass du bei mir wohnst. Und wenn wir Chicago verlassen, will ich mit dir zusammenleben. Wenn ich dich in der nächsten Saison nicht mit im Flieger haben kann, will ich dich um mich haben, wenn ich zu Hause bin. Immer.«
Ihre sommersprossigen Wangen erröten, und obwohl sie es zu unterdrücken versucht, breitet sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. »Das würde mir sehr gefallen.«
»Ja?«, frage ich ein wenig ungläubig. Seit dem College habe ich mit niemandem mehr zusammengelebt. Ich habe gelernt, meinen Freiraum zu schätzen. Aber jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher als Stevies Gegenwart.
»Ja.«
Wir küssen uns wieder. Gerade nimmt die Sache so viel Fahrt auf, dass sich mein Schwanz auf eine zweite Runde einstellt, da summt der Lautsprecher.
»Mr. Zanders?«, hallt die Stimme meines Pförtners durch die Wohnung. »Hier ist ein gewisser Scott und möchte Sie gern sprechen. Er sagt, er sei Ihr Teammanager.«
Stevie und ich sehen uns verwirrt an. Schnell klettert sie von meinem Schoß, und ich gehe zur Tür, um zu antworten.
»Äh …« Ich zögere, sehe mein nacktes Mädchen auf der Couch an. Sie nickt hastig, um mir zu signalisieren, ich solle ihn hochlassen. »Ja, schicken Sie ihn bitte hoch.«
Stevie zieht sich in mein Zimmer zurück, während ich in eine Jogginghose schlüpfe und Scott an der Tür erwarte.
»Tut mir leid, dass ich so hereinplatze.« Wir schütteln einander die Hände, und ich bitte ihn herein. »Du bist nicht ans Telefon gegangen.«
»Es ist nach dem Spiel gestern Abend kaputtgegangen.« Ich mustere ihn verwirrt. Ich habe Scott erst vor ein paar Stunden bei der Parade gesehen, da hätte er auch mit mir reden können. »Alles in Ordnung?«
»Ja, aber ich hatte gehofft, wir könnten reden.« Er sieht zur Couch, und sein Blick fällt auf die überall im Wohnzimmer verstreuten Klamotten. »Oh, typisch.« Er lacht.
Ich zucke mit den Schultern. »Du platzt hier herein, nachdem ich gerade mein Mädchen zurückbekommen habe. Was hast du denn erwartet?«
»Touché.« Scott setzt sich an den Esszimmertisch, während ich Mineralwasser für uns beide hole.
»Also, was gibt’s?«
»Nun, wie du ja weißt, ist die Saison gestern zu Ende gegangen. Wir konnten aus rechtlichen Gründen noch nicht mit dir reden und wollten dir eigentlich ein paar Tage Zeit geben, um den Sieg zu genießen … aber nachdem du im nationalen Fernsehen sagtest, dass du überlegst, in Seattle zu unterschreiben, können wir nicht länger warten.«
»Warten worauf?«
»Zanders, du warst in den letzten sieben Spielzeiten ein wesentlicher Bestandteil unseres Teams, und wir haben dich sehr gern mit an Bord. Ich dachte, wir sollten uns wenigstens mal unterhalten, ehe du unser Angebot ablehnst und woanders unterschreibst.«
»Scott, ich warte schon die ganze Saison auf eine Vertragsverlängerung. Wovon sprichst du?«
»Wir haben dir doch bereits im Oktober ein Angebot gemacht. Wir warten schon die ganze Saison darauf, dass du unterschreibst, deshalb war es ein Schock für uns, als du vor den Kameras davon sprachst, unser Team zu verlassen. Wir dachten, du würdest es uns wenigstens vorher sagen.«
»Ich wollte doch gar nicht gehen. Ich habe die ganze Zeit über auf einen neuen Vertrag von euch gewartet.«
Scott zuckt zusammen. »Unser Angebot steht seit dem ersten Heimspiel. Dein Agent wollte ständig nachverhandeln und sagte, dass du mehr forderst. Aber wir müssen uns an die Budgetgrenzen halten. Wir können dir leider nicht mehr anbieten, als wir es bereits getan haben.«
Gottverdammter Rich. Ich fahre mir ungläubig mit beiden Händen übers Gesicht. »Scott, ich habe nie einen Vertrag zu Gesicht bekommen. Das schwöre ich. Ich hätte sofort unterschrieben. Das Geld ist mir egal, ich will nur hierbleiben.«
»Dein Agent hat uns jeden Monat mitgeteilt, dass du immer noch nicht zufrieden bist.«
»Ich habe ihn gefeuert. Er ist gierig. Es ging ihm ganz sicher nicht um mehr Geld für mich, sondern nur um seine Provision.«
»Wir wollen dich zurück. Das wollten wir immer. Es ist Maddisons und dein Team.«
Ist das so? Ich würde es gern glauben, aber es waren immer Maddisons authentisches Ich und meine Medienpersönlichkeit, die dieses Team angeführt haben. Ich weiß nicht, ob die Stadt wirklich damit einverstanden ist, wenn sich diese Dynamik ändert.
»Ich weiß nicht, Scott. Ich will diese Story nicht mehr weiterspinnen, die Maddison und ich verkörpern. Ich habe es satt. Ich weiß, es füllt die Ränge und blablabla, aber ich kann das nicht mehr. Ich will, dass die Leute wissen, dass ich die Hälfte von Active Minds bin. Ich will, dass die Leute mich um meiner selbst willen mögen. Und ich denke nicht, dass das in Chicago klappen kann.«
Er sieht mich merkwürdig an. »Warst du heute schon online?«
»Mein Handy ist kaputt.«
Scott holt sein eigenes Handy heraus, tippt rasch etwas ein und zeigt mir das Display. »Abgesehen davon, dass die Leute von dir und Stevie besessen sind nach diesem Liebesgeständnis im nationalen Fernsehen, flippen die Fans in Chicago aus, weil du gesagt hast, dass du gehst. Alle wollen dich hierhaben, Zanders. Ich weiß, dass die Schlagzeilen vor einigen Wochen übel waren, aber jetzt schütten sie im Netz eimerweise Liebe über euch aus.« Er reicht mir das Handy. »Sieh selbst.«
Er hat recht. Ein Suchergebnis nach dem anderen … lauter Fans, die sich verzweifelt wünschen, dass ich in der nächsten Saison wieder ein Raptors-Trikot trage. Es gibt auch eine Flut von Unterstützungsbekundungen für Stevie und mich, die ich ihr später unbedingt zeigen muss. Ich finde keinen einzigen Kommentar von Fans, die meinen Abschied wünschen.
Dafür erklären Fans anderer Mannschaften, wie gern sie mich in ihrer Stadt hätten, darunter zahlreiche Leute aus Seattle.
Mehrere Leute erwähnen Active Minds und merken an, dass sie nicht wussten, dass Maddison und ich die Organisation gemeinsam gegründet haben. Es gibt Bilder von meinem Vater und mir auf der Parade, Kommentare zu Rosie und unglaublich viele Berichte über SDOC.
»Wow.« Ich reiche Scott das Handy zurück. »Das wusste ich nicht.«
»Chicago will dich. Wir wollten dich immer. Wir als Organisation wissen doch längst, wie du wirklich bist. Es macht uns verdammt viel Freude, dich im Team zu haben. Was immer wir tun können, um dich zu behalten, wir tun es.«
Wir sehen uns eine ganze Weile stumm an, dann sage ich: »Ich kann keine Entscheidung treffen, bevor ich nicht mit Stevie gesprochen habe.«
»Natürlich.«
»Aber wenn ich unterschreibe, dann nur unter einer nicht verhandelbaren Bedingung.«
»Was immer du willst.«
»Alles in Ordnung?«, fragt Stevie. Sie liegt, nur mit einem T-Shirt bekleidet, auf meinem Bett.
Ich gehe zu ihr. »Chicago will mich wieder unter Vertrag nehmen.«
»Was?« Aufgeregt setzt sie sich hin.
Ich lege mich neben sie, schwinge ein Bein über sie und ziehe sie zu mir heran. »Anscheinend liegt schon die ganze Saison ein Angebot auf dem Tisch, aber Rich hat kein Wort gesagt.«
»Verdammter Rich.«
»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«
Sie fährt mit den Fingerspitzen zärtlich über meine Wange. »Was willst du tun?«
»Ich bin nicht sicher.«
Sie lacht leise. »Doch, bist du. Du willst Chicago nicht verlassen, ebenso wenig wie ich. Deine Familie ist hier. Du kannst mir nicht ernsthaft erzählen, dass Onkel Zee von Ella wegziehen will.«
»Himmel, nein. Soll ich sie etwa nur noch in den Sommern sehen, bis ich mich aus dem Eishockey zurückziehe?«
»Ganz genau. Wenn Chicago dir bietet, was du willst, dann schlag zu. Hier bist du zu Hause.«
Ich mustere sie liebevoll. »Wirst du dann jetzt offiziell zu Tante Vee?«
»Allerdings.«
Wir halten einen Moment lang Blickkontakt, während Stevie mit den Fingerspitzen zärtlich an meinem Kiefer entlangfährt.
»Wenn du einen Neuanfang in einem neuen Team willst, folge ich dir überall hin, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendwo anders als in Chicago glücklich wärst. Das ist es, was du die ganze Saison über gewollt hast.«
»Ja, aber ich habe mich schon damit arrangiert, dass ich gehen muss.«
»Das ist doch super, Zee. Als wir uns das erste Mal trafen, hattest du solche Angst davor, Chicago verlassen zu müssen. Jetzt bist du bereit zu gehen, wenn du musst … aber du musst ja nicht. Warum solltest du es dann tun?«
»Wirst du hierbleiben?«, frage ich hoffnungsvoll.
»Ryan ist hier und das Tierheim. Wenn ich ein Mitspracherecht habe, dann ja, ich will bleiben.«
»Du hast immer ein Mitspracherecht, Stevie. Es ist unsere Entscheidung, nicht nur meine.«
»Bieten sie dir denn an, was du willst?«
Ich nicke. »Aber ich habe ihnen gesagt, dass ich nur unter einer Bedingung unterschreibe.«
»Welche denn?«



Epilog
Zanders
Vier Monate später - Oktober
»Zee, wir müssen los. Du kommst zu spät zu deinem Spiel, und wir müssen noch bei SDOC vorbei.«
Ich lege den Arm um Stevie und ziehe sie an mich, bis ihr Kopf auf meiner Brust liegt. »Ein paar Minuten noch.« Ich zwirble eine Locke zwischen Zeigefinger und Daumen. »Ich bin noch nicht bereit. Das wird das erste Mal seit Juni sein, dass ich dich nicht bei mir habe.«
Rosies wunderschöne bernsteinfarbene Augen blicken zu mir hoch, sie legt den Kopf auf meinen Bauch. Ich wünschte, ich könnte für immer hier im Bett bleiben, mit meinen beiden Mädchen.
»Es ist doch nur für drei Tage.«
»Erinnere mich nicht daran«, jammere ich. »Ich kann nicht fassen, dass ich Auswärtsspiele früher mal mochte.«
Stevie lacht und dreht mein Kinn zu sich. »Ich weiß nicht, wann du zu diesem anhänglichen Riesenkerl geworden bist.« Sie drückt ihre weichen Lippen auf meine. »Aber es ist bezaubernd.«
»Das war vor etwa einem Jahr, als ich dich kennengelernt habe, Süße.«
Sie spielt mit den Ringen an meinen Fingern und verweilt ein wenig länger bei dem, den ich ihr gestohlen habe. »Das wird schnell vorbeigehen.«
»Was wirst du tun, wenn ich weg bin?«
»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich machen Logan, Ella, Rosie und ich einen Mädelsabend.«
Mein Kopf ruckt hoch. »Ohne mich?«
»Wir werden versuchen, nicht zu viel Spaß ohne dich zu haben.« Sie tätschelt mir die Brust. »Ich gehe morgen zu Ryans Spiel. Am Freitag bin ich im Tierheim. Am Samstag ist unsere Familientherapiesitzung.«
Ich streiche ihr das Haar hinters Ohr. »Wie geht es dir damit?«
»Es läuft gut. Ich möchte ja auch gern weiter mit meiner Mutter zu tun haben, es konnte nur nicht mehr so weitergehen.«
Ich bin wahnsinnig stolz auf sie.
Ihre Mutter hat den ganzen Sommer über versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen, aber Stevie blieb auf Distanz. Erst Ende August hat sie beschlossen, den Kontakt wieder aufzunehmen. Meine größte Sorge war, dass alles ganz schnell wieder beim Alten wäre. Aber Stevie hat uns alle überrascht, als sie vorschlug, sich erst mal nur gemeinsam mit einem Mediator zu treffen. Bei den Sitzungen nimmt immer entweder ihr Bruder oder ihr Vater ebenfalls teil.
Dies ist die vierte Sitzung – sie finden per Videochat statt – , und es scheint gut zu laufen. Der Therapeut war eine Empfehlung von Eddie, und jeden Samstagnachmittag, nachdem Stevie vom Computer aufgestanden ist, sieht sie ein wenig erleichterter aus.
Ich war anfangs nicht begeistert von der Idee, dass sie wieder Kontakt zu ihrer Mutter hat, aber Stevies Vater Neal war im Sommer ein paar Mal zu Besuch und hat mir die Idee schmackhaft gemacht. Er ist einer der wohl besten Menschen, die ich kenne, und er wünscht sich sehr, dass seine Familie wieder ganz ist, also kann ich es ihm nicht verübeln, dass er es versuchen will.
»Okay, Zee. Wir müssen aufstehen. Wir sind spät dran.« Stevie springt aus dem Bett, ehe ich sie aufhalten kann.
Ich kraule Rosie noch einmal ausgiebig den Kopf, bevor ich mein T-Shirt gegen ein Hemd tausche. Ich stecke es in meine Anzughose und ziehe einen Blazer an, gehe ins Wohnzimmer und packe ein, was ich gestern vergessen habe – Kopfhörer, Handy-Ladegerät, Sonnenbrille. Nach einem ganzen langen Sommer in Chicago habe ich offenbar vergessen, wie man für eine Reise packt. Entweder das, oder ich habe einfach keine Lust.
»Vergiss nicht, dass dein Vater am Sonntagmorgen mit seiner Freundin anreist, und am Nachmittag ist MJs Geburtstagsparty«, ruft Stevie aus dem Schlafzimmer.
»Ich weiß. Ich habe schon ein Geschenk für MJ.«
Stevie steckt den Kopf aus dem Schlafzimmer. »Nein. Ich habe schon ein Geschenk für MJ. Was hast du für ihn besorgt?«
»Ich habe einen coolen kleinen Prada-Trainingsanzug in seiner Größe gefunden.«
Stevie bricht in schallendes Gelächter aus.
»Was denn?«
»Zee, er wird gerade erst ein Jahr alt.«
»Süße, man muss jung damit anfangen, sich gut zu kleiden. Was hast du für ihn?«
»Bücher und Spielsachen. Also so Sachen, mit denen er spielen kann.« Sie sagt es ganz langsam, als wäre das ein ganz neuer Begriff für mich.
»Nun, du schreibst deinen Namen auf dein Geschenk, und ich schreibe meinen Namen auf meins. Wir werden ja sehen, was MJ besser gefällt.«
Sie verdreht grinsend die Augen und geht zurück in unser Schlafzimmer, aber ich höre sie sagen: »Du brauchst dein Geschenk nicht zu beschriften. Alle werden sofort wissen, wer Prada für einen Einjährigen gekauft hat.«
Wenn das Rumblödeln die Sprache der Liebe ist, dann beherrschen wir sie sehr gut, und ich habe fest vor, für den Rest meines Lebens mit meinem wilden Mädchen herumzublödeln.
Mein einst so düsteres und maskulines Penthouse hat inzwischen lauter Farbtupfer. Als Stevie vor vier Monaten einzog, brachte sie nicht nur ihre helle Energie mit, sondern auch ihre Lieblingsstücke aus dem Secondhand-Laden. Sie passen zwar nicht besonders gut zu meiner Einrichtung, aber es sind ihre Sachen, und deshalb freue ich mich über sie. Sie verschönern die Wohnung genauso wie Stevie.
Rosie kommt gemächlich in die Küche getrottet, und ich beuge mich zu ihr runter und überschütte sie mit einem Liebesvorrat für drei Tage. So doof ich es auch finde, dass Stevie in dieser Saison nicht mit mir unterwegs ist, ich bin froh, dass Rosie zu Hause bleiben kann und nicht zu ihrem Hundesitter muss.
Stevie kommt ins Wohnzimmer. »Können wir los?«
Ich richte mich auf und starre sie mit offenem Mund an. »Verdammt, Vee. Sieh dich nur an.«
Sie wirbelt einmal um die eigene Achse und präsentiert ihre hautenge schwarze Jeans und das kurze Raptors-T-Shirt, auf dem mein Name und meine Nummer stehen. Sie sieht unglaublich aus. Allerdings trägt sie immer noch ihre dreckigen Schuhe. Die neuen, die ich ihr gekauft habe, liegen ganz hinten im Schrank.
»Gefällt es dir?«
Ich nehme ihre Hand und wirble sie noch mal herum. »Gefallen? Du bist umwerfend.« Ich packe sie am Hintern und ziehe sie zu mir heran. »Ich werde dich so verdammt vermissen.«
Sie schlingt die Arme um meine Schultern und küsst mich. »Ich dich auch. Ruf mich so oft an, wie du willst.«
»Oh, ich werde dein Handy drei Tage lang in die Luft jagen, Stevie-Girl.« Ich klopfe ihr auf den Hintern. »Alles klar, dann mal los.«
Ich parke meinen Benz direkt vor SDOC. Das Gebäude ist nicht wiederzuerkennen. Die Farbe ist frisch, das auffällige Schild neu, und das Dach wurde komplett repariert.
Als ich mich entschlossen habe, erneut bei Chicago zu unterschreiben, war eine Bedingung nicht verhandelbar: Die Raptors würden Senior Dogs of Chicago finanziell großzügig unterstützen.
Es war für alle Beteiligten ein größerer Gewinn, als ich mir hätte vorstellen können. Das Geld, das in das Tierheim fließt, kann das Team steuerlich absetzen, und als sie Cheryl und die Hunde kennengelernt hatten, ergriffen sie eifrig die Chance, tatkräftig zu helfen. Mit den Spendengeldern wurde das ehemals baufällige Gebäude komplett renoviert und mit nagelneuen Decken, Spielzeug und Betten für die Hunde ausgestattet. Sämtliche Medikamente und das Futter werden bezahlt, und zum ersten Mal seit dem Tod ihres Mannes muss sich Cheryl keine Sorgen um die nächste Miete machen. Alles ist abgedeckt.
Am besten gefällt mir jedoch, dass Cheryl Stevie als Vollzeitkraft eingestellt hat. Nach unserem Auftritt im nationalen Fernsehen stieg die Popularität des Tierheims rasant an. Die Einwohner von Chicago strömen nur so zu SDOC, um Hunde zu adoptieren, und Cheryl kann Hilfe wirklich gebrauchen.
Heute sind die Hunde im Durchschnitt weniger als einen Monat im Tierheim, manchmal gerade lange genug, um sie gesundheitlich wieder auf Vordermann zu bringen, bevor sie in ein neues, liebevolles Zuhause aufgenommen werden.
Die Mannschaft genießt es ebenfalls sehr, sich zu engagieren. Einige der Jungs haben in diesem Sommer selbst Hunde adoptiert, und weil sie sich der Sache wirklich verbunden fühlen, hat die Organisation zugestimmt, unsere Partnerschaft auch bei Heimspielen zu zeigen.
Ab dem Eröffnungsspiel heute Abend wird Stevie mit einem der Hunde zu allen Spielen in unserer Region kommen. Zwischen den Spielpausen werden die beiden auf dem Jumbotron eingeblendet, samt Informationen zu SDOC. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Hund noch lange im Tierheim leben muss, wenn dreiundzwanzigtausend Raptor-Fans sein süßes Gesicht auf der großen Leinwand sehen.
Ich werde Stevie dieses Jahr vielleicht nicht auf Reisen dabeihaben, dafür aber bei jedem Heimspiel. Und vor allem werde ich unterwegs wissen, dass sie in Chicago etwas tut, was sie liebt.
»Wen nehmen wir denn heute mit?« Ich halte ihr die Eingangstür auf.
Sie stürmt aufgeregt hinein. »Teddy. Den kleinen Terrier-Mix, der Anfang September abgegeben wurde.«
»Oh, verdammt ja. Ich liebe Teddy.«
Stevie macht auf dem Absatz kehrt, ihre Augen sind groß und hoffnungsvoll. »Oder könnten wir ihn adoptieren?« Das schlägt sie immer vor, wenn ein neuer Hund reinkommt.
Es fällt mir schwer, Nein zu sagen. Wir haben den ganzen Sommer über Pflegehunde aufgenommen – immer wenn ein Hund im Tierheim eine schwierige Zeit hatte – , aber sie hat für alle ein Zuhause gefunden. Irgendwann aber hätte ich nichts gegen einen weiteren Hund einzuwenden. Oder auch ein ganzes Rudel.
»Aber ich glaube, nach heute Abend werden die Leute Schlange stehen, um ihn zu adoptieren«, fügt sie hinzu, bevor ich antworten kann.
Cheryl bringt Teddy heraus. Sein Fell ist perfekt gestylt, und er trägt ein kleines Raptors-Bandana um den Hals. Sie übergibt ihn an Stevie, und Teddy überschüttet mein Mädchen mit aufgeregten Hundeküssen.
»Hast du es ihm schon gezeigt?«, fragt Cheryl.
»Mir was gezeigt?«
Stevie lächelt wissend und schiebt mir ein Adoptionsformular über den Schreibtisch.
»Was ist das?«
»Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, dass sich einige der Hunde hervorragend als Therapiehunde eignen würden? Nun, dank der finanziellen Unterstützung durch das Team konnte Cheryl einen spezialisierten Hundetrainer einstellen, und jetzt gehen wir es an.« Stevie zeigt auf den letzten Absatz auf der Seite. »Hier steht, dass ein Hund, den man im Rahmen des Therapieprogramms adoptiert, pro Jahr an einer bestimmten Anzahl Active Minds-Veranstaltungen teilnehmen muss. Wir dachten, das wäre sowohl für die Kinder als auch für die Hunde toll.«
»Was? Vee!« Mir fehlen die Worte. »Willst du mich verarschen?«
Sie schüttelt den Kopf, ihre blaugrünen Augen leuchten.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist unglaublich. Ich danke euch. Danke, ihr beiden!« Ich blinzle die Tränen weg.
Rosie hat einen großen Einfluss auf mein Leben, auch auf meine psychische Gesundheit. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mich so sehr dafür eingesetzt habe, dass die Raptors das Tierheim unterstützen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr es mir geholfen hätte, schon in meiner Jugend ein Tier gehabt zu haben. Kontakt zu den Hunden wird den Kindern und Jugendlichen bei Active Minds unglaublich guttun.
Stevie streicht beruhigend über meinen Bizeps, bevor sie den Kopf an meinen Arm lehnt. »Ich liebe dich.«
Ich starre immer noch das Formular an. »Ich liebe dich auch.«
»Okay«, mischt sich Cheryl ein. »Los jetzt, sonst kommt ihr zwei noch zu spät. Schickt mir Bilder von Teddy auf dem großen Bildschirm!«
Das United Center ist mir in meinem achten Jahr in der Liga längst zu einem zweiten Zuhause geworden, aber in dieser Saison werde ich noch mehr Zeit hier verbringen als je zuvor. Meine Spiele, Ryans Spiele … eigentlich kann ich genauso gut hier einziehen.
Dass ich nach dem Heimspiel heute Abend direkt zum Flughafen fahren werde, beschäftigt mich schon seit Wochen. Ich bin nicht gerade begeistert davon, dass Stevie nicht mit im Flugzeug sein wird, aber in Chicago zu bleiben hat für sie so viele Vorteile, dass ich mich auch für sie freue. Zum Beispiel kann sie zum ersten Mal in der Profikarriere ihres Zwillingsbruders jedes seiner Heimspiele besuchen, weil sie nicht während der gleichen Saison auf Reisen ist.
Stevie ist darüber ganz entzückt, und ihr Bruder ebenfalls.
»Zee, bist du bereit?« Maddison zieht seine Anzugjacke an. Wir haben gerade unseren ersten Saisonsieg hingelegt.
Ich schnappe mir Brieftasche, Handy und Schlüssel und folge ihm aus der Umkleidekabine.
Die Fans stehen vor den Absperrungen und wollen Fotos und Autogramme … oder auch nur einen Blick auf die aktuellen Stanley-Cup-Champions werfen. Und ich tu ihnen den Gefallen gern. Das ist alles Teil meines neuen Images, bei dem ich ganz ich selbst bin.
Zu meiner großen Überraschung mögen mich die Fans jetzt mehr als damals, als ich noch eine Show abzog.
Maddisons und mein neuer Agent ist ein Familienmensch, der versteht, was uns wichtig ist. Er setzt uns nicht unter Druck, irgendwem was vorzuspielen. Sowohl er als auch die Raptors-Organisation haben es sich zur Priorität gemacht, Active Minds zu präsentieren, und die Wohltätigkeitsorganisation hat in den letzten Monaten eine Menge Anerkennung und Spenden erhalten.
Es ist schön, einen neuen Agenten zu haben, der auf meiner Seite steht. Ich habe endlich das Gefühl, dass ich ganz ich selbst sein kann, ohne dafür bestraft zu werden.
Richs Kundenliste tendiert gefährlich gegen null. Wie er besonders gut weiß, lieben die Paparazzi einen guten Skandal, und sobald andere Athleten Wind von der Scheiße bekommen haben, die er mit mir abgezogen hat, rennt ihm ein Klient nach dem anderen weg.
Rich hatte einen völlig falschen Riecher. Das echte Maddison-und-Zanders-Duo ist unendlich viel beliebter als unsere jahrelange Show. Wer hätte gedacht, dass die Fans in Chicago die glückliche und authentische Version von mir lieben würden – den begeisterten Hundevater, der am Wochenende bei seiner Freundin bleibt?
Aber nicht falsch verstehen. Wenn jemand auf dem Eis meine Jungs attackiert, gibt es immer noch Saures. Daran wird sich nie etwas ändern.
»Onkel Zee!« Ella rennt an den Fans vorbei auf mich zu, als ich es endlich zum Spielerparkplatz geschafft habe. »Was bringst du mir dieses Jahr mit?«
Ich hebe sie hoch und trage sie zu ihrer wartenden Mutter und Stevie hinüber. »Hmm. Ich weiß noch nicht. Du bist jetzt vier. Ich denke, wir sollten aufrüsten. Was wünschst du dir denn aus jeder Stadt, die wir besuchen?«
»Vielleicht ein neues Outfit oder eine Puppe.«
Von Magneten zu Puppen. Ein echtes Upgrade.
»Du willst eine Puppe aus jeder Stadt, die wir besuchen? Das sind eine Menge Puppen.«
»Ja«, sagt sie schlicht und zuckt mit den Schultern, als wären einunddreißig Puppen eine völlig angemessene Forderung. Sie blickt über meine Schulter und reißt die smaragdgrünen Augen auf. »Hallo, Daddy!« Hastig windet sie sich aus meinem Griff und läuft zu ihm.
Ich drücke Logan einen Kuss auf die Wange und kitzle MJ ein wenig am Bauch, um sein Lachen zu hören, bevor ich zu Stevie gehe, die neben meinem Benz wartet. Ich lege beide Arme um sie.
»Gutes Spiel.« Sie streichelt meinen Rücken. »Der Kampf war ziemlich sexy.«
»Nicht wahr?« Ich drehe mein Gesicht demonstrativ hin und her. »Sieh dir nur diesen Goldesel an. Unberührt und immer noch so makellos wie eh und je.«
Sie verdreht die Augen, aber sie grinst.
»Wie ist es mit Teddy gelaufen?« Wir blicken beide den aufgeregten Terrier neben ihr an, der so schnell mit dem Schwanz wedelt, dass man ihn kaum sehen kann.
»Großartig. Cheryl sagt, dass ihr Posteingang voll ist mit Leuten, die einen Termin vereinbaren wollen, um ihn kennenzulernen.«
»Rio sagte, er habe Interesse.«
»Er sollte nach der Landung gleich mal bei SDOC anrufen. Er und Teddy würden eigentlich gut zusammenpassen, sie sind sich sehr ähnlich.«
Teddy starrt uns an und will unbedingt Aufmerksamkeit.
»Ich weiß, was du meinst.« Ich schmiege mich an Stevie und drücke das Gesicht an ihren Hals. »Ich will nicht gehen«, murmle ich.
»Du schaffst das schon.« Sie lacht. »Grüß Indy von mir.«
»Ich kann nicht fassen, dass du sie überredet hast, bei deinem Bruder einzuziehen. Das wird eine Katastrophe.«
»Ich denke, es wird großartig.«
Mein Mädchen ist eine genauso schlechte Lügnerin wie ich.
»Ich richte ihr deine Grüße aus.«
»Wir müssen ihre Beförderung feiern, wenn ihr zurückkommt.«
»Keine Tara mehr, hm?«
»Nö. Gefeuert, weil sie nicht genug Distanz zu den Spielern gewahrt hat. Kannst du dir das vorstellen?« Stevie versucht, ihr zufriedenes Grinsen zu verbergen, aber ich höre es in ihrer Stimme. »Jetzt hat Indy das Sagen.«
»Du weißt schon, Stevie-Girl …« Ich richte mich auf und sehe sie an. »Du bist keine Flugbegleiterin mehr. Du kannst also nicht mehr gefeuert werden, und ich erinnere mich da an ein Gespräch über einen Mile-High-Club, dem ich unbedingt beitreten wollte …«
»Miles«, korrigiert sie. »Aber nein, kein Sex in einem öffentlichen Flugzeug.« Sie tätschelt mir tröstend die Brust. »Tut mir leid.«
Ich ziehe eine Braue hoch. »Wenn du glaubst, dass ich dafür keinen Privatjet chartern würde, kennst du mich offensichtlich nicht sehr gut, Süße.«
»Sei nicht albern.« Ihre blaugrünen Augen funkeln belustigt.
»Du liebst mich.«
»Und ob ich das tu.«
»Alles klar, Mann«, mischt sich Maddison ein. »Wir müssen zum Flughafen.«
»Es sind nur ein paar Tage«, erinnert mich Stevie. »Ich liebe dich. Viel Spaß mit deinen Mannschaftskameraden.«
Ich lege eine Hand in ihren Nacken und streiche mit dem Daumen über ihren Kiefer. Bedecke ihren Hals und die sommersprossigen Wangen mit Küssen, bevor ich meine Lippen auf ihren Mund drücke. Wir lächeln beide in den Kuss hinein. Ja, ich bin momentan furchtbar anhänglich, aber was soll’s. So ist es eben.
»Ich liebe dich, Vee.« Ich besiegele meine Worte mit einem weiteren Kuss, bevor ich mit Maddison und meinem Koffer im Schlepptau losziehe.
»Wann macht ihr es denn offiziell?«, neckt er mich, sobald wir außer Hörweite der Mädchen sind.
Ich verdrehe grinsend die Augen und klettere auf den Beifahrersitz seines Trucks. »Nicht jeder heiratet seinen Lieblingsmenschen sofort, sobald er ihn kennengelernt hat.«
»Ja, aber du bist nicht jeder. Also, wie sieht’s aus? Feilst du schon an einem Antrag?«
»Lewis arbeitet an ihrem Ring.« Ich lächle verschmitzt. »Er sollte bald fertig sein.«
»Er ist bestimmt verdammt extravagant, nicht wahr?«
»Du scheinst mich gut zu kennen.«
Maddison fährt vom Parkplatz, während ich aus dem Beifahrerfenster blicke und mein Mädchen beobachte.
»Willkommen im Club«, sagt er. »Von zu Hause wegzugehen, ist echt scheiße.«
Stevie winkt zum Abschied, ihr Lächeln ist so sanft und süß wie ihr Wesen, und ich kann mein Glück kaum fassen, weil ich nach dem Spiel wieder zu ihr zurückkehren werde.
Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber: Ich hasse Auswärtsspiele.



Danksagung
An meine Mutter – danke, dass du dich über all die kleinen Details freust, auch wenn du meine Bücher nicht lesen darfst. Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen.
An Camille – danke, dass du meine Indy im echten Leben bist. Du bist die beste Arbeitskollegin, Reisebegleiterin und Freundin, die man sich nur wünschen kann. Die letzten sechs Jahre, in denen ich mit dir beruflich unterwegs war, haben mir einige meiner allerschönsten Erinnerungen beschert. Du bist immer für einen Brunch unterwegs zu haben, und mehr kann man sich von einer Freundschaft nicht wünschen.
An Allyson – vielen Dank für deine Begeisterung und Unterstützung. Als Mitleserin und eine meiner engsten Freundinnen bist du immer auf dem Laufenden, und ich habe mich riesig über deine Anmerkungen zu diesem Buch gefreut.
An Erica – vielen Dank für dein fantastisches Lektorat. Ich bin so froh, jemanden an meiner Seite gehabt zu haben, der Humor und Erzählstil so gut verstanden hat. Ich bin dir wahnsinnig dankbar.
An meine Leser – danke für alles. Danke, dass ihr mir treu geblieben seid und mich auf dieser Reise unterstützt habt. Ohne euch wäre das alles nicht möglich.



Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Liz Tomforde 
The Right Move 
Roman - TikTok made me buy it: Sports Romance trifft auf Fake Dating und Grumpy x Sunshine – endlich auf Deutsch! 

[image: ]

[image: Kostenlos reinlesen]

Kostenlos reinlesen 

Für Superstar Ryan zählt nur Basketball. Der gutaussehende, abgeklärte Captain des NBA-Teams von Chicago gilt als kalter Einzelgänger ohne Privatleben. Das denkt auch Indy von ihm. Die quirlige beste Freundin von Ryans Schwester ist von den Männern enttäuscht und hat großen Liebeskummer. Als sie aus der Not heraus bei Ryan einzieht, fliegen zwischen den beiden regelmäßig die Fetzen. Dann machen sie einen Deal: Beide können von einer Fake-Beziehung profitieren. Doch Indys Herz droht erneut gebrochen zu werden, als die gespielten Gefühle sich plötzlich echt anfühlen und sie sich nicht mehr gegen die Anziehung zu Ryan wehren kann ... 


Sports Romance trifft auf Fake Dating, Forced Proximity und Grumpy x Sunshine – der TikTok-Hype endlich auf Deutsch!
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